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 ZU DIESEM BUCH

Seit Persephone sich auf eine Wette mit Hades, dem König der Unterwelt, eingelassen hat, steht für sie weit mehr als nur ihr Herz auf dem Spiel. Denn als die Beziehung der beiden an die Öffentlichkeit gelangt und brisante Details über ihr Liebesleben als Eilmeldung auf allen Nachrichtensendern in New Greece ausgestrahlt werden, ändert sich das Leben der jungen Studentin von einem Augenblick auf den anderen. Paparazzi lauern Persephone an ihrem Arbeitsplatz auf, und ihre größte Angst, dass ihre wahre Identität als Göttin des Frühlings auffliegen und ihr Leben unter den Sterblichen damit für immer beendet sein könnte, droht wahr zu wer-den. Mit einem Mal scheint ihr so viel mehr als nur ihre Magie zu entgleiten, denn Hades hat ausgerechnet jetzt mit seinen ganz eigenen Dämonen zu kämpfen. Und als Persephone ein schrecklicher Schicksalsschlag ereilt, muss sie sich fragen, ob ihre Gefühle füreinander stark genug sind oder ob sie gerade auch ihren letzten Zufluchtsort – die Unterwelt – für immer verliert …





 
Liebe Leser:innen,

dieses Buch enthält potenziell triggernde Inhalte.

Deshalb findet ihr hier
 eine Triggerwarnung.

Achtung: Diese enthält Spoiler für das gesamte Buch!
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 TEIL I

»VORAUSGESEHENER PFEIL TRIFFT MINDER PLÖTZLICH.«

Dante Alighieri

»Paradiso« (»Göttliche Komödie«)





KAPITEL EINS

Ein Hauch von Zweifel

Persephone passierte das Ufer des Styx. Wellen kräuselten die finstere, unruhige Oberfläche, und ein Schaudern überkam sie, als sie sich an ihren ersten Besuch in der Unterwelt erinnerte. Sie hatte das breite Gewässer zu durchqueren versucht, nichts ahnend von den Toten, die seine Tiefen bewohnten. Diese hatten sie unter Wasser gezogen und ihre fleischlosen Finger in ihre Haut gebohrt, getrieben von dem Wunsch, Leben zu vernichten.

Sie hatte gedacht, sie würde ertrinken – doch dann hatte Hermes sie gerettet.

Hades war über das alles nicht gerade erfreut gewesen, aber er hatte sie in seinen Palast gebracht und ihre Wunden geheilt. Erst später erfuhr sie, dass die Toten im Fluss uralte Verstorbene waren. Jene, die ohne eine Münze in die Unterwelt gekommen waren und Charons Gebühr für die Überfahrt nicht bezahlen konnten. Verurteilt zu einer Ewigkeit im Fluss, waren sie nur eine der vielen Gefahren, mit denen Hades die Grenzen seines Reiches schützte, sowohl vor den Lebenden, die herein-, als auch vor den Toten, die hinauswollten.

Trotz Persephones Unbehagen in der Nähe des Flusses war die Landschaft wunderschön. Der Styx erstreckte sich meilenweit bis an einen Horizont, der von dunklen Bergen beschattet war. Weiße Narzissen wuchsen in Büscheln an seinen Ufern und hoben sich wie leuchtendes weißes Feuer von der finsteren Wasseroberfläche ab. Den Bergen gegenüber thronte Hades’ Palast am Horizont, seine gezackte Spitzen ragten wie die einer Obsidiankrone empor.

Yuri, eine junge Seele mit hellbrauner Haut und einer Mähne aus dichten Locken, ging neben ihr. Sie trug pinke Gewänder und Ledersandalen – ein Outfit, das sich deutlich von den schattigen Bergen und dem finsteren Wasser abhob. Die Seele und Persephone waren schnell Freundinnen geworden, und sie unternahmen häufig gemeinsame Spaziergänge im Asphodeliengrund. Doch heute hatte Persephone Yuri dazu überredet, von ihrem üblichen Weg abzuweichen.

Nun warf sie ihrer Begleiterin, die sich bei ihr untergehakt hatte, einen fragenden Blick zu: »Wie lange bist du schon hier, Yuri?«

Wegen des traditionellen Peplos, den Yuri trug, nahm Persephone an, dass sie schon seit einer geraumen Weile in der Unterwelt wohnte.

Yuri zog die zarten Augenbrauen über ihren grauen Augen zusammen. »Ich weiß nicht. Schon lange.«

»Erinnerst du dich daran, wie die Unterwelt war, als du hierherkamst?«

Persephone hatte eine Menge Fragen über die Unterwelt der Antike. Denn diese Version war es, die noch immer an Hades nagte, die ihn aus irgendeinem Grund beschämte und ihm das Gefühl gab, der Verehrung und Lobpreisung seines Volkes unwürdig zu sein.

»Oh ja. Ich weiß nicht, ob ich das je vergessen werde.« Sie gab ein unbehagliches Lachen von sich. »Es war nicht so wie heute.«

»Erzähl mir davon«, ermutigte Persephone sie. Doch obwohl sie neugierig war auf Hades’ Vergangenheit und die Geschichte der Unterwelt, konnte sie nicht leugnen, dass ein Teil von ihr sich auch vor der Wahrheit fürchtete.

Was, wenn ihr nicht gefiel, was sie hören würde?

»Die Unterwelt war … trostlos. Hier war nichts
 . Wir waren alle farblos, zusammengedrängt. Es gab keine Tage und Nächte, sondern nur ein monotones Grau, in dem wir existierten.«

Also waren sie wirklich Schatten
 gewesen – Schatten ihrer selbst.

Bei ihrem ersten Besuch in der Unterwelt hatte Hades Persephone in seinen Garten geführt. Sie war so wütend auf ihn gewesen. Er hatte gefordert, dass sie Leben in der Unterwelt erschuf, nachdem sie in einem Pokerspiel gegen ihn verloren hatte. Ihr waren die Konsequenzen dieses Spiels nicht klar gewesen, als sie ihn herausgefordert hatte. Wie hätte sie wissen sollen, dass er ihre Einladung absichtlich annahm, nur um sie in eine Wette zu verwickeln? Doch sie war anschließend sogar noch wütender geworden, als sie seinen Garten sah – eine wunderschöne, üppige Oase, voll bunter Blumen und lebendiger Weidenbäume. Bis Hades ihr offenbarte, dass dies alles nur Illusion war. Unter der Aura, die er aufrechterhielt, lag ein Land aus Asche und Feuer.

»Das klingt nach einer echten Strafe«, meinte Persephone, die die Vorstellung schrecklich fand, ohne einen Zweck zu existieren.

Yuri schenkte ihr ein schwaches Lächeln und zuckte mit den Schultern. »Es war unser Urteil für das oberflächliche Leben, das wir geführt haben.«

Persephone runzelte die Stirn. Sie wusste, dass in den Zeiten der Antike für gewöhnlich Helden die Einzigen waren, die eine schillernde Existenz in der Unterwelt erwarten konnten.

»Was hat sich geändert?«

»Ich weiß es nicht genau. Natürlich gab es Gerüchte – manche sagten, dass eine Sterbliche, die Hades lieb war, starb und hierher in die Unterwelt kam …«

Persephone runzelte die Stirn. Sie fragte sich, ob das wahr sein konnte. Schließlich hatte Hades seine Ansichten auch geändert, nachdem sie über seine Wetten mit den Sterblichen geschrieben hatte. Er war so motiviert von ihrer Kritik gewesen, dass er das Halcyon-Projekt gegründet hatte; einen Plan, der den Aufbau eines hochmodernen Rehabilitationszentrums miteinschloss. Es sollte spezialisiert sein auf die kostenlose Behandlung Sterblicher, die an Suchterkrankungen litten.

Ein hässliches Gefühl kroch ihr über den Rücken und breitete sich wie ein Virus in ihrem Körper aus. Vielleicht war sie nicht die einzige Geliebte gewesen, die Hades je inspiriert hatte.

Yuri fuhr fort: »Natürlich neige ich zu der Annahme, dass er einfach … beschlossen hat, sich zu verändern. Lord Hades beobachtet die Welt; und als sie weniger chaotisch wurde, geschah dasselbe mit der Unterwelt.«

Persephone glaubte nicht, dass es so einfach war. Sie hatte auch versucht, mit Hades darüber zu reden, aber er wich dem Thema aus. Nun fragte sie sich, ob sein Schweigen weniger mit Scham zu tun hatte, sondern vielmehr damit, Details über seine ehemaligen Liebhaberinnen zu verbergen. Schnell steigerte sie sich in diesen Gedanken hinein und spürte einen Aufruhr von Unsicherheit und Zweifeln. Wie viele Frauen hatte Hades geliebt? Hatte er noch immer Gefühle für eine von ihnen? Hatte er sie in dasselbe Bett geholt, das er nun mit ihr teilte?

Der Gedanke verursachte ihr Übelkeit. Zum Glück wurde sie aus ihren Gedanken gerissen, als sie eine Gruppe Seelen an einem Pier neben dem Styx sah.

Persephone blieb stehen und nickte mit dem Kopf in Richtung der Menge. »Wer sind die, Yuri?«

»Neue Seelen.«

»Und warum kauern sie dort an den Ufern?«

Persephone war noch nie Seelen begegnet, die so leblos wirkten wie diese. Ihre Gesichter waren verhärmt und ihre Haut aschfahl und bleich. Sie drängten sich aneinander, die Rücken gekrümmt, die Arme verschränkt, zitternd.

»Weil sie Angst haben«, antwortete Yuri, und ihr Tonfall deutete an, dass dies offensichtlich sein sollte.

»Ich verstehe nicht.«

»Den meisten wird doch erzählt, die Unterwelt und ihr König seien schrecklich. Wenn sie also sterben, tun sie es voller Angst.«

Persephone fand diesen Umstand schrecklich, aus mehreren Gründen – hauptsächlich deshalb, weil die Unterwelt kein Ort war, den man fürchten musste. Doch sie fühlte auch, dass es sie wütend machte, dass Hades nichts tat, um diese Wahrnehmung seines Reiches oder seiner selbst zu ändern.

»Niemand beruhigt sie, wenn sie hier ankommen?«

Yuri warf ihr einen seltsamen Blick zu, so als verstünde sie nicht, warum jemand versuchen sollte, neue Seelen zu beruhigen oder willkommen zu heißen.

»Charon bringt sie über den Styx, und dann müssen sie zum Feld des Urteils gehen«, erklärte Yuri. »Danach werden sie an einen Ort der Ruhe oder ewiger Qual geschickt. So ist es schon immer gewesen.«

Persephone presste die Lippen aufeinander und biss die Zähne zusammen. Es erstaunte sie, dass sie sich in einem Atemzug darüber unterhalten konnten, wie sehr sich die Unterwelt weiterentwickelt hatte, und zugleich solch archaische Praktiken mitansahen. Es gab keinen Grund, diese Seelen ohne ein Wort des Willkommens oder Trosts alleinzulassen. Sie löste sich von Yuri und ging auf die Gruppe zu, zögerte aber, als die Seelen zitternd vor ihr zurückwichen.

Sie lächelte und hoffte, dass es aufmunternd wirkte.

»Hallo. Mein Name ist Persephone.«

Noch immer bebten die Seelen. Sie hätte wissen sollen, dass ihr Name keinen Trost spenden würde – er war bedeutungslos. Dafür hatte ihre Mutter Demeter gesorgt, die Olympische Göttin der Ernte. Aus Angst hatte sie Persephone den größten Teil ihres Lebens in einem gläsernen Gefängnis festgehalten und verhindert, dass sie verehrt wurde, – und damit unweigerlich auch, dass ihre Kräfte sich zeigten.

Ein Durcheinander an Emotionen ballte sich in ihrem Bauch – Frustration, weil sie nicht helfen konnte; Traurigkeit, weil sie schwach war; und Zorn, weil ihre Mutter versucht hatte, dem Schicksal zu trotzen.

»Du solltest ihnen deine göttliche Erscheinung zeigen«, schlug Yuri vor. Sie war Persephone gefolgt, als die sich den Seelen genähert hatte.

»Warum?«

»Es würde sie beruhigen. Im Augenblick bist du für sie nichts anderes als eine weitere Seele in der Unterwelt. Als Göttin bist du jemand, vor dem sie Achtung haben.«

Persephone wollte protestieren. Diese Seelen kannten sie nicht – wie sollte ihre göttliche Erscheinung da Ängste lindern?

Doch Yuri fuhr fort: »Wir verehren die Göttlichen. Du wirst ihnen Hoffnung geben.«

Persephone mochte ihre göttliche Erscheinung nicht. Es war ihr schon schwergefallen, sich wie eine Göttin zu fühlen, bevor sie ihre Kräfte entwickelt hatte. Selbst als ihre Magie, befördert durch Hades’ Huldigung, zum Leben erwacht war, hatte sich das nicht geändert. Schnell hatte sie lernen müssen, dass es eine Sache war, Magie zu haben, aber eine ganz andere, sie angemessen zu nutzen. Trotzdem war es ihr wichtig, dass diese neuen Seelen sich willkommen in der Unterwelt fühlten und dass sie Hades’ Reich als einen Neubeginn ansahen. Vor allem aber wollte sie, dass sie wussten, dass sie ihrem König wichtig waren.

Persephone ließ ihre menschliche Aura fallen. Die Magie fühlte sich an wie Seide, die von ihrer Haut glitt, und sie stand in ätherischem Schimmer vor den Seelen. Das Gewicht ihrer weißen Kuduhörner fühlte sich nun, da sie in ihrer wahren Gestalt vor ihnen stand, irgendwie schwerer an. Ihr lockiges Haar war heller geworden, von Messinggold zu blassem Gelb, und ihre Augen glühten in einem überirdischen Flaschengrün.

Sie lächelte den Seelen erneut zu. »Ich bin Persephone, Göttin des Frühlings. Ich freue mich sehr, dass ihr hier seid.«

Die Reaktion der Seelen auf ihren strahlenden Glanz erfolgte unmittelbar. Sie hörten zu zittern auf und sanken ihr zu Füßen, um ihr auf Knien zu huldigen. Persephone hatte einen Kloß im Bauch, ihr Herz schlug schneller, als sie rasch vorwärtstrat.

»Oh nein, bitte.« Sie kniete sich vor eine der Seelen – eine ältere Frau mit kurzem, weißem Haar und papierdünner Haut. Sie berührte ihre Wange, und wässrig-blaue Augen blickten sie an.

»Bitte, steh auf«, bat Persephone und half der Frau auf die Beine.

Die anderen Seelen blieben am Boden, hoben die Köpfe und betrachteten sie ehrfurchtsvoll.

»Wie ist dein Name?«

»Elenor«, keuchte sie.

»Elenor.« Persephone wiederholte den Namen lächelnd. »Ich hoffe, du wirst die Unterwelt so friedvoll finden wie ich.«

Ihre Worte wirkten wie eine Schnur, mit der sich die hängenden Schultern der Frau anhoben. Persephone ging zur nächsten Seele und weiter zur nächsten, bis sie mit jeder einzelnen gesprochen hatte und sie alle wieder vor ihr standen.

»Vielleicht sollten wir gemeinsam zum Feld des Urteils gehen«, schlug sie vor.

»Oh, das wird nicht nötig sein«, mischte sich Yuri ein. »Thanatos!«

Der geflügelte Gott des Todes erschien augenblicklich. Er war auf finstere Art schön, mit bleicher Haut, blutroten Lippen und weißblondem Haar, das ihm über die Schultern fiel. Seine blauen Augen waren so eindrucksvoll wie ein Blitz am Nachthimmel, und seine Präsenz verströmte ein Gefühl von Ruhe, das Persephone bis tief in ihr Innerstes spürte. Es war fast, als wäre sie schwerelos.

»Meine Lady.« Er verbeugte sich, und seine Stimme klang voll und melodisch.

»Thanatos.« Persephone konnte ein strahlendes Lächeln nicht unterdrücken.

Thanatos war der Erste gewesen, der ihr bei einem Gang durch Elysium Einblicke in Hades’ komplizierte Rolle als Gott der Toten gewährt hatte. Dank seiner Perspektive lernte sie die Unterwelt ein wenig besser zu verstehen, und wenn sie ehrlich war, war es das gewesen, was sie gebraucht hatte, um sich Hades ganz hinzugeben.

Sie deutete auf die versammelten Seelen und stellte sie dem Gott vor.

Sein Lächeln war leicht, aber aufrichtig, als er sagte: »Wir kennen uns schon.«

»Oh.« Ihre Wangen wurden rot. »Es tut mir so leid. Ich vergaß.«

Als Ernter der Seelen war Thanatos’ Gesicht das Letzte, was Sterbliche sahen, bevor sie an den Ufern des Styx ankamen.

»Ich wollte gerade diese Seelen zum Feld des Urteils geleiten«, sagte Persephone.

Sie registrierte, dass Thanatos’ Augen sich ein wenig weiteten. Er sah Yuri an, die schnell sagte: »Lady Persephone wird im Palast gebraucht. Könntest du sie für sie dorthin bringen, Thanatos?«

»Natürlich«, antwortete er und legte sich eine Hand aufs Herz. »Ich wäre hocherfreut.«

Persephone winkte den Seelen zum Abschied zu, als Thanatos sich zu ihnen umdrehte, seine Flügel ausbreitete und mit ihnen verschwand.

Yuri hakte sich bei Persephone unter und wollte sie mit sich ziehen, fort von den Ufern des Styx, aber Persephone rührte sich nicht vom Fleck.

»Warum hast du das getan?«, fragte sie.

»Was denn?«

»Ich werde nicht im Palast gebraucht, Yuri. Ich hätte die Seelen zum Feld begleiten können.«

»Es tut mir leid, Persephone. Ich befürchtete, sie würden Forderungen stellen.«

»Forderungen?« Persephone runzelte die Stirn. »Was könnten sie fordern?«

»Gunstbeweise«, antwortete Yuri.

Persephone kicherte bei dem Gedanken. »Ich bin kaum in der Position, Gunstbeweise zu gewähren.«

»Das wissen sie aber nicht«, erklärte Yuri. »Alles, was sie sehen, ist eine Göttin, die ihnen vielleicht dabei helfen kann, eine Audienz bei Hades zu bekommen oder in die Welt der Lebenden zurückzukehren.«

»Wie kommst du darauf?«

»Weil ich eine von ihnen war.«

Erneut zog Yuri leicht an ihrem Arm, und dieses Mal folgte Persephone ihr. Ein längeres Schweigen dehnte sich aus, und Persephone räusperte sich.

»Es tut mir leid, Yuri. Manchmal vergesse ich …«

»… dass ich tot bin?« Yuri lächelte, aber Persephone kam sich trotzdem naiv und dumm vor. »Es ist okay. Das ist einer der Gründe, warum ich dich so mag.« Sie zögerte einen Moment und fügte hinzu: »Hades hat seine Gemahlin gut gewählt.«

»Seine Gemahlin?« Persephone zog die Augenbrauen hoch.

»Ist es denn nicht offensichtlich, dass Hades plant, dich zu heiraten?«

Persephone lachte. »Da vermutest du zu viel, Yuri.«

Abgesehen davon, dass Hades seine Absichten tatsächlich
 deutlich gemacht hatte. Du wirst meine Königin sein. Ich brauche die Moiren nicht, um mir das zu sagen.
 Ihr wurde schwer ums Herz, denn die Worte lagen ihr wie Steine im Magen.

Sie hätten ihr Herz dahinschmelzen lassen sollen, und die Tatsache, dass sie es nicht taten, verstörte sie. Vielleicht hatte es etwas zu tun mit ihrer kürzlichen Trennung. Warum fühlte sie solche Besorgnis, während Hades so sicher in Bezug auf ihre gemeinsame Zukunft war?

Yuri, die Persephones inneren Kampf nicht bemerkte, sagte: »Warum sollte Lord Hades dich nicht als seine Königin wählen? Du bist eine unverheiratete Göttin, und du hast kein Keuschheitsgelübde abgelegt.«

Die Seele warf ihr einen wissenden Blick zu, der Persephone rot werden ließ.

»Eine Göttin zu sein, qualifiziert mich noch nicht dazu, Königin der Unterwelt zu sein.«

»Nein, aber es ist ein Anfang. Hades würde nie eine Sterbliche oder eine Nymphe zu seiner Königin machen. Glaube mir, er hatte jede Menge
 Gelegenheiten.«

Ein Stich von Eifersucht jagte Persephone erneut über den Rücken wie ein Streichholz, das in einer Pfütze aus Kerosin landet. Ihre Magie wallte auf und verlangte nach Erleichterung. Es war ein Verteidigungsmechanismus, und sie brauchte einen Augenblick, um ihn niederzukämpfen.


Krieg dich mal in den Griff,
 befahl sie sich.

Ihr war bewusst, dass Hades in seinem Leben andere Geliebte gehabt hatte – eine davon war die rothaarige Nymphe Minthe gewesen, die sie in eine Minzpflanze verwandelt hatte. Doch sie hatte nie in Betracht gezogen, dass Hades’ Interesse an ihr ihrem göttlichen Blut geschuldet sein könnte. Etwas Finsteres wand sich um ihr Herz. Wie konnte sie zulassen, dass sie so über Hades dachte? Er ermutigte sie, ihre Göttlichkeit zu umarmen, huldigte ihr, damit sie ihre Freiheit und Macht für sich beanspruchte, und er hatte ihr gesagt, dass er sie liebte. Wenn er sie zu seiner Königin machen wollte, dann weil sein Herz ihr gehörte, nicht weil sie eine Göttin war.


Oder?


Persephone wurde bald von ihren Gedanken abgelenkt, als sie und Yuri in das Dorf im Asphodeliengrund zurückkehrten. Kinder umschwärmten und baten sie, mit ihr zu spielen. Nach einem kurzen Versteckspiel zogen Ophelia, Elara und Anastasia sie mit sich, da sie ihre Meinung hören wollten zu Weinen, Kuchen und Blumen für die bevorstehende Feier der Sommersonnenwende.

Die Sonnenwende markierte den Beginn des neuen Jahres und war der Anfang des einmonatigen Countdowns zu den Panhellenischen Spielen – nicht einmal der Tod konnte die Begeisterung für diese in den Seelen auslöschen. Angesichts einer so wichtigen Feier hatte Persephone Hades gefragt, ob sie eine Party im Palast geben könnten, und er hatte zugestimmt. Sie freute sich darauf, die Seelen wieder in ihren Hallen zu begrüßen, ebenso wie diese sich darauf freuten, dort zu sein.

Als Persephone zum Palast zurückkehrte, war sie noch immer aufgewühlt. Die Finsternis ihrer Zweifel wuchs, presste gegen ihren Kopf, und ihre Magie pulsierte unter ihrer Haut, sodass sie sich schmerzvoll und erschöpft fühlte. Sie klingelte nach Tee und ging in die Bibliothek in der Hoffnung, dass etwas Lesen ihre Gedanken von der Unterhaltung mit Yuri fortlenken würde.

Sie rollte sich in einem der großen Sessel beim Kamin ein und blätterte durch Hekates Ausgabe von Zauberkraft und Chaos
 . Die Lektüre war eine von mehreren Aufgaben der Göttin der Magie, die Persephone dabei helfen sollte, ihre unberechenbare Macht kontrollieren zu lernen.

Das klappte leider nicht so schnell, wie sie gehofft hatte.

Persephone hatte lange darauf gewartet, dass sich ihre Kräfte zeigten, und als sie es dann getan hatten, geschah es während einer hitzigen Auseinandersetzung mit Hades. Seitdem hatte sie es zwar geschafft, Blumen zum Blühen zu bringen, doch sie konnte nicht die angemessene Menge an Magie kanalisieren. Außerdem hatte sie herausgefunden, dass ihre Fähigkeit zur Teleportation fehlerhaft war – mit der unangenehmen Folge, dass sie nicht immer dort landete, wo sie sein wollte. Hekate sagte, das sei nur eine Frage der Übung, doch Persephone fühlte sich trotzdem wie eine Versagerin und hatte deshalb beschlossen, keine Magie in der Oberwelt einzusetzen.

Nicht bis sie sie vollkommen unter Kontrolle hatte.

Also lernte sie zur Vorbereitung auf ihre erste Lektion mit Hekate alles über die Geschichte der Magie, Alchemie und die verschiedenen angsteinflößenden Kräfte der Gottheiten. Sie sehnte sich nach dem Tag, an dem sie ihre Macht so mühelos nutzen konnte, wie sie atmete.

Plötzlich breitete sich Wärme auf ihrer Haut aus und stellte ihr die Härchen an Nacken und Armen auf. Trotz der Hitze schauderte sie, und ihr Atem wurde flacher.

Hades war in der Nähe, und ihr Körper wusste es.

Sie wollte aufstöhnen, als tief in ihrem Bauch ein Gefühl der Sehnsucht aufkam.

Götter. Sie war unersättlich.

»Ich dachte mir schon, dass ich dich hier finde.« Hades’ Stimme kam von oben, und sie blickte auf und sah ihn hinter sich stehen. Seine rauchigen Augen begegneten ihren, als er sich über sie beugte, um sie zu küssen, und seine Hand ihr Kinn umfing. Es war eine besitzergreifende Geste und ein leidenschaftlicher Kuss, der ihre Lippen wund zurückließ, als er sich von ihr löste.

»Wie war dein Tag, Liebling?« Der Kosename raubte ihr den Atem.

»Gut.«

Hades’ Mundwinkel hoben sich, und als er antwortete, fiel sein Blick auf ihre Lippen.

»Ich hoffe, ich störe dich nicht. Du wirkst recht gebannt von deinen Büchern.«

»Bin ich nicht«, antwortete sie hastig und räusperte sich dann. »Ich meine … das ist nur etwas, das Hekate mir zum Lesen aufgetragen hat.«

»Darf ich?«, fragte er, ließ sie los und streckte die Hand nach dem Buch aus.

Wortlos gab sie es ihm und sah dabei zu, wie der Gott der Toten ihren Sessel umrundete und durch das Buch blätterte. Sein Aussehen hatte etwas Teuflisches, er war ein Sturm aus Finsternis, von Kopf bis Fuß in Schwarz gekleidet.

»Wann beginnst du dein Training mit Hekate?«, fragte er.

»Diese Woche«, sagte sie. »Sie hat mir Hausaufgaben gegeben.«

»Hmm.« Er schwieg einen Moment lang, dann sprach er weiter, den Blick auf das Buch gerichtet. »Ich hörte, du hast heute neue Seelen begrüßt.«

Persephone richtete sich auf; sie konnte nicht sagen, ob er verärgert über sie war.

»Ich war spazieren mit Yuri, als ich sie an den Ufern des Styx stehen sah.«

Hades blickte auf, und seine Augen loderten wie Feuer.

»Du hast eine Seele aus dem Asphodeliengrund geführt?« In seiner Stimme lag ein Anflug von Überraschung.

»Es ist Yuri, Hades. Außerdem weiß ich nicht, warum du sie so isoliert hältst.«

»Damit sie keine Probleme verursachen.«

Persephone kicherte, verstummte aber, als sie den Blick in Hades’ Augen sah. Er stand zwischen ihr und dem Kamin, erleuchtet wie ein Engel. Er war wirklich prachtvoll, mit seinen hohen Wangenknochen, dem gepflegten Bart und den vollen Lippen. Sein langes schwarzes Haar war am Hinterkopf zu einem Knoten gebunden. Sie mochte es so, weil sie es dann gern öffnete und mit den Fingern hindurchfuhr – und weil sie sich gern darin festkrallte, wenn er in ihr war.

Bei der Vorstellung wurde die Atmosphäre schwerer. Sie registrierte, dass Hades’ Brustkorb sich hob, als er scharf einatmete, als könne er ihre Gedanken wahrnehmen. Sie leckte sich über die Lippen und zwang sich, sich auf die gegenwärtige Unterhaltung zu konzentrieren.

»Die Seelen im Asphodeliengrund verursachen nie Probleme«, sagte sie.

»Du denkst, ich irre mich.« Es war keine Frage, sondern eine Feststellung, und er wirkte ganz und gar nicht überrascht. Ihre ganze Beziehung hatte damit angefangen, dass Persephone ihn infrage stellte.

»Ich denke, du rechnest dir selbst nicht hoch genug an, wie sehr du dich verändert hast, und deshalb traust du den Seelen nicht zu, dass auch sie das erkennen.« Der Gott schwieg einen langen Moment. »Warum hast du sie begrüßt?«

»Weil sie Angst hatten, und das gefiel mir nicht.«

Hades’ Mundwinkel zuckten. »Manche von ihnen sollten Angst haben, Persephone.«

»Und diese werden Angst haben, ungeachtet meiner Begrüßung.«


Sterbliche wissen, was zu ewiger Gefangenschaft im Tartaros führt
 , dachte sie.

»Die Unterwelt ist schön, und dir liegt die Existenz deines Volkes am Herzen, Hades. Warum sollten die Guten einen solchen Ort fürchten? Warum sollten sie dich fürchten?«

»Sie fürchten mich gewissermaßen immer noch. Du
 warst diejenige, die sie begrüßt hat.«

»Du könntest sie mit mir begrüßen«, schlug sie vor.

Hades’ Lächeln blieb, und seine Miene wurde sanfter. »So sehr dir der Titel der Königin missfällt, bist du doch dabei, wie eine zu handeln.«

Persephone erstarrte einen Moment, gefangen zwischen der Furcht vor Hades’ Zorn und der Furcht, Königin genannt zu werden.

»Erregt das … dein Missfallen?«

»Warum sollte es mir missfallen?«

»Ich bin keine Königin«, antwortete sie, erhob sich aus dem Sessel, kam zu ihm und nahm ihm das Buch aus den Händen. »Und ich kann nicht erkennen, wie du meine Handlungen findest.«

»Du wirst meine Königin sein«, sagte Hades nachdrücklich, fast als wolle er sich selbst davon überzeugen, dass es wahr war. »Die Moiren haben es verkündet.«

Persephone sträubte sich, und die Gedanken von vorhin bestürmten sie erneut. Wie sollte sie Hades fragen, warum er sie als seine Königin wollte? Und warum hatte sie überhaupt das Gefühl, dass sie eine Antwort auf diese Frage brauchte? Sie drehte sich um und vertiefte sich in die Bücherstapel, um ihre Reaktion zu verbergen.

»Missfällt dir das?«, fragte Hades, tauchte vor ihr auf und blockierte ihren Weg wie ein Berg.

Persephone zuckte zusammen, fing sich aber rasch wieder.

»Nein«, antwortete sie und drängte sich an ihm vorbei.

Hades folgte ihr auf dem Fuße.

Als sie das Buch zurück an seinen Platz im Regal stellte, ergänzte sie: »Obwohl es mir lieber wäre, du würdest mich als Königin wollen, weil du mich liebst, und nicht, weil die Moiren es verkündet haben.«

Hades wartete mit seiner Antwort, bis sie sich zu ihm umdrehte. Er runzelte die Stirn. »Du zweifelst an meiner Liebe?«

»Nein!« Sie erschrak kurz über seine Schlussfolgerung, dann ließ sie die Schultern sinken. »Aber … ich vermute, wir können uns nicht aussuchen, was andere über unsere Beziehung sagen.«

»Und was sagen sie genau?« Er stand jetzt so nahe, dass sie Würze, Rauch und einen Hauch von Winterluft riechen konnte. Es war der Duft seiner Magie.

Sie zuckte mit einer Schulter und sagte: »Dass wir nur wegen der Moiren zusammen sind. Dass du mich nur erwählt hast, weil ich eine Göttin bin.«

»Habe ich dir einen Grund gegeben, so etwas zu denken?«

Sie sah ihn an und konnte nicht antworten. Sie wollte nicht sagen, dass Yuri ihr die Idee in den Kopf gesetzt hatte. Der Gedanke war schon zuvor da gewesen – ein früh gepflanzter Samen. Yuri hatte ihn lediglich bewässert, und nun wuchs er so wild wie die schwarzen Weinranken, die ihrer Magie entsprossen.

»Wer hat in dir Zweifel gesät?«, fragte er fordernd.

»Ich habe nur angefangen, nachzudenken über …«

»Meine Motive?«

»Nein …«

Seine Augen wurden schmal. »Es scheint aber so.«

Persephone wich einen Schritt zurück, und das Bücherregal drückte sich gegen ihren Rücken. »Tut mir leid, dass ich etwas gesagt habe.«

»Dafür ist es zu spät.«

Persephone blickte finster drein. »Willst du mich bestrafen, weil ich sage, was ich denke?«

»Bestrafen?« Hades legte den Kopf schief und kam näher, sodass seine Hüften ihre berührten und kein Raum mehr zwischen ihnen war. »Ich bin begierig zu hören, wie du denkst, dass ich dich bestrafen könnte.«

Die Worte brachten sie dazu, dass sie sich innerlich anspannte. Doch trotz der Hitze, die sie in ihr entfachten, schaffte sie es, ihn finster anzusehen.

»Ich möchte eine Antwort auf meine Frage.«

Hades’ Kiefer spannte sich an. »Erinnere mich noch einmal an sie.«

Sie blinzelte. Wollte sie ihn wirklich fragen, ob er sie nur erwählt hatte, weil sie eine Göttin war? Wollte sie ihn fragen, ob er sie liebte?

Sie holte tief Luft und spähte zwischen ihren Wimpern zu ihm auf. »Wenn es die Moiren nicht gäbe, würdest du mich dann immer noch wollen?«

Sie konnte Hades’ Miene nicht deuten. Seine Augen waren ein Laserstrahl, der ihren Brustkorb, ihr Herz und ihre Lungen schmelzen ließ. Sie konnte nicht atmen, während sie auf seine Antwort wartete – doch er schwieg. Statt etwas zu sagen, griff er mit einer Hand nach ihr und umfasste ihr Kinn. Sein Körper bebte – sie konnte die Kraft in ihm spüren und fragte sich, was der König der Unterwelt entfesseln würde.

»Weißt du, woher ich wusste, dass die Moiren dich für mich geschaffen haben?« Seine Stimme war ein heiseres Flüstern, ein Tonfall, den er in der Dunkelheit ihres Gemachs gebrauchte, nachdem sie sich geliebt hatten.

Persephone schüttelte langsam den Kopf, gefangen von seinem Blick.

»Ich konnte es auf deiner Haut schmecken, und das Einzige, was ich bereue, ist, dass ich so lange ohne dich gelebt habe.«

Seine Lippen wanderten über ihr Kinn und ihre Wange. Sie hielt den Atem an, lehnte sich in seine Berührung und suchte seinen Mund, doch statt sie zu küssen, trat er einen Schritt zurück.

Die plötzliche Distanz brachte sie aus dem Gleichgewicht, und sie lehnte sich Halt suchend an das Bücherregal.

»Was war das?«, wollte sie wissen.

Er gab ein dunkles Lachen von sich, und seine Mundwinkel hoben sich. »Vorspiel.«

Dann griff er sie, hob sie in seine Arme und legte sie sich über die Schulter. Persephone gab ein überraschtes Quieken von sich. »Was machst du da?«

»Beweisen, dass ich dich will.«

Er spazierte mit ihr aus der Bibliothek hinaus in den Korridor.

»Lass mich runter, Hades!«

»Nein.«

Sie konnte förmlich hören, wie er dabei grinste. Seine Hand wanderte hoch, glitt zwischen ihre Beine und tauchte in sie ein. Sie packte sein Jackett, damit sie nicht von seiner Schulter fiel.

»Hades
 «, stöhnte sie.

Er lachte leise, und sie hasste ihn dafür. Ihre Hände glitten in sein Haar, und sie zog daran, bog seinen Kopf nach hinten und suchte seine Lippen. Hades tat ihr den Gefallen, stützte sie an die nächste Wand und gab ihr einen sündigen Kuss, bevor er sich von ihr löste und ihr ins Ohr flüsterte.

»Ich werde dich bestrafen, bis du schreist und so hart um meinen Schwanz kommst, dass du keinerlei Zweifel mehr an meiner Zuneigung hast.«

Seine Worte raubten ihr den Atem, und ihre Magie erwachte und wärmte ihre Haut.

»Löse deine Versprechen ein, Lord Hades«, antwortete sie an seinem Mund.

Da gab die Wand hinter Persephone nach, und sie schrie auf, als Hades vorwärtsstolperte. Es gelang ihm, zu verhindern, dass sie beide auf dem Boden landeten, und als sie sich wieder gefangen hatten, stellte er sie auf die Füße. Sie kannte die Art, wie er sie hielt – beschützend, einen Arm um ihre Schultern gelegt –, reckte den Hals und sah, dass sie sich im Speisesaal befanden. Am Banketttisch saß Hades’ Personal, eingeschlossen Thanatos, Hekate und Charon.

Die Wand, an die sie sich gedrückt hatten, war eine Tür.

Hades räusperte sich, und Persephone vergrub das Gesicht an seiner Brust.

»Guten Abend«, sagte Hades.

Sie war überrascht, wie ruhig er dabei klang. Er war nicht einmal außer Atem, obwohl sie sein Herz an ihrem Ohr pochen hören konnte.

Sie dachte, Hades würde sich entschuldigen und verschwinden, doch stattdessen sagte er: »Lady Persephone und ich sterben vor Hunger, und wir wünschen, allein zu sein.«

Sie erstarrte und knuffte ihn in die Seite.


Was machte er da?


Alle Anwesenden gerieten in Bewegung und räumten Teller, Besteck und riesige Platten voll mit unberührten Lebensmitteln ab.

»Guten Abend, meine Lady – mein Lord.«

Sie marschierten der Reihe nach zur Tür hinaus, mit glitzernden Augen und breitem Grinsen. Persephone hielt den Blick gesenkt, die Wangen tief gerötet, während Hades’ Gefolge fortging, um woanders zu speisen.

Als sie allein waren, verlor Hades keine Zeit. Er schob sie rückwärts, bis ihre Beine den Tisch trafen.

»Das kann nicht dein Ernst sein.«

»Todernst«, antwortete er.

»Im … Speisesaal?«

»Ich bin ziemlich hungrig, du nicht?«


Oh doch.


Aber ihr blieb keine Zeit zu antworten. Hades hob sie auf den Tisch, schob sich zwischen ihre Beine und kniete nieder, wie ein Diener vor seiner Königin knien würde. Ihr Kleid glitt nach oben, als seine Hände ihre Beine hinaufwanderten. Er neckte sie, indem seine Lippen über die Innenseiten ihrer Oberschenkel wanderten, bevor sein Mund ihre Mitte fand.

Persephone bäumte sich vom Tisch auf, und ihr stockte der Atem, als Hades sie verwöhnte, seine Zunge erbarmungslos in ihrem Angriff, sein kurzer Bart eine wundervolle Reibung an ihrer empfindsamen Haut. Sie streckte die Hände nach ihm aus, tauchte die Finger in sein Haar und wand sich unter seiner Berührung.

Hades hielt sie fester, und seine Finger gruben sich in ihre Haut, um sie festzuhalten. Ein kehliger Laut drang aus ihrem Mund, als seine Lippen ihre empfindsamste Stelle umschlossen und seine Finger seine Zunge ersetzten, sie füllten und dehnten, bis die Lust in ihrem Körper explodierte.

Sie war sich sicher, dass sie leuchtete.

Dies war Verzückung, Euphorie, Ekstase – und dann wurde alles unterbrochen von einem Klopfen an der Tür.

Persephone erstarrte und wollte sich aufsetzen, aber Hades hielt sie fest und blickte mit einem Knurren von seiner Stellung zwischen ihren Beinen hoch.

»Ignoriere es.« Das war ein Befehl, und seine Augen loderten wie glühende Kohlen.

Er machte weiter, erbarmungslos, bewegte sich tiefer, härter, schneller. Persephone konnte sich kaum auf dem Tisch halten. Sie konnte kaum atmen und fühlte sich, als würde sie sich erneut den Weg zur Oberfläche des Styx bahnen, verzweifelt um Luft ringend, aber zufrieden in der Gewissheit, dass dieser Tod ein glücklicher wäre.

Aber das Klopfen hörte nicht auf, und eine zögernde Stimme rief: »Lord Hades?«

Persephone konnte nicht sagen, wer das hinter der Tür war, aber er klang nervös, und dazu gab es auch allen Grund, denn der Ausdruck in Hades’ Gesicht war mörderisch.


So sieht er aus, wenn er Seelen im Tartaros gegenübersteht
 , dachte sie.

Hades ging in die Hocke.

»Verschwinde
 «, fauchte er.

Einen Herzschlag lang herrschte Stille. Dann sagte die Stimme: »Es ist wichtig, Hades.«

Sogar Persephone fiel die große Besorgnis im Tonfall der Person auf. Hades stand seufzend auf und nahm ihr Gesicht in beide Hände.

»Einen Moment, mein Liebling.«

»Du wirst ihm nicht wehtun, oder?«

»Nicht zu sehr.«

Ohne ein Lächeln ging er zum Korridor.

Persephone kam sich albern vor, so am Rand des Tisches sitzend, also glitt sie herunter, richtete ihren Rock und begann unruhig im extravaganten Speisesaal hin und her zu laufen. Bei ihrem ersten Besuch hatte sie den Saal für übertrieben gehalten. An der Decke hingen mehrere unnötige Kronleuchter, die Wände waren mit Gold verziert, und Hades’ Sessel am Kopfende des Tisches sah aus wie ein Thron. Zur Krönung des Ganzen dinierte er nur sehr selten in diesem Saal, sondern zog es vor, seine Mahlzeiten woanders im Palast einzunehmen. Das war ein Grund, warum sie beschlossen hatte, ihn für die Sonnenwendfeier zu nutzen – all diese Schönheit sollte nicht ungesehen bleiben.

Hades kehrte zurück. Er wirkte aufgebracht. Seine Kinnmuskeln zuckten, und in seinen Augen glitzerte nun eine andere Sorte von Eindringlichkeit. Er blieb dicht vor ihr stehen, die Hände in den Taschen.

»Ist alles in Ordnung?«, fragte sie.

»Ja«, antwortete er. »Und nein. Ilias hat mich auf ein Problem aufmerksam gemacht, das besser früher als später erledigt werden sollte.«

Sie sah ihn wartend an, aber er erklärte nichts weiter.

»Wann wirst du zurück sein?«

»Eine Stunde. Vielleicht zwei.«

Sie runzelte die Stirn, und Hades hob ihr Kinn, sodass sie in seine Augen blickte. »Glaube mir, Liebling, dich zu verlassen, ist die schwerste Entscheidung, die ich jeden Tag treffe.«

»Dann tu es nicht«, sagte sie und schlang die Arme um seine Taille. »Ich komme mit.«

»Das wäre nicht klug.« Seine Stimme klang schroff, und Persephone runzelte die Stirn.

»Warum nicht?«

»Persephone …«

»Es ist eine einfache Frage«, fiel sie ihm ins Wort.

»Ist es nicht«, antwortete er barsch, seufzte dann und fuhr sich durch das offene Haar.

Sie starrte ihn an. Er hatte noch nie derart die Fassung verloren. Was brachte ihn so auf? Sie konnte ihn zu einer Antwort drängen, aber sie wusste, dass sie damit nichts erreichen würde, also lenkte sie ein.

»Also gut.« Sie trat einen Schritt zurück. »Ich werde hier sein, wenn du zurückkehrst.«

»Ich mache es wieder gut.«

Sie zog eine Augenbraue hoch: »Schwöre es.«

Hades’ Augen schwelten unter dem Licht der Kronleuchter.

»Oh, Liebling. Du musst mir keinen Schwur entlocken. Nichts wird mich je davon abhalten, dich zu vögeln.«





KAPITEL ZWEI

Ein Hauch von Doppelspiel

Persephones Körper vibrierte, erwärmt von dem Funken, den Hades entzündet hatte. Ohne Kontrolle hatte diese Flamme sich ausgebreitet und verschlang nun ihren ganzen Körper. Sie suchte Ablenkung und ging nach draußen, wo sie durch den Garten wandelte, der durchtränkt war vom Duft feuchten Bodens und süßer Blüten. Sie streichelte Blütenblätter und Laub im Vorbeigehen, bis sie zum Rand des Geländes kam, wo ein wildes Feld aus vergilbtem Gras wogte, bewegt von einer flüsterleichten Brise.

Persephone rannte los, und während sie lief, blühten orangene Blüten unter ihren Füßen auf. Sie musste sich nicht darauf konzentrieren, ihre Magie einzusetzen. Sie strahlte einfach von ihr aus, ungefiltert und unkontrolliert. Hades’ Dobermänner gesellten sich zu ihr und jagten sich gegenseitig, bis sie am Rande von Hekates Wiese zum Stehen kamen.

Die Göttin saß mit geschlossenen Augen im Schneidersitz vor ihrem Häuschen. Persephone wusste nicht, ob sie gerade meditierte oder einen Zauber sprach. Müsste sie raten, hätte sie vermutet, dass die Göttin der Zauberkraft gerade einen Sterblichen in der Oberwelt verfluchte für irgendeine abscheuliche Untat, die derjenige an einer Frau begangen hatte.

Zerberus, Typhon und Orthrus folgten Persephone nicht, als sie sich Hekate näherte.

»Schon gesättigt?«, fragte die, noch immer mit geschlossenen Augen.

Persephone würde Hades nie verzeihen, was vor den Augen seines Gefolges vorgefallen war.

»Sieht es so aus?«, fragte sie grummelnd.

Der sexuelle Frust machte ihr schlechte Laune.

Hekate öffnete erst ein Auge und dann das andere.

»Nun gut«, meinte sie. »Willst du stattdessen üben?«

»Nur wenn ich etwas in die Luft jagen darf.«

Ein kleines Lächeln umspielte Hekates beerenrote Lippen. »Du darfst meditieren.«

»Meditieren?
 «

Mit ihren aufgewühlten Gedanken allein zu sein, war das Letzte, was Persephone jetzt wollte. Doch Hekate klopfte neben sich auf den Boden, und Persephone setzte sich seufzend. Ihr Körper fühlte sich steif an, ihre Hände warm und schweißfeucht.

»Deine erste Lektion, Göttin: Kontrolliere deine Emotionen.«

»Inwiefern ist das eine Lektion?«, fragte Persephone.

Hekate warf ihr einen wissenden Blick zu. »Willst du über vorhin sprechen? Diese Türen gingen durch deine
 Magie auf. Sie wurden von niemandem im Saal geöffnet.«

Persephone zog einen Schmollmund und wandte den Blick ab. Sie hatte angenommen, dass jemand die Tür geöffnet und nicht ihre Magie sie aufgestoßen hatte. Irgendwie fühlte sich das noch beschämender an.

»Keine Sorge, meine Liebe. Das passiert den Besten von uns.«

Das wiederum interessierte Persephone. »Dir auch?«

Hekate lachte. »Nein, meine Liebe, ich mag Menschen nicht besonders.«

Persephone runzelte die Stirn.

Sie wusste, dass ihre Emotionen an ihre Kräfte gebunden waren. Blumen sprossen, wenn sie wütend war, und in Augenblicken der Leidenschaft wanden sich Weinranken ohne Vorwarnung um Hades. Dann war da noch Minthe, deren beleidigende Worte zu ihrer Verwandlung in eine Minzpflanze geführt hatten, und Adonis, den sie im Garten der Götter bedroht und dessen Gliedmaßen sie in Weinranken verwandelt hatte. Ganz zu schweigen von der Zerstörung des Gewächshauses ihrer Mutter.

»Okay, also habe ich ein Problem«, gab Persephone zu. »Wie kontrolliere ich die Magie?«

»Mit viel Übung«, antwortete Hekate. »Und jeder Menge Meditation. Je häufiger du meditierst, umso mehr wirst du – und wird deine Magie – davon profitieren.«

»Ich hasse
 Meditation.«

»Hast du es je versucht?«

»Ja, und es ist langweilig
 . Man tut nichts als … sitzen
 .«

Hekate zog einen Mundwinkel hoch.

»Das ist der falsche Ansatz. Der Sinn der Meditation liegt darin, Kontrolle zu erlangen – und bist du nicht begierig auf Kontrolle, Persephone?«

Hekates Stimme wurde leise und verführerisch. Persephone konnte nicht leugnen, dass sie begierig darauf war. Sie wollte Kontrolle über alles erlangen – ihre Magie, ihr Leben, ihre Zukunft.

»Ich höre«, sagte sie.

Hekates Lächeln war schelmisch, als sie fortfuhr. »Meditation bedeutet, dass man seine Aufmerksamkeit auf den Augenblick konzentriert, anstatt sich in den Dingen zu verfangen, die einen plagen – das sind die Dinge, die dich ersticken und deine Magie dazu bringen, einen Schutzschild um dich zu errichten.«

Hekate führte sie durch mehrere Meditationen und leitete sie an, sich auf ihre Atmung zu konzentrieren. Persephone konnte sich vorstellen, dass dies eine friedvolle Tätigkeit war, wenn sie ihre Gedanken nur davon abhalten könnte, zu Hades zu wandern. Es gab zwei Momente, in denen sie hätte schwören können, er sei hinter ihr. Sie konnte seinen Atem in ihrem Nacken fühlen und das sanfte Kratzen seines Bartes an ihren Wangen, als würde er ihr Worte zuflüstern.


Ich habe den ganzen Tag an dich gedacht.


Ein Schauer der Erregung durchfuhr sie, und ihr Innerstes spannte sich an.


Daran, wie du schmeckst, das Gefühl, wenn mein Schwanz in dich gleitet, wie du stöhnst, wenn ich dich vögle.


Persephone kaute auf ihrer Lippe, und Hitze begann sich zwischen ihren Beinen auszubreiten.


Ich will dich nehmen, so hart, dass deine Schreie an die Ohren der Lebenden dringen …


Mit einem hörbaren Seufzen atmete sie aus und öffnete die Augen. Als sie Hekate ansah, zog die Göttin wissend eine Augenbraue hoch und stand auf.

»Wenn ich so darüber nachdenke«, meinte sie, »lass uns doch etwas in die Luft jagen.«

»Ich komme zu spät!« Persephone warf die Decken von sich und sprang aus dem Bett.

Hades stöhnte und streckte die Arme nach ihr aus.

»Komm wieder ins Bett«, sagte er schläfrig.

Sie ignorierte ihn und rannte durch sein Schlafzimmer auf der Suche nach ihren Sachen. Sie fand ihre Tasche auf einem Sessel, ihre Schuhe unter dem Bett und ihre Kleidung in die Laken verheddert. Sie versuchte sie zu entwirren, doch sobald sie sie befreit hatte, schnappte Hades sie ihr aus den Händen.

»Hades«, knurrte sie und machte einen Satz auf ihn zu.

Seine Hände griffen um ihre Taille, und er rollte sich herum und nagelte sie unter sich fest.

Sie lachte zappelnd.

»Hades, hör auf! Ich komme zu spät, und das ist jetzt schon deine Schuld.«

Er hatte sein Versprechen gehalten und war gegen drei Uhr nachts in die Unterwelt zurückgekehrt. Als er zu ihr ins Bett geschlüpft war, hatte er mit einem Gutenachtkuss begonnen und nicht mehr aufgehört. Danach war sie in einen tiefen Schlaf gefallen und hatte prompt die Schlummertaste gedrückt, als ihr Handywecker losging.

»Ich bringe dich hin«, sagte er und beugte sich nieder, um ihren Hals zu küssen. »Ich kann dich in Sekunden dorthin bringen.«

»Hmm«, meinte sie und presste die Handflächen gegen seine Brust. »Danke, aber ich nehme lieber den langen Weg.«

Er bedachte sie mit einem drohenden Blick, doch rollte sich von ihr. Sie stand auf, hielt ihre zerknitterten Sachen hoch und runzelte die Stirn.

»Erlaube mir, zu helfen«, meinte Hades, schnippte mit den Fingern, und ein maßgeschneidertes schwarzes Kleid und Absatzschuhe manifestierten sich.

Sie blickte an sich herab und strich über den Stoff, der einen leichten Schimmer hatte.

»Schwarz ist eigentlich nicht meine Farbe«, sagte sie.

Hades grinste. »Tu mir den Gefallen.«

Als sie fertig war, bestand er darauf, dass sie sich von seinem Fahrer bringen ließ, sodass sie schließlich hinten in Hades’ schwarzem Lexus saß. Antoni, ein Zyklop und Diener des Gottes der Toten, saß am Steuer und pfiff ein Lied vor sich hin. Es war ein Song von Apollos Album White Raven
 . Obwohl Persephone kein Fan der Musik des Gottes war, hatte sie am Freitagabend den Geburtstag ihrer besten Freundin Lexa Sideris in Apollos Club gefeiert, wo seine Songs in Dauerschleife gespielt wurden. Inzwischen hatte sie das Gefühl, sie alle auswendig zu kennen, was ihre Abneigung nur noch verstärkte.

Sie gab ihr Bestes, Apollos penetrante Falsettstimme auszublenden, und wurde bald abgelenkt von einigen Nachrichten von Lexa. In der ersten stand:


Du bist offiziell eine Berühmtheit.


Eine Flutwelle der Angst packte sie, als ihre beste Freundin ihr mehrere Links zu »Breaking News« schickte von Agenturen aus ganz New Greece – überall ging es um sie und Hades.

Sie klickte auf den ersten Link, dann auf den nächsten und den nächsten. Die meisten Artikel käuten Details ihrer öffentlichen Wiedervereinigung mit Hades wieder, inklusive verfänglicher Fotos. Persephone wurde rot, als sie die Bilder jenes Tages sah. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass der König der Toten in der Oberwelt erscheinen würde, und als sie ihn gesehen hatte, hatte sie geglaubt, ihr Herz würde explodieren. Sie war zu ihm gerannt, in seine Arme gesprungen und hatte sich um ihn geschlungen, als gehöre sie dorthin. Hades’ Hände hatten ihren Po gepackt und ihre Lippen sich zu einem Kuss getroffen, den sie noch immer fühlen konnte.

Sie hätte den Mediensturm kommen sehen müssen, aber nach Lexas Geburtstagsparty hatte sie das Wochenende in der Unterwelt in Hades’ Schlafgemach verbracht – vollauf beschäftigt mit Erforschungen, Neckereien und Unterwerfung. Sie hatte nicht ansatzweise über die Oberwelt nachgedacht, nachdem sie sie verlassen hatte. Mit Bildern wie diesen war es schwer, Spekulationen über ihre Beziehung zu leugnen.

Die letzte Nachricht, die sie erhielt, machte ihr am meisten Angst:


ALLES, WAS SIE ÜBER HADES’ GELIEBTE WISSEN MÜSSEN


Es war ihr schlimmster Albtraum.

Sie überflog den Artikel und war erleichtert zu sehen, dass darin nichts stand, was sie als Demeters Tochter oder Göttin enttarnen würde, aber unheimlich war es trotzdem. Dort stand, dass sie aus Olympia kam, dass sie vor vier Jahren an der New Athens University zu studieren begonnen hatte, zuerst mit dem Hauptfach Botanik, dann Journalismus. Es gab ein paar Zitate von Kommilitonen, die behaupteten, sie zu »kennen« – darunter echte Juwelen wie »Man konnte gleich sehen, dass sie wirklich klug ist
 « oder »Sie war immer sehr still
 « oder »Sie hat viel gelesen
 «.

Außerdem enthielt der Artikel eine detaillierte Zeitleiste ihres Lebens, die ihr Praktikum bei der New Athens News
 , ihre Artikel über Hades und ihre Versöhnung mit ihm vor dem Coffee House miteinschloss.

»Anwesende sagten, sie seien unsicher über Hades
 ’ Absichten gewesen, als er sich in der Oberwelt materialisierte. Doch anscheinend war er gekommen, um Wiedergutmachung bei der Journalistin Persephone Rosi zu leisten. Das wirft die Frage auf: Wann hat die Romanze der beiden begonnen?
 «

Persephone erkannte die Ironie ihrer Situation – sie war eine investigative Journalistin. Sie liebte es, zu recherchieren, und liebte es, einer Sache auf den Grund zu gehen, Fakten zu enthüllen und Sterbliche vor dem Zorn von Göttern, Halbgöttern oder sich selbst zu schützen.

Doch nun hatte sich der Spieß umgedreht.

Jetzt ging es um ihr Privatleben.

Sie wusste, wie die Medien funktionierten – sie war nun ein Mysterium, das gelöst werden musste. Jene, die nun ihren Hintergrund recherchieren würden, waren eine Gefahr für alles, wofür sie so hart gearbeitet hatte.

Eine Gefahr für ihre Freiheit.


Ich weiß, dass du jetzt gerade ausflippst
 , textete Lexa. Musst du nicht
 .


Du hast leicht reden. Dein Name steht nicht in allen Schlagzeilen.


Ihre Freundin antwortete: Genau genommen geht es gar nicht um dich – sondern um Hades
 .

Persephone verdrehte die Augen. Sie wollte niemandes Besitz sein. Sie wollte ihre eigene Identität und Anerkennung für ihre harte Arbeit. Doch die Beziehung zu einem Gott nahm ihr das.

Da kam ihr ein anderer Gedanke – was würde ihr Boss sagen?

Demetri Aetos war ein großartiger Vorgesetzter. Er glaubte an die Wahrheit und an die Notwendigkeit, über sie zu berichten, ungeachtet aller Konsequenzen. Er hatte Adonis bei New Athens News
 gefeuert, weil der Persephone als Schlampe bezeichnet und ihren Artikel gestohlen hatte. Demetri hatte auch bemerkt, wie sehr es sie anstrengte, über Hades zu schreiben, und hatte ihr daraufhin gesagt, dass sie es nicht weiter tun müsse, wenn sie nicht wolle. Jedoch war das geschehen, bevor er wusste, dass sie mit dem Gott der Toten zusammen war.

Würde das Konsequenzen haben?


Götter
  – sie musste aufhören, darüber nachzugrübeln.

Sie konzentrierte sich auf ihr Handy und schrieb Lexa zurück.


Hör auf, die BESTE Nachricht des Tages zu ignorieren. Glückwunsch zu deinem ersten Arbeitstag!


Lexa war bei der Cypress Foundation angestellt worden, um dort Veranstaltungen zu planen. Es war eine gemeinnützige Organisation von Hades, von der Persephone kurz nach der Ankündigung des Halcyon-Projekts erfahren hatte.

Lexa hatte das Jobangebot an ihrem Geburtstag bekommen.

»Sie hätte den Job sowieso gekriegt«, lautete Hades’ Antwort auf Persephones Frage, ob er das ermöglicht habe. »Sie passt großartig hierher.«


Danke, Liebes! Ich bin so aufgeregt!,
 textete Lexa.

»Wir sind da, meine Lady.«

Antonis Worte lenkten ihre Aufmerksamkeit auf die Akropolis.

Ihre Augen wurden groß, und ihre Eingeweide verknoteten sich, als sie aus dem Fenster schaute.

Vor dem Gebäude mit einhunderteins Etagen hatte sich eine Menschenmenge gebildet. Sicherheitskräfte waren dort, um die Situation zu kontrollieren, und hatten Absperrungen errichtet. Mehrere verunsicherte Angestellte drängten sich durch die lautstarke Menge hindurch ins Gebäude. Persephone wusste, die Leute waren ihretwegen da. Deshalb war sie umso dankbarer für die abgetönten Fenster von Hades’ Wagen, sodass niemand hineinsehen konnte. Trotzdem rutschte sie tiefer in ihren Sitz hinein und stöhnte.

»Oh nein.«

Antoni sah sie fragend über den Rückspiegel an.

»Ist etwas nicht in Ordnung, meine Lady?«

Sie begegnete seinem Blick, fast fassungslos über die Frage.


Natürlich ist etwas nicht in Ordnung!


Die Medien, die Menschenmenge, sie bedrohten alles, wofür sie so hart gearbeitet hatte!

»Kannst du mich an der Ecke des Blocks absetzen?«, fragte sie.

Antoni runzelte die Stirn. »Lord Hades hat mich angewiesen, Euch bei der Akropolis abzusetzen.«

»Lord Hades ist nicht hier, und wie du sehen kannst, ist es hier nicht gerade ideal«, antwortete sie zähneknirschend. Dann atmete sie tief durch, um sich zu beruhigen. »Bitte.«

Der Zyklop lenkte ein und folgte ihrer Bitte. In der Zwischenzeit beschwor Persephone eine Sonnenbrille herauf und band ihr Haar zu einem Knoten. Es war nicht viel an Verkleidung, aber es wäre besser, als wenn sie die Leute ihr Gesicht direkt sehen ließ.

Antoni warf ihr erneut einen Blick zu. »Ich kann Euch zur Tür geleiten.«

»Nein, ist schon okay, Antoni. Vielen Dank.«

Der Zyklop rutschte voller Unbehagen auf seinem Sitz umher. »Das wird Lord Hades nicht gefallen.«

Persephone begegnete seinem Blick im Spiegel. »Du wirst es ihm nicht sagen, oder?«

»Es wäre das Beste, meine Lady, Lord Hades würde Euch einen Fahrer stellen, um Euch zur Arbeit zu fahren und abzuholen, und dazu eine Aegis zu Eurem Schutz.«

Sie brauchte weder einen Fahrer noch einen Wächter.

»Bitte«, bat sie Antoni inständig. »Erzähl Hades nichts.«

Sie musste ihn dazu bringen, sie zu verstehen. Sie würde sich wieder wie eine Gefangene fühlen; etwas, dem sie mehr als achtzehn Jahre lang zu entkommen versucht hatte.

Der Zyklop brauchte etwas Zeit, doch dann nickte er. »Wie Ihr wünscht, meine Lady, aber sobald etwas schiefläuft, rufe ich den Boss.«

Gut. Damit konnte sie leben. Sie klopfte Antoni auf die Schulter. »Danke, Antoni.«

Sie verließ die Sicherheit des Wagens und hielt den Kopf gesenkt, als sie zur Akropolis ging. Der Lärm der Menge wurde noch lauter, als sie näher kam, und als sie in Sichtweite war, zögerte sie – die Menge war noch größer geworden.

»Götter«, stöhnte sie.

»Da steckst du aber ganz schön in der Bredouille«, sagte da eine Stimme hinter ihr. Sie drehte sich hastig um und stand vor einem gut aussehenden Gott mit blauen Augen.


Hermes.


Im Laufe der letzten Monate war er zu einem ihrer Lieblingsgötter geworden. Er sah nicht nur gut aus, sondern war auch witzig und ermutigend. Heute war er gekleidet wie ein Sterblicher. Größtenteils. Er sah noch immer übernatürlich schön aus mit seinen goldenen Locken und der schimmernden bronzefarbenen Haut. Das Outfit seiner Wahl bestand aus einem pinken Poloshirt und dunklen Jeans.

»Eine … Bredouille?«, fragte sie unsicher.

»Das ist ein Ausdruck, den die Sterblichen verwenden, wenn sie sich in Schwierigkeiten befinden. Du hast ihn noch nie gehört?«

»Nein«, antwortete Persephone, aber das war nicht überraschend. Sie hatte achtzehn Jahre in einem Glasgefängnis verbracht. Da hatte sie vieles verpasst. »Was tust du hier?«

»Habe die Nachrichten gesehen«, meinte er grinsend. »Du und dein Lustknabe seid offiziell.«

Persephone sah ihn finster an.

»Lust-Mann?«, schlug er vor.

Ihr Blick wurde noch finsterer.

»Okay, schön. Lust-Gott also.«

Persephone gab auf und vergrub seufzend das Gesicht in den Händen. »Ich werde nie wieder irgendwohin gehen können.«

»Das stimmt nicht«, meinte Hermes. »Du wirst nur nie wieder irgendwohin gehen können, ohne belagert zu werden.«

»Hat dir schon mal jemand gesagt, dass du nicht sehr hilfreich bist?«

»Nein, nicht wirklich. Ich meine, ich bin der Götterbote.«

»Wurdest du nicht inzwischen durch Mails ersetzt?«

Hermes zog einen Schmollmund. »Und wer ist jetzt nicht hilfreich?«

Persephone spähte wieder um die Ecke des Gebäudes zum Eingang und spürte Hermes’ Kinn auf ihrem Kopf ruhen, als er ihrem Blick folgte.

»Warum teleportierst du nicht einfach hinein?«, fragte er.

»Ich versuche, meine sterbliche Fassade zu wahren, was bedeutet: keine Magie in der Oberwelt.«

Ihr war nicht danach, zu erklären, dass sie noch lernen musste, ihre Magie unter Kontrolle zu bekommen.

»Das ist albern. Warum solltest du nicht den verlockend einfachen Weg nehmen?«

»Was genau am normalen sterblichen Leben hast du nicht verstanden?«

»Alles?«

Natürlich verstand er es nicht. Anders als sie hatte Hermes immer als Olympier existiert. Er hatte sein Leben genauso begonnen, wie er es heute führte – inklusive List und Schelmereien.

»Also, wenn du nicht helfen willst …«

»Hilfe? Bittest du mich etwa darum?«

»Wenn das bedeutet, dass ich dir dann einen Gefallen schulde, dann nein«, antwortete Persephone schnell.

Götter hatten alles: Reichtum, Macht, Unsterblichkeit – ihre Währung waren Gefallen. Sie stellten im Wesentlichen Verträge dar, deren Details in der Zukunft beschlossen wurden und nicht auflösbar waren.

Lieber würde sie sterben, als Hermes einen Gefallen zu schulden.

»Dann also keinen Gefallen«, sagte er. »Ein Date.«

Sie warf dem Gott einen verärgerten Blick zu. »Willst du, dass Hades dich ausweidet?«

»Ich will nur mit einer Freundin feiern«, konterte Hermes und verschränkte die Arme. »Also, weidet mich aus.«

Sie musterte ihn und täuschte Misstrauen vor, bevor sie lachen musste. »Abgemacht.«

Der Gott schenkte ihr ein blendendes Lächeln. »Wie wäre es mit Freitag?«

»Bring mich in dieses Gebäude, und ich sehe in meinem Terminkalender nach.«

Er grinste. »Schon dabei, Sephy.«

Hermes teleportierte mitten in die Menge, und seine Fans kreischten los, als würden sie sterben. Hermes genoss es sichtlich, gab Autogramme und posierte für Fotos. Währenddessen konnte Persephone den Gehweg entlangschleichen und betrat ungesehen die Akropolis. Sie eilte zu den Aufzügen und hielt den Kopf unten, während sie dort mit einer Gruppe Leute wartete. Sie wusste, dass man sie anstarrte, aber das war nicht wichtig. Sie war im Gebäude, war der Menge draußen entkommen, und nun konnte sie sich an die Arbeit machen.

Als sie in ihrer Etage ankam, wurde sie von Helena, der neuen Rezeptionistin, begrüßt. Sie hatte Valerie ersetzt, die einige Etagen weiter nach oben gezogen war, um für Zeus’ Marketingunternehmen Oak and Eagle Creative zu arbeiten. Helena war jünger als Valerie und noch in der Schule. Sie schien anderen immer gefallen zu wollen und war sehr fröhlich. Außerdem war sie eine Schönheit, mit saphirblauen Augen, wogendem blondem Haar und perfekten pinken Lippen. Aber vor allem war sie wirklich nett. Persephone mochte sie.

»Guten Morgen, Persephone!«, trällerte sie. »Ich hoffe, dein Weg hierher war nicht zu beschwerlich.«

»Nein, gar nicht.« Es gelang ihr, einen beiläufigen Tonfall anzuschlagen. Das war die wahrscheinlich zweitgrößte Lüge, die sie je vorgebracht hatte, gleich nach der, als sie ihrer Mutter versprochen hatte, sich von Hades fernzuhalten. »Danke, Helena.«

»Es gab heute schon einige Anrufe für dich. Die Anrufer, bei denen es um eine Story ging, von der ich dachte, sie könnte dich interessieren, habe ich auf deine Voicemail umgeleitet. Von denen, die ein Interview mit dir wollten, habe ich eine Nachricht notiert.« Sie hielt einen irre großen Stapel an bunten Haftnotizen hoch. »Willst du die haben?«

Persephone starrte den Zettelberg an. »Nein danke, Helena. Du bist wirklich die Beste.«

Helena grinste.

Persephone wollte schon zu ihrem Schreibtisch weitergehen, da rief sie ihr nach: »Oh, und bevor du gehst, Demetri wollte dich sehen.«

Ein ungutes Gefühl breitete sich in ihrem Bauch aus, als hätte ihr jemand einen Stein die Kehle hinabgezwängt. Sie schluckte und brachte ein Lächeln zustande.

»Danke, Helena.«

Persephone marschierte durch das Großraumbüro, flankiert von perfekt aufgereihten Schreibtischen, verstaute ihre Sachen und holte sich einen Becher Kaffee, bevor sie sich Demetris Büro näherte. Sie stand in der Tür, noch nicht bereit, seine Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Ihr Boss saß an seinem Schreibtisch und schaute auf sein Tablet. Demetri war ein gut aussehender Mann mittleren Alters mit grau meliertem Haar und einem permanenten Bartschatten. Er mochte farbenfrohe Kleidung und gemusterte Halsbinden. Heute trug er ein leuchtend rotes Hemd und eine blaue Fliege mit weißen Tupfen.

Vor ihm lag ein Stapel Zeitungen mit Schlagzeilen wie:


LORD HADES IN BEZIEHUNG MIT STERBLICHER?



JOURNALISTIN KÜSST
 DEN GOTT DER TOTEN



STERBLICHE, DIE ÜBER DEN KÖNIG DER
 UNTERWELT
 LÄSTERTE, VERLIEBT?


Demetri musste sie bemerkt haben, denn endlich blickte er von seinem Tablet auf. Der Artikel, den er gerade las, spiegelte sich in seiner schwarzen Rahmenbrille. Sie registrierte die Schlagzeile. Ein weiterer Artikel über sie.

»Persephone. Bitte komm rein und schließ die Tür.«

Der Felsbrocken in ihrem Magen fühlte sich plötzlich noch schwerer an. Sich in Demetris Büro einzuschließen war, als würde sie direkt zurück in das Gewächshaus ihrer Mutter gebracht werden – die Angst wurde stärker, und sie spürte Furcht in sich aufsteigen bei dem Gedanken, bestraft zu werden. Ihr wurde heiß und unbehaglich, ihre Kehle schnürte sich zu, ihre Zunge wurde schwer … sie fühlte sich, als würde sie ersticken.


Das war’s
 , dachte sie. Jetzt feuert er mich
 .

Sie stellte fest, dass sie wütend darüber wurde, dass er es hinauszögerte. Warum ihr einen Platz anbieten? So tun, als ginge es um eine normale Unterhaltung?

Sie holte tief Luft und setzte sich auf die Kante des Stuhls.

»Was hast du gemacht?«, fragte sie mit einem Blick auf den Zeitungsstapel. »Eine von jedem Stapel genommen?«

»Ich konnte nicht anders«, antwortete er grinsend. »Die Story ist faszinierend.«

Persephone blickte finster drein.

»Wolltest du sonst noch etwas?«, fragte sie schließlich in der Hoffnung, das Thema zu wechseln – in der Hoffnung, dass der Grund, warum er sie in sein Büro gerufen hatte, nichts mit den Schlagzeilen des Morgens zu tun hatte.

»Persephone«, begann Demetri, und sie zuckte zusammen, als sie den sanften Tonfall seiner Stimme bemerkte. Was immer nun kam, es war nicht gut. »Du hast eine Menge Potenzial, und du hast bewiesen, dass du bereit bist, für die Wahrheit zu kämpfen, was ich zu schätzen weiß.«

Er zögerte, und Persephone blieb angespannt und machte sich auf den Schlag gefasst, den er gleich austeilen würde.

»Aber?«, kam sie ihm zuvor.

Demetri schaute sie noch teilnahmsvoller an.

»Du weißt, ich würde dich nicht darum bitten, wenn ich nicht müsste«, sagte er.

Sie runzelte die Stirn. »Worum bitten?«

»Um eine Exklusivstory. Über deine Beziehung mit Hades.«

Das ungute Gefühl kroch von ihrem Bauch aus nach oben und breitete sich knisternd in ihrem Brustkorb und ihren Lungen aus. Sie spürte, wie ihr abrupt die Hitze aus dem Gesicht wich.

»Was bedeutet, du musst
 mich darum bitten?« Ihre Stimme klang angespannt, und sie versuchte, ruhig zu bleiben, aber ihre Hände zitterten, während sie ihren Kaffeebecher umklammerte.

»Per…«

»Du sagtest, du würdest nicht darum bitten, wenn du nicht müsstest
 «, beharrte sie. Sie hatte es satt, dass er ständig ihren Namen wiederholte. Und sie hatte es satt, wie lange er brauchte, um zum Punkt zu kommen. »Also, warum bittest du mich darum?«

»Es kommt von ganz oben«, antwortete er. »Und es wurde sehr deutlich gemacht, dass du entweder uns deine Story lieferst, oder du verlierst deinen Job.«

»Von ganz oben?«, wiederholte sie und kramte im Kopf nach einem Namen. Dann fiel er ihr ein. »Kal Stavros?«

Kal Stavros war ein Sterblicher. Er war der CEO
 von Epik Communications, zu der die New Athens News
 gehörte. Persephone wusste nicht viel über ihn, abgesehen davon, dass er ein Liebling der Boulevardpresse war. Hauptsächlich deshalb, weil er ein schöner Mann war – sein Name bedeutete buchstäblich der zum Schönsten Gekrönte.


»Warum sollte der CEO
 eine Exklusivstory wollen?«

»Es passiert nicht jeden Tag, dass die Freundin des Gottes der Toten für einen arbeitet«, meinte Demetri. »Alles, was du anfasst, wird zu Gold werden.«

»Dann lass mich über etwas anderes schreiben«, antwortete sie. »Meine Voicemail und mein Posteingang quellen über von potenziellen Storys.«

Das stimmte. Seitdem sie ihren ersten Artikel über Hades veröffentlicht hatte, waren die Nachrichten nur so hereingeströmt. Sie hatte sie gesichtet und in Dateiordner abgelegt, sortiert nach der Gottheit, die jeweils thematisiert und kritisiert wurde. Sie könnte Artikel über sämtliche Olympier schreiben, sogar über ihre Mutter.

»Du kannst etwas anderes schreiben«, antwortete Demetri. »Aber ich fürchte, diese Exklusivstory brauchen wir trotzdem.«

»Das kann nicht dein Ernst sein«, war alles, was ihr dazu einfiel, aber Demetris Miene belehrte sie eines Besseren. Sie versuchte es noch einmal. »Hier geht es um mein Privatleben.«

Ihr Boss senkte den Blick auf den Zeitungsstapel auf seinem Tisch.

»Und das ist jetzt öffentlich.«

»Du sagtest, du würdest es verstehen, wenn ich nicht mehr über Hades schreiben will.«

Sie registrierte, dass Demetris Schultern herabsanken, und sie fühlte sich besser dabei, dass er wenigstens ein bisschen niedergeschlagen war.

»Mir sind die Hände gebunden, Persephone.«

Stille senkte sich zwischen sie, dann fragte sie: »Ist das alles? Ich habe dabei nicht mitzureden?«

»Du hast deine Optionen. Ich brauche den Artikel bis nächsten Freitag.«

Das war alles – damit war sie entlassen.

Sie stand auf, ging zurück zu ihrem Schreibtisch und setzte sich. Ihr drehte sich der Kopf, als sie versuchte, sich Wege einfallen zu lassen, wie sie aus dieser Lage wieder herauskäme, ohne entweder den Artikel zu schreiben oder zu kündigen. Für die New Athens News
 zu arbeiten, war ihr Traum gewesen, seit sie in ihrem ersten Jahr auf dem College beschlossen hatte, auf Journalismus umzusteigen. Sie glaubte an das Mantra der Zeitung, die Wahrheit und Ungerechtigkeiten aufzudecken.

Jetzt fragte sie sich, ob das alles bedeutungslos war.

Sie fragte sich, was Hades sagen würde, wenn sie ihm erzählte, dass der CEO
 von Epik Communications eine Story über sie beide verlangte. Doch zugleich wurde ihr klar, dass sie nicht wollte, dass Hades ihre Kämpfe für sie ausfocht. Sie verabscheute die Tatsache, dass alle auf Hades hören würden, wegen seines Status als antiker Olympier, aber nicht auf sie – jemanden, den sie für eine sterbliche Frau hielten.

Nein, sie würde das allein klären, und einer Sache war sie sich sicher – Kal würde seine Drohung bereuen.

Persephone blickte nicht mehr von ihrem Computer auf, nachdem sie Demetris Büro verlassen hatte. Doch ungeachtet dessen, wie konzentriert sie aussah, war sie sich der neugierigen Blicke der anderen im Büro bewusst. Sie fühlten sich an wie Spinnen, die über ihre Haut huschten. Sie konzentrierte sich noch mehr, ging Hunderte Nachrichten in ihrem Posteingang durch und hörte Sprachnachrichten von Leuten ab, die »eine Story für sie
 « hatten. In den meisten ging es darum, dass Zeus oder Poseidon ihre Mutter / Schwester / Tante aus schändlichen Gründen in einen Wolf / Schwan / eine Kuh verwandelt hatten. Persephone ertappte sich bei der Frage, wie Hades mit den beiden verwandt sein konnte.

Lexa schickte ihr in der Mittagspause eine Nachricht.


Geht es dir gut?



Nein, ist noch schlimmer geworden
 , schrieb sie zurück.


????



Erzähle ich dir später. Zu viel zum Schreiben.



Lust auf Drinks?
 , fragte Lexa.

Persephone lachte. Wir müssen morgen arbeiten, Lex.



Ich versuche nur, eine gute Freundin zu sein.


Persephone lächelte und räumte ein: Vielleicht ein paar. Außerdem müssen wir DEINEN ersten Tag bei der Cypress Foundation feiern. Wie läuft es?



Wunderbar
 , antwortete Lexa. Es gibt viel zu lernen, aber es ist wundervoll.


Persephone schaffte es, Demetri für den Rest des Tages aus dem Weg zu gehen. Helena war die Einzige, die sie zu einem Gespräch bewegen konnte, und das nur, um ihr zu sagen, dass sie Post hatte, in der sich ein pinker Umschlag befand. Als Persephone ihn öffnete, stellte sie fest, dass er voll war mit grob ausgeschnittenen Papierherzchen.

»Hast du gesehen, wer das in mein Postfach gelegt hat?«, fragte sie Helena. Auf dem Umschlag war weder Absenderadresse noch Briefmarke. Wer immer ihn geschickt hatte, hatte es nicht per Post getan.

Das Mädchen schüttelte den Kopf. »Er war heute früh schon da.«


Komisch
 , dachte Persephone und warf alles in den Papierkorb.

Am Ende des Tages nahm sie den Aufzug ins Erdgeschoss und stellte fest, dass sich die Menge immer noch draußen befand. Sie ging ihre Optionen durch. Sie könnte einfach vorne rausgehen und ihnen entgegentreten. Die Security würde ihr Geleitschutz geben, aber nur bis zum Gehweg. Sie könnte Antoni anrufen, damit er sie abholte, und sie wusste, dass der Zyklop dazu mehr als bereit wäre. Doch sicher würde seine Loyalität zu ihr ins Wanken geraten, wenn er sah, dass diese Leute sie noch immer belagerten – und sie wollte wirklich
 keine Aegis. Erschwerend hinzu kam die Möglichkeit, dass ihre Magie sich im Falle einer Konfrontation zeigen würde, und sie wollte nicht das Risiko eingehen, sich zu offenbaren. Damit schied Teleportation ebenfalls aus. Ihr blieb also nur noch eine Option – sie musste einen anderen Weg aus dem Gebäude hinaus finden.

Es gab andere Ausgänge. Die Frage war nur, ob sie einen finden würde, der nicht von Fanatikern belagert wurde. Das klang paranoid, aber so war es. Bewunderer von Gottheiten taten alles für einen kurzen Blick, eine Berührung, eine Kostprobe des Göttlichen, und das galt auch für deren bessere Hälften.

Sie drehte sich um und marschierte den Flur entlang, weg von den Massen, auf der Suche nach einem anderen Ausgang.

Sie dachte darüber nach, durch die Parkgarage zu fliehen, aber die Vorstellung, an einem dunklen, nach Benzin und Urin riechenden Ort von Fremden belagert zu werden, gefiel ihr noch weniger.


Vielleicht ein Notausgang
 , überlegte sie, auch wenn sie damit einen Alarm auslösen könnte. Die Türen waren von außen nicht zugänglich, also war es unwahrscheinlich, dass dort irgendwer warten würde.

Angeregt von dem Gedanken, nach diesem stressigen Tag nach Hause zu kommen und den Abend mit Lexa zu verbringen, beschleunigte sie ihre Schritte. Sie bog um eine Ecke – und prallte gegen jemanden. Sie blickte kaum auf, weil sie fürchtete, erkannt zu werden.

»Tut mir leid«, murmelte sie, wich zurück und ging eilig zu dem Ausgang vor sich.

»Ich würde nicht durch diese Tür gehen, wenn ich du wäre.« Die Stimme ließ sie innehalten, gerade als ihre Hände den Metallgriff berührten. Sie drehte sich um und blickte in ein Paar grauer Augen. Sie gehörten zu einem schmalen, attraktiven Gesicht eines Mannes mit unordentlichem Haar, scharf geschnittenen Wangenknochen und vollen Lippen. Er trug einen grauen Hausmeisteroverall. Persephone hatte ihn noch nie zuvor gesehen.

»Weil die Tür mit einem Alarm gesichert ist?«, fragte sie.

»Nein«, antwortete er. »Weil ich gerade durch diese Tür reingekommen bin, und falls du die Frau bist, die seit drei Tagen in den Schlagzeilen steht, denke ich, die Leute da draußen sind deinetwegen da.«

Persephone seufzte frustriert. »Danke für die Warnung.«

Sie wandte sich ab, um durch den angrenzenden Flur zu gehen, als der Mann ihr nachrief.

»Falls du Hilfe brauchst, kann ich dich hier rausbringen.«

Persephone war skeptisch. »Und wie genau?«

Seine Mundwinkel hoben sich, aber es erweckte fast den Eindruck, er habe vergessen, wie man lächelte.

»Es wird dir nicht gefallen.«






 KAPITEL DREI

Ein Hauch von Unrecht

Er hatte recht. Es gefiel ihr nicht.

»Ich steige nicht in dieses Ding.«


Dieses Ding
 war ein Kipplaster voller Müll.

Sie hatte sich geirrt, als sie dachte, dass sie den Geruch von Benzin und Urin nicht wollte. Den würde sie ertragen, wenn das bedeutete, nicht in diesem stinkenden Müll zu baden.

Der Hausmeister hatte sie in den Keller geführt, ein Weg, bei dem sie sich unbehaglich gefühlt und ihre Apartmentschlüssel fest in der Hand gehalten hatte. So werden Leute
 ermordet
 , dachte sie und tadelte sich dafür, zu viele True-Crime-Sendungen anzusehen.

Der Keller war voll mit verschiedensten Dingen – es gab Möbel, Kunstwerke, einen Waschraum, eine Großküche und einen Wartungsraum. In dem stand sie nun und blickte auf ihr »Fluchtfahrzeug«, wie der Mann es nannte.

Er wirkte ziemlich amüsiert.

»Entweder das, oder du gehst durch die Tür«, meinte er. »Deine Entscheidung.«

»Woher soll ich wissen, dass du mich nicht genau in diese wartende Menge karrst?«

»Schau, du musst nicht in den Laster steigen. Ich dachte nur, dass du vielleicht irgendwann heute Abend nach Hause willst. Und was deine Befürchtung angeht: Ich bin nicht wirklich interessiert daran zu sehen, wie jemand wegen seiner Verbindung zu den Göttern zerfleischt wird.«

Wegen der Art, wie er das sagte, ahnte sie, dass er vielleicht selbst Schaden durch die Götter erlitten hatte, aber sie bohrte nicht nach. Sie musterte ihn einen Moment lang und kaute an ihrer Lippe.

»Okay, schön«, grummelte sie schließlich.

Der Mann half ihr auf den Laster, und sie kauerte sich an die Stelle, die er für sie frei gemacht hatte.

Er hielt einen Müllsack hoch und sah sie fragend an.

»Bereit?«

»So bereit, wie ich es sein kann«, antwortete sie.

Er arrangierte die Säcke über ihr, dann saß sie im Dunkeln, und der Laster fuhr los. Das Rascheln von Plastik kratzte in ihren Ohren, und sie hielt den Atem an, damit sie nicht Fäulnis und Schimmel riechen musste. Die Inhalte der Säcke bohrten sich in ihren Rücken, und immer wenn die Reifen über einen Riss in der Straße fuhren, wackelte der Laster. Das Plastik schrammte über sie wie Schlangenhaut. Sie wollte sich übergeben, riss sich aber zusammen.

»Hier ist Endstation«, hörte sie den Hausmeister endlich sagen, und er hob die Säcke weg, unter denen er sie versteckt hatte. Persephone wurde von einem Schub frischer Luft empfangen, als sie aus der dunklen Nische stieg.

Der Mann half ihr vom Laster und griff ihr unbeholfen um die Taille. Die Berührung ließ sie innerlich zusammenzucken, und sie wich zurück.

Er hatte sie zum Ende einer Gasse gefahren, die hinaus auf die Pegasus Street führte. Von hier aus konnte sie in etwa zwanzig Minuten ihr Apartment erreichen.

»Danke …«, sagte sie. »Äh … wie war dein Name?«

»Pirithous«, sagte er und hielt ihr die Hand hin.

»Pirithous.« Sie nahm seine Hand. »Ich bin Persephone … schätze, das wusstest du schon.«

Er ignorierte die Bemerkung und sagte nur: »Freut mich, dich kennenzulernen, Persephone.«

»Ich bin dir etwas schuldig, für den Fluchtwagen.«

»Nein«, sagte er hastig. »Ich bin kein Gott. Ich fordere nicht einen Gefallen für einen Gefallen ein.«


Er hat eindeutig eine Vergangenheit mit den Göttlichen
 , dachte sie stirnrunzelnd. »Ich meinte damit nur, dass ich dir mal Plätzchen vorbeibringe.«

Der Mann schenkte ihr ein strahlendes Lächeln, und in diesem Augenblick, unter der Erschöpfung und Traurigkeit, war ihr, als könne sie die Person sehen, die er einmal gewesen war.

»Sehen wir uns morgen?«, fragte sie.

Er bedachte sie mit einem überaus seltsamen Blick, lachte leise und antwortete: »Ja, Persephone. Wir sehen uns morgen.«

Als Persephone zu Hause ankam, roch das Apartment nach Popcorn, und Lexas Musik plärrte durch alle Räume. Es war keine Musik, zu der man tanzte – sondern die Sorte, die Wolken, Regen und Dunkelheit heraufbeschwören konnte. Die Musik wirkte ihren eigenen Zauber und gab ihr finstere Gedanken ein – wie die an Rache an Kal Stavros.

Lexa wartete in der Küche. Sie hatte schon ihren Pyjama an – einen, der ihre Tattoos enthüllte: die Mondphasen auf ihrem Oberarm, ein von Schierling umhüllter Schlüssel auf dem linken Unterarm, ein wunderschöner Dolch an ihrer rechten Hüfte und Hekates Rad am linken Oberarm. Ihr dichtes schwarzes Haar war zu einem Knoten auf ihrem Kopf aufgetürmt. Sie hatte eine Flasche Wein in der Hand, und zwei Gläser standen bereit.

»Da bist du ja«, sagte sie und durchbohrte Persephone mit ihren durchdringenden blauen Augen. Sie deutete auf die Weinflasche. »Ich habe deinen Lieblingswein besorgt.«

Persephone lächelte. »Du bist die Beste.«

»Ich dachte schon, ich muss eine Vermisstenanzeige aufgeben.«

Persephone verdrehte die Augen. »Ich bin doch nur dreißig Minuten zu spät.«

»Und gehst nicht an dein Telefon«, bemerkte Lexa.

Persephone war so sehr damit beschäftigt gewesen, unbemerkt nach Hause zu kommen, dass sie nicht einmal daran gedacht hatte, ihr Handy aus der Tasche zu holen. Als sie es nun tat, sah sie vier verpasste Anrufe und mehrere Textnachrichten von Lexa; beginnend mit der Frage, ob sie schon auf dem Weg sei und ob es ihr gut ginge, war sie dazu übergegangen, ihr diverse Emojis zu schicken.

»Ich bezweifle, dass du mir Emojis schicken würdest, wenn du wirklich glaubst, dass ich in Schwierigkeiten stecke.«

Lexa grinste, als sie den Wein entkorkte. »Oder ich wollte klugerweise deinen Entführer verärgern.«

Persephone setzte sich Lexa gegenüber an die Küchenbar und nippte an ihrem Wein. Es war ein reichhaltiger und geschmacksintensiver Cabernet, der ihr augenblicklich einen Teil ihrer Nervosität nahm.

»Aber mal im Ernst, man kann nicht vorsichtig genug sein. Du bist jetzt berühmt.«

»Ich bin nicht berühmt, Lex.«

»Äh, hast du irgendeinen von den Artikeln gelesen, die ich dir geschickt habe? Die Leute sind besessen.«

»Hades
 ist berühmt.«

»Und du damit auch«, argumentierte Lexa. »Du warst heute das einzige Thema bei der Arbeit, über das alle reden wollten – wer du bist, woher du kommst.«

Persephone stöhnte. »Du hast doch nichts über mich erzählt, oder?«

Dass Lexa Persephones beste Freundin war, war schließlich kein Geheimnis.

»Du meinst, dass du seit etwa sechs Monaten mit Hades schläfst und dass du eine Göttin bist, die sich als Sterbliche ausgibt?«

Lexas Tonfall klang unbekümmert.

»Ich schlafe nicht seit sechs
 Monaten mit Hades.« Persephone fühlte das Bedürfnis, sich zu verteidigen.

Darauf machte Lexa schmale Augen. »Okay, dann fünf.«

Persephone sah sie finster an.

»Hey, ich werfe dir nichts vor. Es gibt nur wenige Frauen, die nicht die Chance beim Schopf ergreifen würden, mit Hades zu schlafen.«

»Danke für die Erinnerung«, gab Persephone zurück und verdrehte die Augen.

»Es ist nicht so, als ob er das je ausnutzen würde. Außerdem ist es sowieso seine Schuld, dass eure Beziehung nun eine Schlagzeile ist. Soweit es die Medien betrifft, bist du seine erste ernsthafte Partnerin.«

Nur dass die Realität ganz anders aussah, auch wenn Persephone keine Details über die anderen Frauen in Hades’ Leben wusste. Und sie war nicht sicher, ob sie das überhaupt wollte. Sie dachte an Minthe und schauderte.

Persephone trank einen Schluck Wein. »Ich möchte über dich reden. Wie war dein erster Tag?«

»Oh, Persephone«, sprudelte Lexa hervor. »Es war wirklich ein Traum! Wusstest du, dass das Halcyon-Projekt in seinem ersten Jahr voraussichtlich fünftausend Menschen helfen wird?«

Das hatte sie nicht gewusst, aber es klang wundervoll.

»Und Hades hat mir alles gezeigt und hat mich allen vorgestellt.«

Persephone konnte nicht wirklich erklären, wie sie sich plötzlich fühlte, aber es fühlte sich nicht gut an. Die beste Art es zu erklären, war … sie war beschämt. Sie hätte wissen müssen, dass Hades an Lexas erstem Tag da sein würde, aber als der Gott der Toten ihr heute Morgen dabei geholfen hatte, sich fertig zu machen, hatte er nichts darüber gesagt.

»Wie nett von ihm«, kommentierte sie abwesend.

»Offenbar tut er das für jeden neuen Angestellten. Ich meine, ich wusste ja, dass Hades nicht wie andere Götter ist, aber dass er seine Mitarbeiter persönlich begrüßt?« Lexa schüttelte den Kopf. »Es ist nur … echt offensichtlich, dass er dich liebt.«

Persephone hob den Blick. »Wie meinst du das?«

»Überall, wo ich heute hinsah, konnte ich sehen, wie sehr du ihn inspiriert hast.«

Persephone runzelte die Stirn. »Inwiefern?«

Lexa zuckte mit den Schultern. »Es ist … schwer zu erklären. Er … benutzt manche Wörter, die du auch benutzt, wenn er davon spricht, Leuten zu helfen. Er spricht von Hoffnung, Verzeihung und zweiten Chancen.«

Je mehr Lexa erzählte, umso mehr Druck verspürte Persephone um ihr Herz – ein vertrauter Stich von Eifersucht.

Ihre beste Freundin kicherte. »Und dann sind da die … physischen Dinge.«

Persephone zog eine Augenbraue hoch, und Lexa brach in Gelächter aus.

»Nein, doch nicht das
 ! Physische Dinge wie … Fotos.«

»Fotos?«

Jetzt schaute Lexa irritiert drein. »Ja. Er hat Fotos von dir in seinem Büro. Wusstest du das nicht?«

Nein, sie wusste nicht, dass Hades ein Büro in der Cypress Foundation hatte, geschweige denn mit Fotos von ihr.

Woher hatte er Bilder von ihr? Sie hatte keins von ihm. Plötzlich hatte Persephone kein Interesse mehr an dem Thema.

»Kann ich dich etwas fragen?«, fragte Lexa.

Persephone wartete ab, und irgendwie graute ihr vor der Frage.

»Du wolltest doch immer berühmt für deine Arbeit sein, also wo liegt jetzt das Problem mit all der Aufmerksamkeit?«

Persephone seufzte.

»Ich will auf meinem Gebiet anerkannt werden«, sagte sie. »Aber jetzt fühle ich mich nur wie ein Besitztum von Hades. Jeder Artikel spricht von Hades dies und Hades das. Kaum jemand nennt auch nur meinen Namen. Sie nennen mich oft nur die
 Sterbliche
 .«

»Sie würden deinen Namen nennen, wenn sie wüssten, dass du eine Göttin bist«, meinte Lexa.

»Und dann würde ich Anerkennung für meine Göttlichkeit bekommen, nicht für meine Arbeit.«

»Was ist daran so falsch?«, fragte Lexa. »Du magst zuerst für deine Göttlichkeit bekannt sein, aber das könnte dazu führen, dass auch deine Arbeit bekannter wird.«

Persephone konnte nicht erklären, warum es so wichtig für sie war, für ihr Schreiben anerkannt zu werden. Es war einfach so. Sie hatte ihr ganzes Leben damit verbracht, schrecklich zu sein in der einen Sache, für die sie geboren wurde, auch wenn das nicht ihre Schuld war. Deshalb hatte sie auf dem College wirklich hart gearbeitet, und sie wollte, dass man diese harte Arbeit sah. Nicht nur die Tatsache, dass sie über Hades schrieb und mit ihm zusammen war.

»Wenn ich du wäre, würde ich dieses Leben hinter mir lassen, ohne groß darüber nachzudenken«, meinte Lexa.

Persephone wurde bleich. »Es ist viel komplizierter als das, Lex.«

»Was ist so kompliziert an Unsterblichkeit, Reichtum und Macht?«


Alles
 , wollte Persephone sagen. Stattdessen fragte sie: »Ist es denn wirklich so falsch, ein bescheidenes sterbliches Leben zu führen?«

»Nein, außer dass du zugleich mit Hades zusammen sein willst«, bemerkte Lexa.

»Ich kann beides haben«, argumentierte Persephone. Bis vor ein paar Tagen hatte sie auch beides gehabt.

»Das ging, solange Hades dein Geheimnis war«, sagte Lexa.

Und obwohl Persephone und Hades die Spekulationen der Medien weder bestätigt noch dementiert hatten, würde sie nun ihre Beziehung öffentlich machen müssen, wenn sie ihren Job behalten wollte.

Sie runzelte die Stirn.

»Hey«, meinte Lexa und schenkte ihr mehr Wein ein. »Mach dir nicht zu viele Sorgen. Sie werden schon bald von einer anderen Gottheit und einem anderen Menschen besessen sein. Vielleicht entscheidet ja Sybille, dass sie Apollo liebt.«

Da war sich Persephone nicht so sicher. Als sie das letzte Mal darüber gesprochen hatten, hatte Sybille deutlich zum Ausdruck gebracht, dass sie an einer Beziehung mit dem Gott der Musik nicht interessiert war.

»Ich gehe duschen«, meinte sie.

Der Gedanke an heißes Wasser lockte sie. Sie wollte diesen Tag nicht länger auf ihrer Haut spüren, ganz zu schweigen davon, dass sie sich immer noch vorkam, als sei sie von Müll umgeben, denn der Gestank hing ihr nach wie vor in der Nase.

»Wenn du fertig bist, sehen wir uns einen Film an«, sagte Lexa.

Persephone nahm ihren Wein und ihre Tasche mit in ihr Zimmer. Sie ließ die Tasche auf das Bett fallen, ging ins Badezimmer und stellte die Dusche an. Während das Wasser heiß wurde, ging sie zurück ins Schlafzimmer und nippte an ihrem Wein, bevor sie das Glas wegstellte, um den Reißverschluss ihres Kleides zu öffnen.

Sie zögerte, denn sie fühlte sich von Hades’ Magie umhüllt. Es war ein Gefühl so deutlich, als läge ein Hauch von Winter in der Luft. Sie schloss die Augen und bereitete sich darauf vor, zu teleportieren. Es wäre nicht das erste Mal, dass Hades sie ohne Vorwarnung in die Unterwelt holte, doch stattdessen fühlte sie eine Hand unter ihrem Kinn, und Lippen senkten sich auf ihre. Er küsste sie, als hätten sie sich nicht erst in den frühen Morgenstunden geliebt, und als er sich von ihr löste, war Persephone atemlos und der Stress des Tages vergessen.

Seine Handfläche lag warm an ihrer Wange, und er streichelte mit dem Daumen über ihre Lippen, während seine dunklen Augen sie forschend ansahen.

»Beunruhigt, Liebling?«

Sie betrachtete ihn mit schmalem, misstrauischem Blick.

»Du bist mir heute gefolgt, nicht wahr?«

Hades blinzelte nicht einmal. »Wie kommst du darauf?«

»Du hast darauf bestanden, dass Antoni mich heute früh zur Arbeit bringt, höchstwahrscheinlich weil du schon wusstest, was in den Medien steht.«

Hades zuckte mit den Schultern. »Ich wollte nicht, dass du dir Sorgen machst.«

»Also hast du mich in eine Menschenmenge laufen lassen?«

Er zog eine Augenbraue hoch. »Bist
 du denn in diese Menschenmenge gelaufen?«

»Du warst
 da!«, rief sie. »Ich dachte, wir wären uns einig. Keine Unsichtbarkeit.«

»Ich war nicht da«, antwortete er. »Sondern Hermes.«


Verdammt seist du, Hermes.
 Sie hatte vergessen, dem Gott des Schabernacks ein Versprechen abzunehmen, dass er Hades nichts von dem Menschenauflauf erzählte. Wahrscheinlich war er prompt ins Nevernight stolziert mit einem breiten Grinsen, um zu berichten, was geschehen ist.

»Du könntest jederzeit teleportieren«, schlug Hades vor. »Oder ich stelle dir eine Aeg…«

»Ich will keine Aegis«, fiel sie ihm ins Wort. »Und ich möchte keine Magie benutzen, nicht … in der Oberwelt.«

»Es sei denn, du übst Rache?«

»Das ist nicht fair. Du weißt, dass meine Magie immer unberechenbarer geworden ist. Und ich bin nicht scharf darauf, als Göttin offenbart zu werden.«

»Göttin oder nicht, du bist meine Geliebte.«

Sie wollte sich nicht versteifen, aber sie mochte dieses Wort nicht. Und daran, wie Hades’ Augen schmal wurden, sah sie, dass er es bemerkt hatte.

Er fuhr fort: »Es ist nur eine Frage der Zeit, bis jemand, der eine Vendetta gegen mich führen will, versucht, dir zu schaden. Ich werde für deine Sicherheit sorgen.«

Persephone schauderte. Daran hatte sie nicht gedacht.

»Du glaubst wirklich, dass jemand versuchen könnte, mir etwas anzutun?«

»Liebling, ich urteile schon seit Tausenden von Jahren über die menschliche Natur. Die Antwort lautet, ja.«

»Kannst du nicht – ich weiß nicht, das Gedächtnis von Menschen löschen? Dafür sorgen, dass sie das alles vergessen.« Sie wies mit der Hand auf sich und ihn.

»Dafür ist es zu spät.« Er zögerte einen Moment lang und fragte dann: »Was ist so schlimm daran, als meine Geliebte bekannt zu sein?«

»Nichts«, antwortete sie schnell. »Es ist nur dieses Wort
 .«

»Was ist falsch daran?«

»Es klingt so vorläufig. Als sei ich lediglich deine Sexsklavin.«

Darauf zog er einen Mundwinkel hoch. »Wie soll ich dich dann nennen? Du hast mir schon verboten, dich meine Königin
 und meine Lady
 zu nennen.«

»Titel bereiten mir Unbehagen.«

Sie war nicht sicher, wie sie es sonst erklären sollte, dass sie nicht wollte, dass er sie meine Königin
 oder Lady
 nannte. Aber es lief wohl auf die Tatsache hinaus, dass dies zwei Bezeichnungen waren, an die sie sich gewöhnen konnte, und das bedeutete, dass sie sich für eine mögliche Enttäuschung angreifbar machte. Die Gedanken bereiteten ihr Schuldgefühle, aber die Nachwirkung des Schmerzes, den sie während ihrer Trennung empfunden hatte, machte sie vorsichtig.

»Es ist nicht so, dass ich nicht als deine Geliebte bekannt sein möchte … aber es muss ein besseres Wort dafür geben.«

»Freundin?«, schlug Hades vor.

Persephone konnte das Lachen, das ihr aus der Kehle sprudelte, nicht unterdrücken.

»Was ist falsch an Freundin?«, fragte er finster.

»Nichts«, meinte sie schnell. »Es wirkt nur so unbedeutend.«

Ihre Beziehung war viel zu intensiv, zu leidenschaftlich und schicksalhaft, um nur als seine Freundin zu gelten.

Aber vielleicht war das nur ihr Gefühl.

Die Anspannung wich aus Hades’ Zügen, und er legte die Fingerspitzen unter ihr Kinn.

»Wenn es um dich geht, ist nichts je unbedeutend«, sagte er.

Sie sahen einander an, und die Atmosphäre zwischen ihnen wog schwer. Persephone wollte so gern die Hände nach ihm ausstrecken – seine Lippen an ihre führen und ihn kosten. Sie musste nur den Abstand zwischen ihnen überwinden, und sie würden in Flammen aufgehen – so tief in ihre Leidenschaft stürzen, dass nichts jenseits ihrer Haut existieren würde.

Ein Klopfen an der Tür riss sie aus ihren Gedanken und ließ ihr Herz hektisch pochen.

»Persephone! Ich bestelle Pizza. Irgendwelche Wünsche?«, rief Lexa.

Sie räusperte sich. »N-nein. Bestelle, was du willst, ich bin einverstanden«, antwortete sie.

»Also Ananas und Anchovis. Wird gemacht.«

Persephones Herz hämmerte noch immer. Auf der anderen Seite der Tür war nichts mehr zu hören, und einen Moment lang dachte Persephone schon, Lexa sei wieder gegangen, doch dann fragte sie: »Geht es dir gut?«

Hades beugte sich mit einem leisen Lachen vor und presste seine Lippen auf ihre Haut. Persephone atmete aus, und ihr Kopf sank nach hinten. »Ja.«

Wieder ein langes Schweigen. »Hast du überhaupt gehört, was ich bestellen will?«

»Nimm einfach Käse, Lexa!«

»Okay, okay, schon dabei.« An ihrem Tonfall konnte Persephone erkennen, dass sie lächelte.

Sie stemmte sich gegen Hades’ Brustkorb und sah ihm in die Augen.

»Hör auf zu lachen.«

»Warum? Ich kann dein Herz schlagen hören. Hast du etwa Angst, mit deinem Freund erwischt zu werden?«

Persephone verdrehte die Augen. »Ich glaube, Geliebter ist mir doch lieber.«

Sein Lachen wurde ein tiefes Grollen. »Du bist nicht leicht zu befriedigen.«

Nun war es an ihr zu lächeln. »Ich würde dir ja die Chance dazu geben, aber ich fürchte, mir fehlt die Zeit.«

Hades’ Augen wurden dunkel und sein Griff fester.

»Ich brauche nicht lange«, meinte er und wand die Hände in ihr Kleid, als wolle er es ihr vom Leib reißen. »Ich kann dich in Sekunden kommen lassen. Du müsstest dich nicht mal ausziehen.«

Fast hätte sie den Köder geschluckt und ihn herausgefordert, es zu beweisen, doch dann fiel ihr ein, wie er sie am Tag zuvor im Speisesaal zurückgelassen hatte. Auch wenn er später zurückgekehrt war und es wiedergutgemacht hatte, wollte sie ihn bestrafen.

»Ich fürchte, Sekunden werden nicht reichen«, erwiderte sie. »Ich habe Wonnen verdient – über Stunden.«

»Dann erlaube mir, dir eine Vorschau zu bieten.« Er drückte sie an sich, und seine Erregung presste sich an ihren weichen Körper, aber sie hielt ihn auf Distanz, indem sie die Hände gegen seinen festen Brustkorb stemmte.

»Später vielleicht.«

Er lächelte. »Ich nehme das als ein Versprechen.«

Damit verschwand er.

Persephone duschte und zog sich um. Als sie aus dem Zimmer kam, lag Lexa schon eingerollt auf der Couch. Persephone setzte sich neben sie, und sie teilten sich die Decke und Popcorn.

»Was für einen Film sehen wir uns an?«

»Pyramus und Thisbe
 «, antwortete Lexa.

Es war ein Film, den die beiden sich schon oft angesehen hatten, eine Geschichte aus der Antike über verbotene Liebe, neu erzählt in der heutigen Zeit.

»Ich bin nur froh, dass du nicht Titans After Dark
 ausgesucht hast.«

»Hey! Ich mag die Show.«

»Die Art, wie sie die Götter darstellen, ist von vorne bis hinten falsch.«

»Ich weiß
 «, entgegnete Lexa. »Sie werden Hades nicht annähernd gerecht, aber falls er ein Problem damit hat, sag ihm, dass er selbst schuld ist. Er ist schließlich derjenige, der sich weigert, sich fotografieren zu lassen … nun ja, bis vor Kurzem.«

Sie starteten den Film, und er begann mit einer Einführung der sich bekriegenden Familien, gefangen in einem Revierkampf. Pyramus und Thisbe waren jung und wollten Spaß. Sie begegneten sich in einem Club, und unter dessen glühenden und hypnotischen Lichtern verliebten sie sich ineinander und erfuhren erst später, dass sie Todfeinde waren. Der Film war gerade mitten in einer spannenden Szene, in der Thisbes Bruder starb, tödlich getroffen durch einen Schuss von Pyramus, – als es an der Tür klingelte. Persephone und Lexa wechselten einen überraschten Blick.

»Das ist wahrscheinlich die Pizza«, meinte Lexa.

»Ich gehe schon.« Persephone warf bereits die Decke von sich. »Stell den Film auf Pause!«

»Du hast das schon hundert Mal gesehen!«

»Stell auf Pause!«, drohte Persephone lachend. »Oder ich verwandle dich in Basilikum.«

Lexa kicherte und pausierte den Film. »Das könnte tatsächlich cool sein.«

Persephone öffnete die Tür.

»Sybille!« Sie lächelte erfreut, aber schnell wurde aus Freude Argwohn.

Etwas stimmte nicht.

Selbst im Pyjama, das Haar zu einem Knoten hochgebunden, war die Blondine eine Schönheit. Sybille stand unter dem fahlen Licht der Veranda und sah erschöpft und verweint aus, auf ihren Wangen waren Spuren von verlaufenem Mascara.

»Kann ich reinkommen?« Sie klang, als steckte ihr etwas in der Kehle.

»Ja, klar.«

»Ist das die Pizza?«, rief Lexa und kam hinzu. »Sybille!«

Und da brach das Mädchen in Tränen aus.

Lexa und Persephone wechselten einen Blick und nahmen sie in die Arme.

»Ist schon okay«, flüsterte Persephone tröstend.

Ihr war, als könne sie Sybilles Schmerz und Unsicherheit spüren. Sie hatte noch nie zuvor die Emotionen einer anderen Person auf diese Art wahrgenommen, wie Schatten, die über ihre Haut streiften: eine aufgewühlte Traurigkeit, das Aufblitzen von Eifersucht und eine endlose Kälte.


Seltsam
 , dachte Persephone. Sie verdrängte die Gefühle und unterdrückte sie, um sich auf Sybille zu konzentrieren.

Die drei blieben eine Weile so stehen, einander fest umarmend, bis Sybille sich langsam wieder fing. Lexa war die Erste, die den Kreis brach und Sybille ein Glas Wein einschenkte, während Persephone sie ins Wohnzimmer führte und ihr eine Schachtel mit Taschentüchern reichte.

»Es tut mir so leid«, brachte Sybille schließlich hervor und nahm den Wein mit zitternden Händen entgegen. »Ich konnte sonst nirgendwo hin.«

»Du bist immer willkommen«, sagte Persephone.

»Was ist passiert?«, fragte Lexa.

Ihre Lippen zitterten, und sie brauchte eine Weile, um zu antworten. »Ich bin … ich bin kein Orakel mehr.«

»Was?«, fragte Lexa. »Wie kannst du kein Orakel mehr sein?«

Sybille war mit gewissen prophetischen Gaben geboren worden, darunter Wahrsagung und Prophezeiung. Persephone wusste auch, dass sie die Fäden des Schicksals sehen konnte, die sie als »Farben« bezeichnet hatte, als sie Persephone erklärt hatte, dass es ihr und Hades bestimmt sei, zusammen zu sein.

Sybille räusperte sich und holte tief Luft, doch noch während sie antwortete, versagte ihr die Stimme. »Ich habe mir geschworen, dass ich deswegen nicht mehr weine.«

»Sybille.« Persephone nahm ihre Hand.

»Apollo hat mich gefeuert und mir meine Gabe der Prophezeiung genommen«, erklärte sie. Dann lachte sie freudlos und wischte sich über die Augen, während noch mehr Tränen über ihre Wangen liefen. »Wie sich herausstellt, kann man einen Gott nicht immer wieder zurückweisen, ohne dass es Konsequenzen hat.«

Persephone konnte nicht glauben, was sie da hörte. Sie erinnerte sich an Sybilles Bemerkungen über ihre Beziehung zu Apollo. Alle, selbst ihre engen Freunde Xeres und Aro, hatten angenommen, dass sie ein Liebespaar seien, doch Sybille hatte ihr und Lexa erzählt, dass sie nicht an einer Beziehung mit dem Gott der Musik interessiert sei.

»Er wollte mehr von mir als Freundschaft, und ich habe mich geweigert. Ich hatte von seinen früheren Beziehungen gehört; sie haben alle in einer Katastrophe geendet. Daphne, Kassandra, Hyakinthos …«

»Damit ich das recht verstehe«, sagte Persephone. »Dieses Gott-Kind
 ist wütend, weil du nicht mit ihm gehen willst, und hat dir deine Macht genommen?«

»Sch!« Sybille sah sich um, offensichtlich vor Furcht, dass Apollo erscheinen und sie niederstrecken würde. »So etwas darfst du nicht sagen, Persephone!«

Sie zuckte mit den Schultern. »Soll er doch versuchen, sich zu rächen.«

»Du bist furchtlos, weil du Hades hast«, sagte Sybille. »Aber du vergisst, dass Götter die Gewohnheit haben, jene zu strafen, die dir am meisten bedeuten.«

Sybilles Worte ließen sie die Stirn runzeln, und plötzlich fühlte sie sich weniger selbstsicher.

»Also hast du keinen Job mehr?«, fragte Lexa.

Wegen ihrer Gabe war Sybille auf dem College der Göttlichen eingeschrieben worden. Dort hatte sie gelernt, ihre Fähigkeiten zu schulen, und war von Apollo selbst erwählt worden, seine PR
 -Managerin zu sein. Ohne ihre Gabe war der Job, für den Sybille die letzten vier Jahre ausgebildet worden war, nicht zu halten. Selbst wenn sie ihre Kräfte wiedererlangte, war Persephone nicht sicher, ob irgendwer ein in Ungnade gefallenes Orakel einstellen würde, vor allem eines, das Apollo selbst gefeuert hatte. Apollo war der goldene Gott. Er war sieben Jahre hintereinander zu Delphi Divine’s Gott des Jahres
 gekürt worden und hatte den Titel erst verloren, nachdem Zeus das Gebäude der Zeitschrift aus Protest mit einem Blitz traf.

»Das kann er nicht tun!«, brach es aus Persephone heraus. Ihr war egal, wie beliebt der Gott der Musik war. Er verdiente diesen Respekt nicht, wenn er Menschen bestrafte, nur weil sie kein Date mit ihm wollten.

»Er kann alles tun«, sagte Sybille. »Er ist ein Gott.«

»Das macht es nicht richtig«, widersprach sie.

»Richtig, falsch, fair, unfair – das ist nicht wirklich die Welt, in der wir leben, Persephone. Die Götter strafen.«

Diese Worte ließen Persephone schaudern, und das Schlimmste daran war, dass sie wusste, dass es stimmte. Die Götter benutzten Sterbliche als ihr Spielzeug und warfen sie weg, wenn sie wütend oder gelangweilt waren. Das Leben bedeutete ihnen nichts, denn sie hatten die Ewigkeit.

»Dass ich gefeuert bin, würde mich ja nicht einmal stören, aber wer wird mich jetzt einstellen?«, klagte Sybille. »Ich weiß einfach nicht, was ich tun soll. Nach Hause kann ich nicht. Meine Eltern haben mich verstoßen, als ich mich am College der Göttlichen beworben habe.«

»Du kannst mit mir arbeiten«, schlug Lexa vor und sah Persephone an, als wolle sie fragen: Kann sie doch, oder?


»Ich werde Hades fragen«, versprach Persephone. »Ich bin sicher, in der Stiftung kann er noch Hilfe gebrauchen.«

»Und du kannst bei uns wohnen«, fuhr Lexa fort. »Bis du wieder auf den Beinen bist.«

Sybille sah skeptisch aus. »Ich will euch keine Umstände machen.«

Lexa schnaubte. »Tust du nicht. Du kannst mir Gesellschaft leisten, wenn Persephone in der Unterwelt ist. Himmel, wahrscheinlich kannst du sogar ihr Zimmer haben. Die meisten Nächte ist sie sowieso nicht hier.«

Persephone gab Lexa einen scherzhaften Knuff, und Sybille lachte. »Ich will dein Zimmer nicht.«

»Du kannst ebenso gut da schlafen. Lexa hat nicht unrecht.«

»Natürlich habe ich nicht unrecht. Wenn ich mit Hades schlafen würde, wäre ich auch nicht in meinem Zimmer.«

Persephone schnappte sich ein Kissen und schlug damit nach ihr.

Das war fatal.

Lexa kreischte wie eine Banshee, griff nach einem Kissen und schwang es wild herum. Persephone wehrte den Hieb ab, sodass Sybille ihn abbekam.

Lexa ließ das Kissen fallen.

»Bei den Göttern, Sybille, tut mir leid …«

Aber da griff sich Sybille ebenfalls ein Kissen und schlug es Lexa an den Kopf.

Es dauerte nicht lange, und die drei waren in voller Schlacht, jagten sich gegenseitig durch das Wohnzimmer, teilten aus und steckten ein, bis sie, atemlos und kichernd, auf die Couch fielen.

Sybille schien die letzten Stunden ihres Lebens für den Augenblick vergessen zu haben. Sie seufzte und meinte: »Ich wünschte, alle Tage wären so fröhlich.«

»Das werden sie«, meinte Lexa. »Du wohnst jetzt bei uns.«

Als sie die Kissen wieder an ihren Platz gelegt hatten, war die Pizza angekommen. Der Lieferbote entschuldigte sich ausführlich und erklärte, dass der Verkehr behindert wurde durch Proteste.

»Proteste?«, fragte Persephone.

»Die Gottlosen«, antwortete er. »Sie protestieren gegen die bevorstehenden Panhellenischen Spiele.«

»Oh.«

Die Gottlosen waren eine Gruppe Sterblicher, die die Götter ablehnten und Fairness, freien Willen und Freiheit gegenüber Huldigung und Opfern vorzogen. Persephone war nicht überrascht, dass sie auftauchten, um gegen die Spiele zu protestieren, aber nachdem die Gottlosen die letzten Jahre über ruhig geblieben waren, kam es doch irgendwie unerwartet. Sie hoffte, dass es bei friedlichen Protesten blieb und das Ganze nicht eskalierte, denn bei den Festlichkeiten waren immer eine Menge Menschen unterwegs. Persephone, Lexa und Sybille würden auch darunter sein.

Die Mädchen machten es sich bequem, um den Film zu Ende zu schauen, aßen Pizza und mieden Themen, die mit Apollo zu tun hatten. Doch das hielt Persephone nicht davon ab, darüber nachzudenken, wie sie Sybille helfen konnte.

Apollos Handlungen waren inakzeptabel, und hatte sie nicht eine Verpflichtung ihren Leserinnen und Lesern gegenüber, Ungerechtigkeit aufzudecken? Vor allem, wenn es um die Götter ging? Außerdem – wenn die Story gut genug war, müsste sie vielleicht nicht ihren Exklusivartikel schreiben.

Stunden später war Persephone immer noch wach und konnte sich nicht rühren. Sybilles Kopf ruhte auf ihrem Schoß, und Lexa lag tief schlafend auf der Couch ihnen gegenüber und schnarchte.

Einen Moment später rührte sich Sybille und sagte schläfrig flüsternd: »Persephone, ich will, dass du mir versprichst, nicht über Apollo zu schreiben.«

Persephone erstarrte einen Moment lang und hielt den Atem an. »Warum nicht?«

»Weil Apollo nicht Hades ist«, kam die Antwort. »Hades kümmert nicht, was die Menschen denken, deshalb war er bereit, dir zuzuhören. Apollo ist nicht so. Er ist versessen auf seinen Ruf. Er ist ihm ebenso wichtig wie die Musik.«

»Dann hätte er dich nicht bestrafen dürfen«, erwiderte Persephone.

Sie spürte, wie Sybilles Hand sich in die Decke krallte. »Ich bitte dich, nicht in meinem Namen zu kämpfen. Versprich es.«

Persephone antwortete nicht. Das Problem war, dass Sybille ein Versprechen wollte, und wenn ein Gott ein Versprechen gab, dann war das bindend und unumstößlich.

Dass Sybille nichts von Persephones Göttlichkeit wusste, spielte dabei keine Rolle.

Sie konnte es nicht tun.

Einen Moment später blickte Sybille auf und begegnete ihrem Blick. »Persephone?«

»Ich kann nichts versprechen, Sybille.«

Sybille runzelte die Stirn. »Ich hatte befürchtet, dass du das sagen würdest.«






 KAPITEL VIER

Ein Hauch von Warnung

Persephone lag wach und lauschte Lexas leisem Schnarchen und Sybilles keuchenden Atemzügen. Es war drei Uhr morgens. In vier Stunden musste sie aufstehen, aber sie konnte nicht aufhören, über das nachzugrübeln, was heute passiert war. Sie wog die Vor- und Nachteile des Exklusivartikels ab, den Demetri und Kal von ihr wollten. Immerhin wäre es eine Möglichkeit, die Informationen, die an die Öffentlichkeit drangen, zu kontrollieren – nur dass sie gezwungen wäre, Details ihres Privatlebens preiszugeben. Noch schlimmer, sie hatten ihr keine Wahl gelassen, und das hasste sie.

Aber konnte sie ihren Traumjob aufgeben? Sie war nach New Athens gekommen mit Träumen von Freiheit, Erfolg und Abenteuer. Von all dem hatte sie eine Kostprobe bekommen, und gerade, als sie die Ketten der Bewachung durch ihre Mutter abgeschüttelt hatte, fand sie sich in einer anderen Art von Gefängnis wieder.

Würde der Kreislauf je enden?

Und dann war da Sybille.

Persephone konnte Apollo nicht mit dieser Behandlung ihrer Freundin davonkommen lassen. Sie konnte nicht verstehen, warum Sybille nicht wollte, dass sie über den Gott der Musik schrieb. Er musste sich für sein Verhalten verantworten.

Persephone seufzte. Ihr Kopf war so voll mit Gedanken – die Worte türmten sich so hoch auf, dass es sich anfühlte, als würden sie gegen ihren Schädel drücken. Sie stand leise auf, teleportierte in die Unterwelt und schlüpfte in Hades’ Schlafgemach. Wenn jemand die Anspannung in ihrem Kopf lindern konnte, dann der Gott der Toten.

Sie hatte nicht erwartet, ihn schlafend vorzufinden, denn sie dachte, dass er nur selten schlief, außer wenn sie da war. Er lag da, teilweise bedeckt von Seidenlaken, sein muskulöser Brustkorb umrissen vom Feuerschein des Kamins. Seine Arme lagen über seinem Kopf, als sei er eingeschlafen, während er sich ausstreckte. Sie streckte eine Hand aus, um sein Gesicht zu berühren, und war überrascht, als seine sich fest um ihr Handgelenk schloss.

Sie quiekte auf, mehr aus Furcht als vor Schmerz. Hades öffnete die Augen.

»Fuck«, schimpfte er. Blitzschnell setzte er sich auf, lockerte seinen Griff um ihr Handgelenk und zog sie an sich. »Habe ich dir wehgetan?«

Sie hätte geantwortet, aber schon drückte er ihr Küsse auf die Haut, und jeder einzelne davon jagte ihr einen Schauder durch den Leib.

»Persephone?« Er blickte zu ihr auf, und unzählige Emotionen umwölkten seine Augen. Es wirkte fast so, als wäre er bedrückt: Seine Atemzüge waren flach und seine Stirn gerunzelt.

Sie lächelte und strich ihm eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Alles gut, Hades. Du hast mich nur erschreckt.«

Er küsste ihre Handfläche und drückte sie fest an sich, als er sich wieder niederlegte.

»Ich dachte nicht, dass du heute Nacht zu mir kommen würdest.«

Sie legte den Kopf an seine Brust. Er fühlte sich warm und fest und richtig an.

»Ich kann nicht schlafen ohne dich«, gestand sie. Sie kam sich albern dabei vor, aber es war die Wahrheit.

Hades’ Hände strichen beruhigend über ihren Rücken auf und ab. Hin und wieder hielt er inne, um ihre Pobacken zu drücken. Sie wackelte hin und her, und seine Erektion zwischen ihnen wurde härter.

»Deshalb halte ich dich so lange wach.«

Sie richtete sich auf, setzte sich rittlings auf ihn und verschränkte ihre Finger mit seinen.

»Nicht alles dreht sich um Sex, Hades.«

»Niemand hat etwas von Sex gesagt, Persephone«, bemerkte er.

Sie zog eine Augenbraue hoch und rollte die Hüften. »Ich brauche keine Worte, um zu wissen, dass du gerade an Sex denkst.«

Er lachte leise, und seine Hände wanderten zu ihren Brüsten. Ihr stockte der Atem, und ihre Finger schlossen sich wie Fesseln um seine Handgelenke.

»Ich will reden, Hades.«

Er zog eine Augenbraue hoch. »Rede«, sagte er. »Ich kann Multitasking … oder hast du das vergessen?«

Er setzte sich auf, nahm eine Brustwarze zwischen seine Zähne und reizte sie durch ihr Shirt hindurch. Sie wollte nachgeben und ihn auf Entdeckungsreise gehen lassen. Ihre Hände – verräterische Hände
  – glitten um seinen Nacken und wanden sich in sein Haar. Er roch nach warmen Gewürzen, und sie konnte seine Zunge mit dem Aroma von Whiskey förmlich schmecken.

»Ich glaube, dieses Mal geht kein Multitasking«, meinte sie. »Ich kenne diesen Blick.«

Hades löste sich lange genug von ihr, um zu fragen: »Welchen Blick?«

Sie nahm seinen Kopf in beide Hände. Sie dachte daran, ihn davon abzuhalten, dass er sie mit seinen Lippen liebkoste, aber seine Hände wanderten schon unter ihr Shirt, über ihre Haut und ließen sie schaudern.

»Diesen Blick«, antwortete sie, als würde das alles erklären. »Den, den du jetzt hast. Deine Augen sind dunkel, aber dahinter ist etwas … Lebendiges. Manchmal denke ich, es ist Leidenschaft, manchmal denke ich, es ist Gewalt. Und manchmal denke ich, es sind alle deine Lebenszeiten.«

Seine Augen glitzerten, und seine Hände sanken an ihre Oberschenkel.

»Hades.«

Sie keuchte seinen Namen, er bedeckte ihren Mund mit seinem und drehte sich so, dass sie unter ihm lag. Seine Zunge glitt in ihren Mund. Sie hatte gewusst, wie er schmecken würde, rauchig und süß. Sie wollte mehr und wand die Arme um seine Schultern und die Beine um seine Taille. Seine Lippen lösten sich von ihren, um ihren Hals und ihre Brüste zu erforschen.

Persephone verstärkte ihren Griff um seine Taille, um ihn davon abzuhalten, dass er tiefer glitt.

»Hades«, hauchte sie. »Ich sagte, ich will reden.«

»Dann rede«, sagte er wieder.

»Über Apollo«, keuchte sie.

Hades erstarrte, und ein Knurren entkam ihm – ein unnatürlicher Laut, der ihr Schauer über den Rücken jagte. Dann löste er sich ganz von ihr, ohne sie weiter zu berühren.

»Sag mir, warum der Name meines Neffen auf deinen Lippen liegt?«

»Er ist mein nächstes Projekt.«

Hades blinzelte, und sie war sicher, dass sie Gewalt in seinen Augen aufblitzen sah.

Sie beeilte sich, fortzufahren: »Er hat Sybille gefeuert, Hades. Weil sie nicht seine Geliebte sein will.«

Sein Blick war starr, sein Schweigen wütend. Seine Lippen waren angespannt, und an seiner Stirn pochte eine Ader. Dann verließ er gänzlich nackt das Bett. Einen Moment lang blickte sie ihm und seinem muskulösen Knackarsch hinterher.

»Wo gehst du hin?«, wollte sie wissen.

»Ich kann nicht in unserem Bett sein, während du über Apollo redest.«

Ihr entging nicht, dass er unser Bett
 gesagt hatte. Das gab ihr ein Gefühl von Wärme, nur dass sie alles verdorben hatte, indem sie Apollo erwähnte.

Sie eilte hinter ihm her.

»Ich rede nur über ihn, weil ich Sybille helfen will!«

Hades schenkte sich einen Drink ein.

»Was er tut, ist falsch, Hades. Apollo kann doch Sybille nicht bestrafen, nur weil sie ihn zurückgewiesen hat.«

»Offenbar schon«, meinte Hades und trank langsam einen Schluck aus seinem Glas.

»Er hat ihr ihre Lebensgrundlage genommen! Sie hat nichts und wird nichts haben, es sei denn, Apollo wird bloßgestellt!«

Hades trank sein Glas aus und schenkte sich erneut ein. Nach angespanntem Schweigen sagte er. »Du kannst nicht über Apollo schreiben, Persephone.«

»Ich habe dir schon einmal gesagt, dass du mir nicht sagen kannst, über wen ich schreiben soll, Hades.«

Der Gott der Unterwelt stellte sein Glas mit einem hörbaren Knall ab.

»Dann hättest du mir nichts von deinen Plänen erzählen sollen«, sagte er.

Sie erriet seinen nächsten Gedanken: Und du hättest Apollo nicht in meinem Schlafgemach erwähnen sollen.


Seine Worte steigerten ihren Zorn, und sie fühlte ihre Macht in ihren Adern.

»Er wird damit nicht davonkommen, Hades!«

Sie fügte nicht hinzu, dass sie diese Story wirklich brauchte – dass sie eine Ablenkung von dem sein würde, was ihr Boss wirklich von ihr wollte. Hades musste die Veränderung in ihrer Macht gespürt haben, denn als er wieder sprach, waren seine Worte vorsichtig und ruhig.

»Ich stimme dir zu, aber du wirst nicht diejenige sein, die für Gerechtigkeit sorgt, Persephone.«

»Wer, wenn nicht ich? Niemand sonst ist bereit, ihn herauszufordern. Die Öffentlichkeit verehrt ihn.«

Sie konnte nicht verstehen, wie die Menschen Apollo lieben und Hades fürchten konnten.

»Umso wichtiger für dich, strategisch vorzugehen«, argumentierte Hades. »Es gibt andere Wege, wie du deine Gerechtigkeit bekommen kannst.«

Persephone war nicht sicher, ob ihr gefiel, was Hades andeutete.

Sie sah ihn finster an. »Wovor hast du Angst? Ich habe über dich geschrieben, und sieh doch, wie viel Gutes daraus entstanden ist.«

»Ich bin ein vernünftiger Gott«, sagte er. »Ganz zu schweigen davon, dass du mich neugierig gemacht hast. Ich will nicht, dass Apollo neugierig auf dich wird.«

Persephone war herzlich egal, ob Apollo neugierig auf sie wurde oder nicht – der Gott der Musik würde bei ihr nicht weit kommen.

»Du weißt, dass ich vorsichtig sein werde«, sagte sie. »Außerdem, würde Apollo sich mit etwas anlegen, das dir gehört?«

Seine Lippen wurden schmal, und er hielt ihr die Hand hin.

»Komm«, sagte er und setzte sich in einen Sessel am Kamin.

Sie kam näher, als seien seine Worte Magnete und sie aus Stahl. Hades’ Finger wanden sich um ihre, und er zog sie an sich, ihre Knie schmiegten sich links und rechts an seine Oberschenkel und jede ihrer Rundungen an seinen festen Körper. Ihr Blick blieb finster, als er fortfuhr.

»Du verstehst die Göttlichen nicht. Ich kann dich nicht vor einem anderen Gott beschützen. Das ist ein Kampf, den du allein gewinnen müsstest.«

Persephones Zuversicht geriet ins Wanken. Es gab eine Menge Regeln für die Götter, über Versprechen, Verträge und Gunstbeweise, und sie alle hatten eins gemeinsam.

Sie waren unumstößlich.

»Willst du damit sagen, du würdest nicht für mich kämpfen?«

Hades seufzte und strich mit dem Finger über ihre Wange. »Liebling, ich würde diese Welt für dich niederbrennen.«

Er küsste sie, leidenschaftlich, heftig, bis ihre Lippen wund waren. Als er sich von ihr löste, war sie atemlos, und seine Hände pressten sich so fest in ihre Haut, als würde er ihre Knochen greifen wollen.

»Ich bitte
 dich – schreibe nicht über den Gott der Musik.«

Persephone stellte fest, dass sie nickte, wie gebannt von dem verletzlichen Blick in Hades’ Augen. Er war nicht annähernd so verzweifelt gewesen, als er sie gebeten hatte, nicht über ihn zu schreiben.

»Aber was ist mit Sybille?«, fragte sie. »Wenn ich ihn nicht bloßstelle, wer wird ihr helfen?«

Hades’ Blick wurde sanfter. »Du kannst nicht jeden retten, mein Liebling.«

»Ich versuche auch gar nicht, jeden zu retten, nur die, denen von den Göttern Unrecht getan wurde.«

Er musterte sie einen Moment lang und strich ihr dann eine Haarsträhne aus dem Gesicht.

»Diese Welt verdient dich nicht.«

»Doch, tut sie«, widersprach sie. »Jeder verdient Mitgefühl, Hades. Sogar im Tod.«

»Aber du redest hier nicht von Mitgefühl«, sagte er, und sein Daumen strich über ihre Wange. »Du willst Sterbliche vor der Bestrafung der Götter retten. Das ist so aussichtslos, als würde man versprechen, die Toten wieder zum Leben zu erwecken.«

»Weil du es so bestimmt hast«, widersprach sie.

Hades wandte den Blick ab und biss die Zähne zusammen. Offensichtlich hatte sie einen wunden Punkt berührt. Schuldgefühle drehten ihr den Magen um. Sie wusste, dass sie unfair war. Die Unterwelt hatte Regeln und eine Machtbalance, die sie nicht vollständig verstand.

Sie hatte ihn nicht gegen sich aufbringen wollen, aber sie wollte wirklich, dass sich etwas veränderte. Sie streckte die Hand nach ihm aus und lenkte seinen Blick zurück zu ihrem.

»Ich werde nicht über Apollo schreiben«, sagte sie.

Darauf entspannte er sich ein wenig, aber seine Miene war immer noch wie versteinert.

»Ich weiß, du wünschst dir Gerechtigkeit, aber vertrau mir in dieser Sache, Persephone.«

»Ich vertraue dir.«

Seine Miene blieb ausdruckslos, und es fühlte sich ein wenig so an, als würde er ihr nicht glauben. Doch der Gedanke floh dahin, als er sie in seine Arme hob und mit ihr zum Bett ging, ohne den Blick von ihr zu wenden.

Er setzte sie auf den Rand, half ihr aus ihren Sachen und legte sie auf den Rücken. Er kniete sich zwischen ihre Beine, und sein Mund senkte sich auf sie und leckte über die harte Knospe zwischen ihren Beinen. Persephone bäumte sich vom Bett auf, ihr Kopf drückte sich in die Matratze, und ihre Hände krallten sich in die Laken unter ihr. Sie rang nach Luft.

»Hades!«

Ihr Aufschrei schien keine Wirkung auf ihn zu haben, als er weitermachte, so wohlig und quälend langsam. Bald kamen seine Finger hinzu und teilten ihre heißen Schamlippen. Er streichelte und dehnte sie, bewegte sich mit ihren Atemzügen, bis sie Erlösung fand.

Als er fertig war, ging er in die Hocke, hob seine Finger an die Lippen und leckte sie sauber.

»Du bist mein Lieblingsgeschmack«, sagte er. »Ich könnte den ganzen Tag von dir trinken.«

Hades griff ihre Hüften, zog sie an sich und glitt mit einem einzigen Stoß in sie. Sie fühlte ihn, in ihrem Blut, ihren Knochen, ihrer Seele.

Die Reibung wurde immer stärker in ihr, und schon bald wurde ihr Stöhnen zu Schreien.

»Sag meinen Namen«, grollte Hades.

Persephone umklammerte die Seide unter sich. Die Laken klebten an ihrer Haut, ihr Körper war warm vom Schweiß.

»Sag ihn!«, befahl er.

»Hades!«, keuchte sie.

»Noch mal.«

»Hades.«

»Flehe mich an«, befahl er. »Flehe mich an, dich kommen zu lassen.«

»Hades.« Sie war außer Atem – die Worte wollten sich kaum formen. »Bitte.«

Er stieß zu.

»Bitte was?«


Stoß
 .

»Lass mich kommen.«


Stoß
 .

»Tu es!«, schrie sie auf.

Sie kamen gemeinsam, und Hades sank auf sie und küsste sie innig, ihr Geschmack noch immer auf seinen Lippen. Einen Moment später hob er sie in seine Arme und teleportierte in die Baderäume, wo sie duschten und einander noch einmal huldigten.

Mit noch einer Stunde, bevor sie aufstehen musste, legte Persephone sich nieder. Hades streckte sich neben ihr aus und hielt sie eng an sich gedrückt.

»Persephone?«, fragte er, und sein Bart kitzelte in ihrem Ohr.

»Hmm?« Sie war zu müde, um zu sprechen, und ihre Augen waren schwer vor Müdigkeit.

»Sprich noch einmal den Namen eines anderen in diesem Bett aus, und du sollst wissen, dass du dessen Seele damit in den Tartaros schickst.«

Sie öffnete die Augen. Sie wollte ihn ansehen, die Gewalt in seinem Blick sehen, und sie wollte nachbohren – warum hatte ihn das so aufgebracht?
 Hatte der Gott der Unterwelt, der Begüterte, Empfänger von vielen, Furcht vor Apollo?

Nachdem er seine Warnung ausgesprochen hatte, entspannte sich Hades, und seine Atemzüge wurden regelmäßig und ruhig. Sie wollte seinen Frieden nicht stören, also schmiegte sie sich eng an ihn und schlief ein.






 KAPITEL FÜNF

Königliche Behandlung

Am nächsten Tag erzählte Persephone Lexa beim Lunch von der unseligen Unterhaltung mit Hades. Sie hatten sich eine Sitznische hinten in ihrem Lieblingscafé, The Yellow Daffodil
 , gesucht, die ihnen ein wenig Privatsphäre bot. Trotz des Lärms im Restaurant empfand Persephone eine gewisse Paranoia dabei, in der Öffentlichkeit über Hades zu reden. Sie lehnte sich über den Tisch und flüsterte:

»Ich habe ihn noch nie so erlebt, so …«

Unnachgiebig. So hartnäckig. Normalerweise war er bereit, sie zumindest bis zum Ende anzuhören, aber von dem Moment an, als Apollos Name über ihre Lippen gekommen war, war Hades mit der Unterhaltung fertig gewesen.

»Hades hat nicht unrecht«, meinte Lexa, lehnte sich zurück und überkreuzte die Beine.

Persephone sah ihre beste Freundin an, überrascht, dass sie sich auf die Seite des Gottes der Toten stellte.

»Ich meine, denkst du wirklich, du kannst an Apollos Ruf rühren? Er ist der Goldjunge von New Athens.«

»Eine Ehre, die er nicht verdient, wenn man bedenkt, wie er die Männer und Frauen behandelt, die er angeblich ›liebt‹.«

»Aber … was, wenn man dir nicht glaubt, Persephone?«

»Ich kann mir keine Sorgen darum machen, ob man mir Glauben schenkt oder nicht, Lex.«

Der Gedanke, dass Apollos Opfer ignoriert wurden, nur weil er so populär war, machte sie wütend. Aber noch wütender machte sie, dass sie sich eingestehen musste, dass Lexa recht hatte. Die Möglichkeit, dass niemand ihr glauben würde, war durchaus vorhanden.

»Ich weiß. Ich will nur … es könnte anders ausgehen, als du denkst.«

Persephone runzelte die Stirn. »Wie meinst du das?«

Lexa verschränkte die Finger vor sich auf dem Tisch, zuckte mit den Schultern und begegnete schließlich ihrem Blick. Ihre Augen sahen heute lebhafter aus, wahrscheinlich wegen ihres rauchigen Lidschattens.

»Ich weiß nicht. Ich meine, du hoffst auf die Einsicht eines Gottes, der offensichtlich nicht mit Zurückweisung umgehen kann. Du wirst Apollos Verhalten nicht auf magische Weise mit ein paar Worten ändern können.«

Persephone zuckte zusammen und registrierte, dass Lexas Blick zu ihrer Schulter glitt. Aus dem Augenwinkel sah sie etwas Grünes – eine Weinranke spross aus ihrer Haut! Persephone drückte schnell die Hand darauf. Wenn ihre Magie auf ihre Emotionen reagierte, hatte sie sich noch nie so manifestiert. Sie zog die Ranke heraus, fühlte einen stechenden Schmerz, und Blut lief ihr über den Arm.

»Oh meine Götter!« Lexa drückte ihr einen Stapel Servietten in die Hände, und Persephone presste sie auf ihre Schulter. »Alles in Ordnung?«

»Es geht mir gut.«

»Ist das schon mal passiert?«

»Nein«, antwortete sie und zog die Servietten weg, um sich die Wunde anzusehen. Sie war klein, als sei sie von einem Dorn geritzt worden, und blutete nur wenig.

Sie musste echt ihre Lektionen mit Hekate weiterführen.

»Ist das so ein Göttinnen-Ding?«, fragte Lexa.

»Keine Ahnung.«

Sie hatte nie gesehen, dass sich die Kräfte ihrer Mutter auf diese Weise manifestierten, ebenso wenig die von Hades. Vielleicht war es nur ein weiteres Indiz dafür, wie schlecht sie darin war, eine Göttin zu sein.

»Wirst du es Hades erzählen?«

Die Frage überraschte Persephone. »Warum sollte ich das tun?«

Lexa listete Gründe auf. »Weil dir das noch nie passiert ist, weil es schmerzhaft aussieht, und weil es damit zu tun haben könnte, dass du die Göttin des Frühlings bist?«

»Oder es bedeutet gar nichts«, erwiderte Persephone hastig. »Mach dir keine Sorgen, Lex.«

Einen Moment lang herrschte Schweigen zwischen ihnen, bevor Lexa die Hand über den Tisch ausstreckte, um Persephones Aufmerksamkeit zu gewinnen.

»Du weißt, dass ich mir nur Sorgen um dich mache, oder?«

Die Göttin des Frühlings seufzte. »Weiß ich. Danke.«

Ein weiteres Schweigen, dann zuckte Lexa mit den Schultern. »Ich schätze, nichts davon ist eigentlich wichtig. Du hast Hades ja schon versprochen, dass du nicht über Apollo schreiben wirst … richtig?«

Persephone wollte ihr nicht in die Augen sehen.

»Persephone …«

»Was ist mit Sybille? Sollen wir sie einfach leiden lassen?«

»Nein, wir sollten ihre Freundinnen sein.«

»Was bedeutet, dass ich alles in meiner Macht Stehende tun sollte, um dafür zu sorgen, dass Apollo bloßgestellt wird.«

»Es bedeutet, dass du tun solltest, was Sybille
 möchte.«

Persephone runzelte die Stirn. Sybille wollte, dass Persephone die Sache auf sich beruhen ließ, doch Schweigen war ein Teil des ganzen Problems. Wie viele Menschen waren schon von Apollo verletzt worden und hatten nichts gesagt?

»Sind alle Göttlichen so auf Rache aus?« Lexa stellte die Frage leichthin, als würde sie rein rhetorisch fragen, aber Persephone gefiel es gar nicht.

»Was meinst du?«

Lexa zuckte mit den Schultern. »Ihr wollt immer bestrafen
 . Apollo will seine Geliebten bestrafen, also willst du ihn bestrafen, und er wird wahrscheinlich dafür dich bestrafen. Es ist Irrsinn.«

»Ich will ihn nicht bestrafen«, sagte Persephone abwehrend.

Lexa zog eine Augenbraue hoch.

»Wirklich nicht! Ich will, dass die Menschen wissen, dass sie ihm nicht trauen sollten.«

»So wie du wolltest, dass die Menschen wissen, dass sie Hades nicht trauen sollten?«

»Das war etwas anderes.«

Es stimmte, dass Persephone ihre Artikel über Hades mit der Absicht begonnen hatte, seine unfairen Wetten mit Sterblichen aufzudecken. Mit der Zeit jedoch hatte sie erfahren, dass seine Absichten weit ehrenhafter waren, als sie ursprünglich angenommen hatte.

Lexa seufzte. »Vielleicht, aber ist es nicht das, wovor Hades dich warnen wollte? Apollo ist bereit zu strafen, ohne groß darüber nachzudenken.«

Persephone wandte frustriert den Blick ab, und Lexa streckte die Hand aus und legte sie auf die ihre.

»Ich will nur, dass du vorsichtig bist. Ich weiß, dass Hades dich schützen wird, so weit er kann, aber ich weiß auch, wie schwer es für dich ist, um Hilfe zu bitten.«

Persephone brachte ein schwaches Lächeln zustande. Sie wusste, dass Lexa nur ihre Sorge um sie ausdrückte, aber ihre beste Freundin kannte nicht die ganze Geschichte. Sie hatte ihr immer noch nicht von dem Ultimatum ihres Chefs erzählt. Sie fühlte sich, als sei sie erneut in einer Wette mit Hades verfangen und stünde davor, zwei Dinge zu verlieren, die ihr wichtig waren. Vielleicht würde Lexa es verstehen, wenn sie es ihr erklärte, aber gerade als sie zu reden anfangen wollte, wurden sie von einer Fremden unterbrochen.

»Du bist Hades’ Freundin, richtig?«

Die Stimme überraschte sie, und die Frage ließ Persephone zusammenzucken. Eine junge Frau war an ihren Tisch getreten. Sie trug ein langes Shirt, Strumpfhosen und Stiefel, hatte ein Handy in der Hand und löste das Haargummi, das ihr Haar in einem Knoten gehalten hatte.

»Kann ich ein Foto haben?«, fragte sie, wuschelte durch ihr Haar und strich es dann über ihre Schulter.

»Tut mir leid, nein«, antwortete Persephone. »Ich esse gerade.«

»Es dauert nur eine Sekunde.« Das Mädchen lehnte sich schon zu ihr, um ein Selfie zu machen. Persephone lehnte sich zur Seite und streckte eine Hand aus, um das Mädchen davon abzuhalten.

»Ich sagte Nein.«

»Nur eins«, versuchte sie zu feilschen.

»Was an Nein verstehst du nicht?«, fragte Persephone.

Das Mädchen richtete sich auf und funkelte Persephone an. Ihre Augen wurden schmal. »Du musst nicht gleich zickig werden. Es ist doch nur ein Foto.«

Sie hob ihr Handy und machte ein Foto. Ihr Ausbruch hatte Aufmerksamkeit erregt, und als Persephone sie davonstürmen sah, bemerkte sie, dass mehrere Gäste nun ihre Handys in ihre Richtung hielten. Sie bedeckte ihr Gesicht mit einer Hand.

Lexa lehnte sich über den Tisch. »Das wäre ein toller Zeitpunkt, um deine Macht aus niederen Gründen einzusetzen.«

»Hast du nicht gerade erst meine Rachsucht und das Nutzen von Magie zur Bestrafung kritisiert?«

»Ja, aber … die hat es verdient.«

»Ich denke, es ist Zeit zu gehen«, meinte Persephone und griff nach ihrer Tasche.

Sie ließen das Geld auf dem Tisch liegen, und Lexa hakte sich bei Persephone unter, als sie das Café verließen. Auf den Gehwegen wimmelte es von Angestellten auf dem Rückweg zur Arbeit, Touristen und Straßenverkäufern. Es war ein heißer, aber wolkiger Tag, und die Luft roch nach gerösteten Maronen, Zigaretten und Kaffee.

»Hast du noch Zeit, um mit ins Büro zu kommen?«, fragte Lexa. »Ich kann dich herumführen und dir alles über das Projekt erzählen, an dem ich arbeite!«

Persephone blickte auf ihre Uhr. Sie hatte noch dreißig Minuten, bis sie wieder auf der Akropolis sein musste.

»Liebend gern.«

Sie wollte sehen, wo Lexa arbeitete, und wenn sie ehrlich war, wollte sie auch nachforschen. Sie hatte sich beschämt gefühlt, als Lexa Fakten über das Halcyon-Projekt aufgezählt hatte, die sie alle nicht kannte.

Lexa arbeitete in einem Gebäude, das Alexandria Tower hieß. Mit seiner Fassade ganz aus Glas und weißem Marmor war es das Gegenteil vom Nevernight. Lexa hielt Persephone die Tür auf. Die Fußböden waren aus geädertem Marmor, der Empfangstresen aus schwarzem Obsidian, und das dunkle Mobiliar hatte Goldakzente. Persephone fühlte sich gleich wie zu Hause.

Eine Nymphe am Empfangstresen stand hastig auf. Wie alle ihrer Art war sie eine Schönheit – mit scharf geschnittenen Zügen und großen Augen. Sie war eine Waldnymphe – eine Dryade
 , erkennbar an dem mandelfarbenen Haar, den moosgrünen Augen und dem leichten Grünton ihrer Haut. Dies waren die Nymphen, mit denen Persephone die meiste Zeit verbracht hatte, während sie im Gewächshaus aufgewachsen war. Sie hatte nie zuvor darüber nachgedacht, doch nun fragte sie sich, ob sie wohl ebenso sehr Gefangene ihrer Mutter waren, wie sie selbst es gewesen war.

»Lady Persephone.« Die Dryade verbeugte sich. »Ihr ehrt uns mit Eurer Anwesenheit.«

Lexa kicherte, und Persephone wurde rot.

»Ich habe Persephone mitgebracht, um ihr alles zu zeigen, Ivy.«

Die Augen der Dryade wurden groß. Persephone hatte den Eindruck, dass sie Überraschungen nicht gerade mochte.

»Oh, natürlich, Lady Persephone. Vorher … kann ich Euch etwas bringen? Ein Glas Champagner oder Wein vielleicht?«

»Oh nein, vielen Dank, Ivy. Ich muss danach zurück zur Arbeit.«

»Lasst mich ein paar Anrufe machen«, antwortete sie. »Ich würde es vorziehen, dass alles perfekt ist, bevor Ihr nach oben geht.«

»Ist schon in Ordnung, Ivy«, sagte Lexa und lachte. »Es stört Persephone nicht.«

Die Dryade wurde blass. Noch vor einigen Monaten hätte Persephone sich bei dieser Reaktion unwohl gefühlt. Inzwischen spürte sie zwar immer noch ein gewisses Unbehagen, aber sie verstand nun die Situation. Die Dryade war eine Dienerin von Hades, die alles richtig machen wollte, und Persephone wollte sie daran nicht hindern, also gab sie nach.

»Lass dir Zeit, Ivy. In der Zwischenzeit wäre etwas Wasser schön.«

Die Dryade lächelte. »Sofort, meine Lady.«

Persephone trat ein paar Schritte vom Tresen weg und wanderte durch den Raum. Sie liebte den Stil dieses Gebäudes. Es war nicht so modern wie das Nevernight, sondern schmückte sich mit antiken Akzenten wie gläsernen Türklinken, goldenen Heizgittern und einem Heizstrahler. Vor einer Reihe großer Fenster mit Blick auf die Straße befand sich ein formeller Sitzbereich. Persephone blieb davor stehen und bewunderte das geschäftige Treiben der Stadt.

»Ich dachte, du hast keinen Durst«, meinte Lexa und stellte sich zu ihr ans Fenster.

Persephone lächelte. »Man kann nie zu viel Wasser trinken.«

»Im Ernst, was war das? Ich könnte jetzt schon mit dir die Besichtigung machen.«

Die Göttin seufzte. »Seit ich in der Unterwelt bin, habe ich ein paar Dinge gelernt, Lex. Du siehst mich als deine beste Freundin, deshalb ist es für dich ein Spaß, mich herumzuführen, aber diese Leute – sie sehen mich … anders.«

»Du meinst, sie sehen dich als Königin der Unterwelt?«

Persephone zuckte mit den Schultern. Für die Bewohner der Unterwelt traf das zumindest zu. »Sie dienen Hades, und wie sehr ich auch widerspreche, sie scheinen zu denken, dass sie damit auch mir dienen.«


Höchstwahrscheinlich, weil es ihnen so gesagt wurde
 , ergänzte sie in Gedanken.

»Es macht ihnen Freude, mir zu Diensten zu sein. Und ich glaube, je mehr ich mich dagegen wehre, umso mehr kränke ich sie.«

»Hmm.« Lexa dachte einen Moment nach, dann trat wieder ein schelmisches Lächeln in ihr Gesicht.

»Was ist?«, fragte Persephone.

»Nichts, Königin Persephone.«

Sie verdrehte die Augen, und Lexa wandte sich lachend vom Fenster ab.

Ivy unterbrach sie, als sie mit einem Silbertablett herankam, auf dem zwei Gläser mit Wasser standen.

»Die Geschmacksrichtung des Tages ist Gurke mit Ingwer.«

Persephone nahm das Glas und eine Serviette entgegen. Ihr war klar, dass die Dryade unbedingt wissen wollte, ob sie das Getränk mochte, also trank sie gleich davon.

»Hmm, sehr erfrischend, Ivy. Vielen Dank.«

Die Nymphe strahlte und gab auch Lexa ein Glas. Dann verschwand sie, und als sie wiederkam, lächelte sie immer noch, als sei sie in einem Höhenrausch.

»Sie sind jetzt bereit für Euch, Lady Persephone … Lexa.«

Urplötzlich fühlte Persephone sich bange. Diese eine Interaktion hatte sie gut gemeistert, doch wie würde es mit mehreren ablaufen?

»Na endlich!«, rief Lexa ungezwungen.

Als sie die Stufen zur ersten Etage hochstiegen, wandte sich Persephone zu Ivy um.

»Danke, Ivy. Ich weiß das alles sehr zu schätzen.«

Sie blickte nicht lange genug zurück, um die Reaktion der Nymphe zu sehen, während sie Lexa die Stufen hinauf folgte.

Was sie oben vorfanden, ließ sie beide wie angewurzelt stehen bleiben. Der Flur war zu beiden Seiten gesäumt mit Angestellten, die aus ihren gläsernen Büroräumen gekommen waren, um Persephone zu begrüßen. Dabei war ein Mann, der Fotos machte.

»Lady Persephone, es ist eine Ehre!« Eine Frau rauschte auf sie zu. Sie war eine Sterbliche und trug ihre schwarzen Locken wie eine Krone frisiert. Sie schüttelte Persephone die Hand. »Ich bin Katerina, Direktorin der Cypress Foundation.«

»Es freut mich, Sie kennenzulernen«, sagte Persephone.

»Bitte erlaubt mir, Euch von unseren Fortschritten zu erzählen. Ich bin sicher, Ihr werdet erfreut sein.«

Persephone wechselte einen Blick mit Lexa. Die hatte die Lippen aufeinandergepresst und die Zähne zusammengebissen. Das war nicht das, was ihre Freundin sich vorgestellt hatte, als sie eine Besichtigung vorgeschlagen hatte. Persephone versuchte, das plötzliche Schuldgefühl zu ignorieren, das ihr diese Situation bereitete. Lexa hatte ihr nur ihren neuen Arbeitsplatz zeigen wollen, und keine von ihnen beiden hatte eine solche Behandlung erwartet. Es wäre besser gewesen, sie wären nach Büroschluss gekommen.

Katerina kommentierte ihren Rundgang und gab einige Fakten wieder, die Lexa bereits mit ihr geteilt hatte. Es wurde deutlich, dass sie für alles eine kurze Präsentation vorbereitet hatte.

»Wir waren sehr aufgeregt, als das Halcyon-Projekt verkündet wurde«, erzählte Katerina. »Wir haben schon bei mehreren Initiativen mit Lord Hades gearbeitet, aber nie an etwas Derartigem.«

»Andere Projekte?«, fragte Persephone. Das war neu für sie.

Katerina lächelte. Sie schien ehrlich erfreut, Persephone etwas mitgeteilt zu haben, das die noch nicht wusste, und erklärte: »Das Halcyon-Projekt ist nur eine von vielen Initiativen unter dem Dach der Cypress Foundation.«

»Erzählen Sie mir mehr.«

»Nun, da gibt es Cerberus House, eine gemeinnützige Organisation für Tiere. Sie hat vierzehn Tierheime in New Greece gegründet, in denen Tiere nicht getötet werden, und bezahlt die Gebühren für die Adoption von Haustieren. Wir freuen uns sehr darauf, bald einen fünfzehnten Standort in Argos zu eröffnen. Außerdem gibt es das Projekt Safe Haven, das Familien bei der Bezahlung von Bestattungskosten unterstützt. Bisher konnten wir mehr als dreihundert Familien in ihrer Zeit der Not beistehen.«

Persephone war sprachlos, doch die Frau fuhr noch fort.

»Lord Hades’ am längsten laufendes Wohltätigkeitsprojekt ist Chariot; ein Fonds, der die Ausbildung von Therapiehunden für hilfsbedürftige Kinder finanziert.«

Persephone schluckte einen Kloß in ihrer Kehle hinunter.

»D-das ist wundervoll.«

Ihre Gefühle waren völlig in Aufruhr. Sie schätzte Hades umso mehr dafür, dass er so viele wundervolle Projekte gegründet hatte, aber zugleich war sie frustriert und beschämt, weil sie von keinem gewusst hatte. Warum hatte er ihr davon nichts erzählt? Warum war sie darauf nicht bei ihrer Recherche über den Gott der Toten gestoßen?


Götter
 , sie fühlte sich wie eine Idiotin, nachdem sie solche Verunglimpfungen
 über ihn geschrieben hatte. Vielleicht war das auch der Grund, warum so viele dieser Menschen ihr so bereitwillig von all seinen Leistungen erzählten: um ihr immer wieder zu beweisen, dass sie sich irrte.


Verdammt sei seine Bescheidenheit.


Die Besichtigung ging noch eine Weile, und Persephone wurden einige Mitarbeiter vorgestellt. Sie traf die Leute, die hinter jeder Wohltätigkeitsinitiative von Hades standen. Am Ende drehte Katerina sich um und sagte: »Wenn es sonst nichts mehr gibt, würde ich mich sehr freuen, Euch nach unten zu geleiten, meine Lady.«


Was ist mit Hades
 ’ Büro?


Zum Glück mischte sich Lexa ein.

»Ab hier übernehme ich, Katerina. Persephone und ich müssen ohnehin noch einige Pläne ausarbeiten.«

»Oh …«

»Vielen Dank, Katerina«, sagte Persephone, bevor die Frau protestieren konnte. »Ich freue mich schon sehr darauf, Hades zu erzählen, wie wunderbar Sie waren.«

Das wirkte wie ein Zauber. Katerina lächelte und antwortete mit einem atemlosen: »Vielen Dank, Lady Persephone.«

Als sie allein waren, beugte Lexa sich zu ihr. »Willst du das Büro von Hades sehen?«

»Du kennst mich.«

Sie kicherten wie Schulmädchen, als Lexa sie eine weitere Treppe nach oben geleitete. Hier waren weitere Büroräume, und Persephone und Lexa passierten reihenweise Bürokabinen, bis sie die hinterste Reihe erreichten.

»Hier ist es!«, verkündete Lexa und breitete die Arme aus, während sie eintrat.

Es war ein Glaskasten.

Persephone blieb zögernd an der Tür stehen. Es erinnerte sie an das Gewächshaus ihrer Mutter, und einen Moment lang beschlich sie das seltsame Gefühl, dies sei eine gut geplante Falle. Hades’ Schreibtisch stand vor einem Fenster, sodass es wirkte, als säße er auf einem Thron. Die Wirkung war übertrieben einschüchternd, und sie wäre jede Wette eingegangen, dass er diesen Schreibtisch noch seltener benutzte als den in seinem Büro im Nevernight.

Sie ging hinein, doch in diesem Augenblick rief jemand nach Lexa.

»Mist!« Sie sah Persephone an. »Ich bin gleich wieder da.«

Persephone nickte, als ihre beste Freundin verschwand. Ihr Blick fiel auf Hades’ Schreibtisch. Darauf standen nur zwei Dinge: eine Vase mit weißen Narzissen und ein Foto von ihr. Es zeigte sie in der Unterwelt, in einem von Hades’ Gärten. Sie hob es auf und fragte sich, wann er es gemacht hatte.

»Neugierig?«

Persephone fuhr zusammen und ließ den Rahmen fallen. Bevor er auf den Boden fallen konnte, fing Hades ihn auf und stellte ihn zurück an seinen Platz. Sie drehte sich zu ihm und stützte eine Hand auf den Schreibtisch.


Wie kann jemand so Großes sich so schnell bewegen?,
 dachte sie. Er stand dicht vor ihr; sein Duft war intensiv und erinnerte sie an letzte Nacht, als er sie in sein Bett gebracht und dort für sich beansprucht und in Besitz genommen hatte. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass eine schlichte Unterhaltung über Apollo ihn so aufbringen würde, auf eine solche Weise.

»Wie lange bist du schon hier?«, hauchte sie.

Eine von Hades’ Fähigkeiten war die Unsichtbarkeit. Es war gut möglich, dass er schon die ganze Zeit hier im Büro gewesen war, und noch wahrscheinlicher, dass er die ganze Besichtigung mitverfolgt hatte, ohne dass jemand davon wusste.

»Immer misstrauisch«, raunte er.

»Hades …«, warnte sie ihn.

»Nicht lange«, antwortete er. »Ich bekam einen panischen Anruf von Ivy, die mir Vorwürfe gemacht hat, dass ich ihr nicht Bescheid gegeben habe, dass du vorbeischaust.«

Persephones erste Reaktion war, darüber zu lachen, dass eine von Hades’ Angestellten ihm
 Vorwürfe machte. Aber dann richtete sich ihre Aufmerksamkeit auf die Tatsache, dass Ivy ihn angerufen
 hatte.

Sie runzelte die Stirn. »Du hast ein Telefon?«

»Für die Arbeit, ja.«

»Wieso wusste ich das nicht?«

Er zuckte mit den Schultern. »Wenn ich dich will, finde ich dich.«

»Und was, wenn ich dich will?«

»Dann musst du nur meinen Namen aussprechen«, sagte er.

Doch das reichte ihr nicht als Grund dafür, dass sie nicht wusste, dass er ein Telefon hatte … neben den unzähligen anderen Dingen, die sie nicht über ihn wusste.

»Du bist verärgert«, stellte er fest.

Persephone sah ihm in die Augen. »Du hast mich in Verlegenheit gebracht.«

Nun war es an ihm, die Stirn zu runzeln, und sein Blick wurde sanft. »Erkläre mir wie.«

»Ich sollte nicht durch andere von all deinen Wohltätigkeitsprojekten erfahren«, sagte sie. »Ich habe das Gefühl, dass alle um mich herum mehr über dich wissen als ich.«

»Du hast nie gefragt.«

»Manche Dinge kann man auch von sich aus erzählen, Hades. Zum Beispiel beim Abendessen – Hi, Liebes. Wie war dein Tag? Meiner war gut, die milliardenschweren Wohltätigkeitsprojekte, die mir gehören, helfen Kindern, Hunden und der Menschheit
 !«

Hades gab sich Mühe, nicht zu grinsen.

»Wage es nicht.« Sie drückte einen Finger auf seine Lippen. »Ich meine es ernst. Wenn du möchtest, dass ich nicht nur als deine Geliebte gelte, dann brauche ich mehr von dir. Eine … Geschichte … eine Bestandsaufnahme deines Lebens.«

Hades’ Augen wurden dunkler, er schloss seine Finger um Persephones Handgelenk und küsste ihre Finger.

»Es tut mir leid«, sagte er. »Mir kam nicht in den Sinn, dir davon zu erzählen. Ich habe so lange allein existiert und jede Entscheidung allein getroffen. Ich bin es nicht gewohnt, etwas mit jemand anderem zu teilen.«

Persephones Miene wurde zärtlich, und sie legte die Hand an seine Wange.

»Hades, du warst nie allein, und du bist es jetzt ganz bestimmt nicht.« Sie nahm die Hand wieder weg. »Also, was gehört dir sonst noch?«

»Jede Menge Leichenhallen«, antwortete er.

Persephones Augen wurden groß. »Dein Ernst?«

»Ich bin der Gott der Toten.«

Sie konnte nicht anders als lächeln. Einen Moment lang blickten sie sich in die Augen, dann fragte Hades mit tiefer, sinnlicher Stimme: »Sag mir, was kann ich sonst noch mit dir teilen?«

Sie warf einen Blick zu dem Foto auf seinem Schreibtisch.

»Woher hast du das?«

Sein Blick folgte ihrem, und sie wusste, er tat es nicht, weil er an das Foto erinnert werden musste. Er ließ sich Zeit mit der Antwort.

»Ich habe es aufgenommen.«

»Wann?«

»Offensichtlich, als du gerade nicht hingesehen hast«, meinte er, und sie verdrehte die Augen im Scherz.

»Wieso hast du Fotos von mir, und ich habe nicht eins von dir?«

Seine Augen glitzerten. »Ich wusste nicht, dass du Fotos von mir willst.«

Sie schnaubte. »Natürlich will ich das.«

»Vielleicht kann ich deinem Wunsch entsprechen. Welche Art Foto schwebt dir vor?«

Sie gab ihm einen Klaps auf die Schulter. »Du bist unersättlich.«

»Und das ist deine Schuld, meine Königin«, sagte er, und seine Lippen wanderten über ihren Hals und ihre Schulter entlang. »Ich bin froh, dass du hier bist.«

»Ist mir gar nicht aufgefallen«, antwortete sie erbebend.

»Schon seit ich dir begegnet bin, wollte ich dich in diesem Büro, auf diesem Schreibtisch beglücken. Es wird das Produktivste sein, das hier geschieht.«

Seine Worte waren wie Feuer und ließen sie in Flammen stehen. Sie schluckte schwer.

»Du hast Glaswände, Hades.«

»Versuchst du, mich davon abzubringen?«

Sie machte schmale Augen und zog ihn auf: »Exhibitionist?«

»Kaum.« Er lehnte sich näher zu ihr, und sie fühlte seinen Atem auf ihren Lippen. »Denkst du wirklich, ich würde zulassen, dass man dich sieht? Dafür bin ich zu selbstsüchtig. Rauch und Spiegel, Persephone.«

Sie lehnte sich in seine Hitze. »Dann nimm mich«, flüsterte sie.

Hades knurrte und legte einen Arm um ihre Taille – als jemand sich räusperte. Sie drehten sich um und sahen Lexa in der Tür stehen.

»Hey, Hades«, grüßte sie mit einem Lächeln. »Ich hoffe, es stört dich nicht. Ich habe Persephone mitgebracht, um ihr alles zu zeigen.«

»Hi, Lexa«, antwortete er grinsend. »Nein, es stört mich ganz und gar nicht.«

Persephone lachte kurz auf und trat ein wenig von seiner Wärme zurück.

»Ich muss jetzt zur Arbeit«, sagte sie und ging zu Lexa, doch drehte sich noch mal zu ihm um. Er war reine Macht, wie er dort hinter dem Schreibtisch stand, umhüllt von diesem wunderschönen Glas. »Sehen wir uns heute Abend?«

Er nickte einmal.

Als sie in die Etage darunter zurückkehrten, sagte Lexa: »Ich weiß, dass du am Freitag übers Wochenende in die Unterwelt gehst, aber vergiss nicht, dass wir am Freitag auch Sybille beim Umzug helfen.«

»Das würde ich um nichts auf der Welt versäumen«, sagte Persephone.

Die beiden umarmten sich an der Tür.

»Danke für alles, Lex. Tut mir leid, dass du mich nicht selbst herumführen konntest.«

»Ich will nicht lügen: Es war verrückt, zu sehen, wie die Leute sich alle in deiner Gegenwart überschlagen haben.«

Darüber lachten sie gemeinsam. Es war auch für Persephone seltsam, doch dann sagte Lexa etwas, das ihr das Blut in den Adern gefrieren ließ.

»Stell dir nur vor, wenn sie wüssten, dass du eine Göttin bist.«

Persephone ging zurück zur Akropolis. Diesmal bahnte sie sich widerwillig ihren Weg zum Eingang zwischen kreischenden Fans hindurch, die von einer provisorischen Absperrung zurückgehalten wurden.

»Persephone! Persephone, schau hierher!
 «

»Wie lange gehst du schon mit Hades?
 «

»Wirst du auch über andere Götter schreiben?
 «

Sie hielt den Kopf unten und antwortete nicht auf die Fragen. Als sie endlich im Gebäude war, vibrierte ihr ganzer Körper, und ihre Magie war erwacht von dem Aufwallen der Angst, die sie inmitten der Menge empfunden hatte. Sie marschierte schnurstracks zu den Aufzügen und dachte dabei die ganze Zeit über Lexas Worte nach.


Stell dir nur vor, wenn sie wüssten, dass du eine Göttin bist.


Sie wusste, was das wirklich bedeutete:


Stell dir nur vor, wenn du nicht länger so existieren würdest wie zuvor.


Plötzlich schien der Aufzug viel zu klein, und als sie schon dachte, sie bekäme keine Luft mehr, gingen die Türen auf. Helena stand lächelnd hinter ihrem Tresen auf, ohne Persephones inneren Kampf zu bemerken.

»Willkommen zurück, Persephone.«

»Danke, Helena«, antwortete sie, ohne groß in ihre Richtung zu blicken. Trotzdem folgte Helena ihr zum Schreibtisch. Als sie ihre Sachen verstaute, sah sie eine weiße Rose auf ihrem Laptop liegen. Persephone hob sie auf und achtete darauf, nicht die Dornen zu berühren.

»Woher kommt die?«, fragte sie.

»Ich weiß es nicht«, antwortete Helena. »Ich habe heute Morgen nichts für dich angenommen.«

Persephone runzelte die Stirn. Um den Stiel war ein rotes Band gebunden, aber es war keine Karte dabei. Vielleicht
 hat
 Hades sie für mich dagelassen
 , überlegte sie und legte sie zur Seite.

»Habe ich irgendwelche Nachrichten?«

Persephone nahm an, dass Helena sie deshalb zu ihrem Tisch begleitet hatte.

»Nein«, antwortete Helena.

Das war ungewöhnlich. Persephone wartete.

»Die können warten«, fuhr Helena fort. »Außerdem sind das alles Hinweise für andere Storys, und ich weiß ja, dass du gerade an dieser Exklusiv…«

Persephones Augen mussten wohl aufgeblitzt haben, denn Helena verstummte.

»Woher weißt du davon?«

»Ich …«

Noch nie hatte sie Helena über ihre eigenen Worte stolpern sehen, doch ganz plötzlich konnte das Mädchen nicht weitersprechen und sah aus, als sei sie den Tränen nahe.

»Wer weiß es sonst noch?«, fragte Persephone.

»N-niemand«, brachte Helena schließlich hervor. »Ich habe es zufällig mit angehört. Es tut mir leid. Ich dachte, es wäre aufregend. Mir war nicht klar …«

»Wenn du es gehört hast, dann wüsstest du, dass es nicht aufregend ist. Nicht für mich.«

Darauf herrschte eine kurze Stille.

»Es tut mir leid, Persephone.«

Sie setzte sich seufzend auf ihren Stuhl. »Ist okay, Helena. Nur … erzähl es niemandem, okay? Es … kommt vielleicht nicht dazu.«


Hoffte sie.


Helena sah panisch aus. Also hatte
 sie sehr viel mehr gehört, als sie zugab.

»Aber … man wird dich feuern!«, flüsterte sie nachdrücklich.

Persephone seufzte. »Helena, ich muss wirklich weiterarbeiten, und ich denke, du auch.«

Helena wurde blass. »Natürlich. Es tut mir so …«

»Hör auf, dich zu entschuldigen, Helena«, unterbrach Persephone sie und fuhr dann so sanft sie konnte fort: »Du hast nichts falsch gemacht.«

Die Blondine lächelte. »Ich hoffe, es wird wieder alles gut, Persephone. Wirklich.«

Nachdem Helena an den Tresen zurückgekehrt war, begann Persephone damit, über Apollo und seine vielen Geliebten zu recherchieren. Sie hatte Hades gesagt, sie würde nicht über den Gott der Musik schreiben, aber das bedeutete nicht, dass sie nicht eine Datei über ihn anlegen konnte, und es herrschte wahrlich kein Mangel an Informationen, vor allem nicht aus der Antike.

Fast alle Geschichten über Apollo und seine Beziehungen endeten tragisch für die beteiligten Personen. Von all seinen Geliebten schienen die Schicksale von Daphne und Kassandra sein abscheuliches Verhalten am besten zu zeigen.

Daphne war eine Nymphe und schwor, ihr Leben lang rein zu bleiben. Trotzdem verfolgte Apollo sie erbarmungslos und bedrängte sie mit seiner Liebe, um ihre Meinung zu ändern. Als ihr keine andere Wahl mehr blieb, bat sie aus Angst ihren Vater, den Flussgott Peneios, sie vor Apollos unbarmherzigen Nachstellungen zu retten. Ihr Vater erfüllte ihre Bitte und verwandelte sie in einen Lorbeerbaum.

Lorbeer war seitdem eines von Apollos Symbolen – nun wusste Persephone, warum.


Krass.


Kassandra, eine Prinzessin Trojas, hatte von Apollo die Gabe erhalten, die Zukunft zu sehen, da er hoffte, dies würde sie dazu bewegen, sich in ihn zu verlieben. Doch Kassandra war nicht interessiert. Erzürnt verfluchte Apollo sie, indem er ihr zwar die Gabe, die Zukunft zu sehen, ließ, aber bestimmte, dass niemand ihren Prophezeiungen glauben würde. Später sah Kassandra so auch den Untergang Trojas voraus, aber niemand wollte auf ihre Warnungen hören.

Es gab noch andere Geliebte in der Antike – Koronis, Okyrrhoe, Sinope, Amphissa und Sibylla, und natürlich weitere in der Moderne – Acacia, Chara, Io, Lamia, Tessa und Zita. Die Recherche war nicht einfach. So wie Persephone es verstand, hatten viele dieser Frauen versucht, ihre Stimme gegen Apollo zu erheben, über soziale Netzwerke, Blogs, oder waren sogar so weit gegangen, ihre Geschichte Journalisten zu erzählen. Das Problem war, dass niemand zuhörte.

Sie war so in ihrer Recherche versunken, dass sie zusammenfuhr, als jemand auf ihren Schreibtisch klopfte. Demetri stand vor ihr.

»Wie kommt der Artikel voran?«, fragte er.

Sie sah ihn finster an und antwortete knapp: »Voran.«

Er runzelte die Stirn. »Du weißt, wenn ich eine Wahl hätte …«

»Du hast eine Wahl«, unterbrach sie ihn. »Du kannst einfach Nein sagen.«

»Dein Job ist nicht der einzige, der auf dem Spiel steht.«

»Dann ist das vielleicht ein Zeichen dafür, dass man kündigen sollte.«

Demetri schüttelte den Kopf. »Man kündigt nicht bei New Athens News
 , ohne dass es Konsequenzen hat, Persephone.«

»Ich wusste nicht, dass du so ein Feigling bist.«

»Nicht jeder hat einen Gott als Beschützer.«

Persephone zuckte zusammen, fing sich aber gleich wieder. Langsam fing sie wirklich an, Leute zu hassen, die davon ausgingen, sie würde Hades darum bitten, ihre Kämpfe auszutragen.

»Ich kann für mich selbst kämpfen, Demetri. Vertrau mir, das wird nicht gut ausgehen. Menschen wie Kal haben Geheimnisse, und ich werde ihn von innen nach außen krempeln.«

In Demetris Augen blitzte ein Schimmer von Bewunderung auf, aber seine nächsten Worte erschütterten sie bis ins Mark.

»Ich bewundere deine Entschlossenheit, aber es gibt Mächte, gegen die der Journalismus nicht ankommt, und eine davon ist Geld.«






 KAPITEL SECHS

Streit unter Liebenden

Am Freitag fanden Persephone und Lexa sich vor einem exklusiven Penthouse im Crysos-Viertel von New Athens wieder, wo Sybille seit ihrem Collegeabschluss mit Apollo gewohnt hatte. Sie hatten einen riesigen Umzugslaster gemietet, den Lexa irgendwie krumm auf Gehweg und Straße geparkt hatte.

»Das hatte ich nicht im Sinn, als ich sagte, dass ich feiern will, Persephone«, schmollte Hermes neben ihnen. Der Gott schillerte in Gold und sah ziemlich fehl am Platze aus neben Lexa und Persephone, die Yogahosen und Sweatshirts trugen.

Persephone hatte ihr Treffen für Freitag in ihren Terminkalender eingetragen, nachdem er ihr geholfen hatte, in die Akropolis zu kommen – doch das war gewesen, bevor Apollo Sybille gefeuert und ihr ihre Fähigkeiten genommen hatte.

»Niemand hat gesagt, dass du mitkommen musst«, konterte Persephone.

Der Gott der Gaukler war gerade vor ihrem Apartment aufgetaucht, als sie loswollten, um den Umzugswagen zu besorgen. Er versuchte, zu argumentieren, dass sie eine Vereinbarung hätten – einen Vertrag
  – und sie nicht kneifen könne, aber Persephone ignorierte das.

»Eine meiner besten Freundinnen war in einer Missbrauchsbeziehung. Jetzt zieht sie aus, und ich werde für sie da sein. Also, du kannst entweder mitkommen oder wieder gehen. Deine Entscheidung.
 «

Hermes hatte beschlossen, mitzukommen.

»Ohne deinen Bruder wären wir nicht hier«, sagte Lexa. »Gib ihm die Schuld daran.«

»Ich bin nicht verantwortlich für Apollos Entscheidungen«, argumentierte Hermes. »Und tu nicht so, als wäre das hier nicht lustiger mit Alkohol.«

»Du hast recht«, meinte Lexa. »Gut, dass ich die hier mitgebracht habe.«

Sie holte eine Flasche Wein aus ihrem Rucksack.

»Gib mir das!« Hermes nahm ihr die Flasche aus den Händen.

Persephones Augen wurden groß. »Entschuldige, aber fährst
 du nicht heute Abend?«

»Nun, ja, aber die ist für danach.«

Nur dass Hermes es irgendwie schon geschafft hatte, die Flasche zu öffnen.

»Ich hoffe, du hast noch mehr in deiner Tasche«, meinte der Gott. »Denn die hier ist für jetzt.«

Lexa schnaubte, und endlich klickte die Tür vor ihnen. Sybilles Stimme war in der Sprechanlage zu hören.

»Es ist offen, kommt rauf.«

Hermes wollte schon los, aber Persephone streckte die Hand aus und hielt ihn auf. »Du kannst die Sackkarre holen.«

»Wieso muss ich die Sackkarre holen? Ich trage den Wein.«

Persephone nahm die Flasche. »Jetzt trage ich den Wein. Sackkarre. Jetzt
 .«

Hermes ließ die Schultern hängen, als er nachgab, zum Umzugslaster trabte und mit der Sackkarre zurückkam.

Lexa kicherte. »Du siehst schrecklich sterblich aus, Hermes.«

Die Augen des Gottes wurden finster. »Vorsicht, Sterbliche. Ich bin mir nicht zu schade, dich zu meiner Belustigung in eine Ziege zu verwandeln.«

»Deine
 Belustigung?« Lexa kicherte. »Das wäre das Beste, was mir je passiert ist.«

Die drei fuhren mit dem Aufzug nach oben und landeten mitten in Apollos Wohnzimmer.

Persephone war nicht sicher, wie sie sich fühlte, als sie sah, in welchem Luxus Sybille in den letzten Monaten seit ihrem Abschluss gelebt hatte. Es ließ sich nicht leugnen, dass eine Anstellung als Orakel ein lukrativer Job war. Doch sie bekam das Gefühl, das alles zu sehen, machte Sybilles Lage nur noch schlimmer. Es machte es greifbarer. Sie würde ihr Leben in einem Penthouse mit bodentiefen Fenstern, Holzböden, Geräten aus rostfreiem Stahl und der edelsten Kaffeemaschine, die Persephone je gesehen hatte, eintauschen gegen einen Platz in ihrem und Lexas kleinem Apartment, von jetzt an bis in absehbare Zukunft.

Trotz der extremen Veränderung ihres Lebensstils schien Sybille aber in guter Stimmung zu sein, fast so, als würde ihr der Auszug eine Last von den Schultern nehmen. Sie steckte den Kopf aus dem Zimmer nebenan. Ihr blondes Haar fiel ihr in lockeren Wellen über die Schulter, und ihr hübsches ungeschminktes Gesicht strahlte.

»Hier rein, Leute!«

Sie marschierten in das Zimmer. Persephone hatte erwartet, dass dieser Raum eine größere persönliche Note hätte als der Rest des Hauses, aber sie hatte sich geirrt. Sybilles Zimmer war ebenso farblos.

»Warum ist hier alles grau
 ?«

»Oh, nun, Apollo mag keine Farben«, sagte Sybille.

»Wer mag keine Farben?«, fragte Lexa und ließ sich auf Sybilles Bett fallen.

»Apollo offenbar«, meinte Hermes und setzte sich neben Lexa. »Wir sollten das Ganze hier demolieren, bevor wir gehen. Das würde ihn echt sauer machen.«

Sybille wurde blass und ihre Augen groß.

Persephone stemmte die Hände in die Hüften. »Du bist der Einzige, der das lustig finden würde, und dazu der Einzige, der seinen Zorn überleben würde.«

»Du auch, Sephy. Hades würde Apollo die Eier abschneiden, bevor er auf einen Zentimeter an dich herankommt. Ich bin versucht, es zu tun, nur damit ich dabei zusehen kann.«

»Hermes
 «, schimpfte Persephone. »Du bist nicht hilfreich.«

Der Gott zog einen Schmollmund. »Ich habe die Sackkarre mitgebracht, oder nicht?«

»Und jetzt musst du sie benutzen. Hoch mit dir! Bring diese Kisten nach unten.«

Hermes grummelte, rollte sich aber vom Bett, und Lexa folgte ihm.

Sie stapelten die Kisten auf die Sackkarre, und während Hermes sie nach unten brachte, halfen Persephone und Lexa Sybille dabei, den Rest ihres Lebens einzupacken. Persephone gefiel die Aufgabe. Jede Kiste war eine neue Herausforderung, und sie hatte Freude daran zu sehen, wie viel sie in eine Kiste hineinbekam. Als sie fertig war, schrieb sie eine kurze Inhaltsbeschreibung auf die Seite des Kartons, um das Auspacken einfacher zu machen.

Als Hermes sah, was sie tat, schnaubte er und schüttelte den Kopf.

»Was ist?«, wollte Persephone wissen.

»Du bist genauso straff organisiert wie Apollo.«

Persephone gefiel es nicht, mit dem Gott verglichen zu werden. »Was meinst du?«

»Hast du dich hier denn nicht umgesehen?« Er blickte um sich. »Alles hier ist nach Art und Farbe sortiert.«

»Ich bin organisiert, Hermes, nicht neurotisch.«

»Und Apollo ist diszipliniert. So ist er schon immer, seit ich ihn kenne.«

»Wenn er so diszipliniert ist, warum ist er dann so … emotional?«

»Weil Apollo stolz ist auf seine Routine – auf die Dinge, die er erschaffen und ausführen kann, was bedeutet, wenn er die Kontrolle verliert, ist das etwas Persönliches.« Hermes warf einen Blick auf Sybille. »Dasselbe gilt dafür, wie er mit Menschen umgeht.«

Als sie fertig waren, ließ Sybille ihren Schlüssel auf dem glänzenden Granittresen in Apollos hochmoderner Küche liegen, und die vier stiegen in den Umzugswagen und fuhren zum Apartment.

»Du fährst Schlangenlinien«, stellte Persephone fest und hielt sich am Haltegriff fest.

»Ich kann nichts sehen«, beschwerte sich Lexa und richtete sich weiter auf dem Fahrersitz auf.

»Vielleicht solltest du dann nicht fahren«, kommentierte Hermes.

»Will sonst jemand?«, fragte Lexa.

Alle im Wagen blieben still, denn niemand sonst konnte fahren.

»Pass einfach auf die Fußgänger auf«, meinte Persephone.

»Ich gebe dir zehn Punkte, wenn du jemanden triffst«, schlug Hermes vor.

»Soll mich das motivieren?«, fragte Lexa.

»Ja, es sind Göttliche
 Punkte.«

»Was bringen mir Göttliche
 Punkte?«, fragte Lexa, als würde sie seinen Vorschlag ernsthaft in Erwägung ziehen.

»Eine höhere Chance darauf, eine Ziege zu werden.«

Persephone wechselte einen Blick mit Sybille und sagte: »Falls du dich fragst, ob ich es bereue, die beiden einander vorgestellt zu haben: die Antwort ist ja.«

Sybilles Sachen auszuladen dauerte weniger als dreißig Minuten. Einen Platz zu finden, um sie unterzubringen, war etwas ganz anderes. Sie reihten die Kisten im Flur auf, in einem Teil des Wohnzimmers und in Persephones Zimmer, da sie wahrscheinlich die meiste kommende Zeit in der Unterwelt verbringen würde.

Als sie alles untergebracht hatten, öffnete Hermes grinsend eine Flasche Champagner.

»Zeit zu feiern!«

»Fast«, sagte Lexa und nahm die Schlüssel des Umzugswagens. »Bevor wir anfangen, muss ich noch den Wagen zurückbringen.«

»Ich komme mit«, sagte Persephone.

»Du willst doch nur, dass ich dich beim Nevernight absetze.«

Persephones Wangen wurden leuchtend rot.

»Du verlässt uns?«, fragte Hermes. »Was ist aus ›Sister before Mister‹ geworden?«

Persephone verdrehte die Augen. »Hermes, falls es dir nicht aufgefallen ist, du bist ein Mister.«

»Ich kann eine Sister sein!«, widersprach er nachdrücklicher, als sie erwartet hatte. »Wenn du nicht zurückkommst, kann ich dann in deinem Bett schlafen?«, rief er ihr nach, während sie und Lexa das Apartment verließen.

Sybilles Antwort folgte sofort: »Nein, kannst du nicht! Das ist meins!«

»Ich teile auch.«

»Tut mir leid, Hermes, aber ich habe einen Gott zu viel hinter mir, der versucht hat, mit mir zu schlafen …«

Lexas Fahrweise auf dem Weg zum Nevernight war etwas ausgeglichener, bis sie parkte und dabei so heftig auf die Bremse trat, dass Persephone gegen den Sicherheitsgurt geworfen wurde. Draußen sah Persephone Mekonnen, einen Oger, den Hades als Türsteher im Nevernight beschäftigte, in eine Auseinandersetzung mit einer Frau verwickelt. Das war nichts Außergewöhnliches. Es kam häufig vor, dass Leute mit Mekonnen und den anderen Türstehern diskutierten, in der Hoffnung auf eine Chance, in den Club zu kommen.

»Das sieht nicht gut aus«, kommentierte Lexa und nickte in Richtung der beiden.

»Stimmt.«

Das Mädchen zeigte mit dem Finger auf Mekonnens Brust. Das war eins der Dinge, die Mekonnen am meisten ärgerten und eine gute Möglichkeit, für immer Hausverbot im Club zu bekommen.

Persephone seufzte, beugte sich über die Konsole und umarmte Lexa. »Wir sehen uns morgen. Danke fürs Mitnehmen.«

Sie stieg aus dem Umzugswagen. Kaum hatten ihre Füße den Gehweg berührt, rief ein ganzer Chor aus Stimmen ihren Namen, und einige Leute lösten sich aus der Warteschlange und duckten sich unter den roten Samtabsperrungen hindurch, um auf sie zuzukommen. Zwei Oger lösten sich aus den Schatten am Eingang des Nevernight, flankierten Persephone und bildeten eine Barriere zwischen ihr und der Menge. Sie lächelte ihnen zu.

»Hi Adrian, Ezio.«

Ihre Mienen waren ernst, als sie sie ansahen und antworteten: »Guten Abend, meine Lady.«

Persephone wurde klar, dass sie das besser durchdenken oder zumindest vorher hätte anrufen sollen, um Hades’ Personal mitzuteilen, dass sie kommen würde. Sie konnte die Schlagzeile von morgen schon vor sich sehen: Hades
 ’ Geliebte vor Nevernight mit Mietwagen und Jogginghose!


Als sie sich dem Club näherte, hörte sie die Frau zetern.

»Ich verlange, ihn auf der Stelle zu sehen!«

Persephone erinnerte sich daran, dass sie einem anderen Oger etwas sehr Ähnliches gesagt hatte, als sie zum ersten Mal zum Nevernight gekommen war. Es war nicht gut ausgegangen – hauptsächlich für den Oger. Er hatte Hand an Persephone gelegt, eine Kränkung, die Hades nicht ignorieren konnte, und sie sah ihn nie wieder.

»Meine Lady«, grüßte Mekonnen und trat vor, um der Frau den Weg zu verstellen, die mit ihm stritt, aber die drängte sich an ihm vorbei.

»Meine Lady?«,
 fragte sie, die Hände in die Hüften gestemmt.

Da bemerkte Persephone, dass die Frau eine Nymphe war. Sie hatte bleiche, milchige Haut, langes weißes Haar und leuchtend blaue Augen, die ihr ein übernatürliches Aussehen verliehen. Sogar ihre Wimpern waren weiß.

Eine Najade
 , dachte Persephone, also eine Wassernymphe. Sie war wunderschön, aber sie sah auch ernst, wütend und erschöpft aus.

»Wer bist du?«, wollte die Nymphe wissen.

Persephone war überrascht, jedoch hauptsächlich, weil es hier nur wenige gab, die nicht wussten, wer sie war.

»Du wagst es, so mit Lady Persephone zu sprechen?« Mekonnens Hände ballten sich zu Fäusten.

»Ist schon in Ordnung, Mekonnen.« Persephone hob die Hand, um den Oger zu beruhigen, der aussah, als wolle er die Knochen der Frau zu Staub zermahlen.

»Ich bin Persephone«, sagte sie. »Und verstehe ich richtig, dass du mit Lord Hades zu sprechen wünschst?«

»Ich verlange es!«

Persephones Augenbraue hob sich.

»Wie lautet deine Beschwerde?«

»Meine Beschwerde? Du willst meine Beschwerde hören? Wo soll ich anfangen? Erstens, das Apartment, in das er mich gesteckt hat, ist ein Drecksloch.«

Jetzt war Persephone verwirrt.

»Zweitens, ich arbeite nicht eine Minute länger in diesem Höllenloch von verdammtem Nachtclub …«

Persephone hob die Hand, um die Nymphe zu stoppen. »Tut mir leid. Wer bist du noch mal?«

Sie hob den Kopf und streckte die Brust raus, als sie mit unverhohlenem Stolz verkündete: »Ich bin Leuke, Hades’ Geliebte.«

Persephone spürte, wie ihr alle Farbe aus dem Gesicht wich, und der Schock traf tief.

»Wie bitte?«

Die Nymphe kicherte, als hätte sie etwas Lustiges gesagt. Persephone ballte die Fäuste.

»Tut mir leid, Ex
 -Geliebte, aber das läuft auf dasselbe hinaus.«


»Ex
  … Geliebte?«, fragte Persephone durch zusammengebissene Zähne.

»Du musst dir keine Sorgen machen«, meinte Leuke. »Es ist sehr lange her.«

»So lange, dass du es vergessen und dich als Hades’ Geliebte vorgestellt hast?«

»Aufrichtiger Irrtum.«

»Du musst mir verzeihen, wenn ich glaube, dass daran nichts aufrichtig war.«

Sie drehte sich zu Mekonnen um. »Bitte bringe Leuke in Hades’ Büro. Ich sorge dafür, dass er bald da ist.«

»Ja, meine Lady.« Mekonnen verbeugte sich und fuhr fort: »Er ist in der Lounge.«

»Danke«, antwortete sie herzlich, obwohl ihr ganzer Körper sich anfühlte wie Eis.

Persephone ging ins Nevernight. Sie ging direkt die Treppe hinauf zur Lounge, wo Hades Wetten abschloss mit Sterblichen, die mehr vom Leben wollten – Liebe, Geld, Gesundheit. Es waren diese Wetten, die sie empört und zugleich fasziniert hatten. Sie hatten dazu geführt, dass sie über den Gott der Toten schrieb und am Ende in einer Vereinbarung mit ihm landete.

Sie traf auf Euryale, eine Gorgone, die am Eingang zur Lounge Wache hielt. Persephones erste Interaktion mit ihr war eher feindselig gewesen, denn die Gorgone hatte sie durch ihren Duft korrekt als Göttin identifiziert.

»Steckt Lord Hades in Schwierigkeiten?«, fragte Euryale. In ihrer Stimme lag Belustigung, doch auch ein Anflug von Aufregung, als die Göttin näher kam.

»Mehr als du ahnst«, antwortete Persephone.

Euryales Lächeln entblößte schwarze Zähne. Sie öffnete unverzüglich die Tür und verbeugte sich, als Persephone hindurchging.

»Er ist in der Saphirsuite, meine Lady.«

Persephone umrundete die belebten Kartentische. Der Raum war dunkel trotz eines großen Kronleuchters an der Decke und diverser filigraner Wandleuchten. Persephones erster Besuch hier hatte ihr Schicksal besiegelt. Sie war fasziniert gewesen von den Menschen und den Spielen, hatte es genossen, die Karten über den Tisch fliegen zu sehen, die Leichtigkeit, mit der Männer und Frauen interagierten und blufften. Bis sie sich an einem Pokertisch niedergesetzt hatte und dem König der Unterwelt begegnet war.

Selbst jetzt, als sie sich daran erinnerte, wie er ausgesehen hatte, als sie ihn zum ersten Mal aus der Nähe sah, spannte sich ihr Körper an. Er war ein greifbarer Schatten, gebaut wie eine Festung, und er war wie eine Naturgewalt in ihr Leben eingebrochen. Sie konnte ihn nicht abwehren, und um ehrlich zu sein, hatte sie das auch nicht gewollt. Von dem Augenblick an, als sie ihn gesehen hatte, hatte er etwas in ihr entfacht. Es fühlte sich an wie Feuer, aber es war seine Dunkelheit, die nach ihrer rief.

Inzwischen wusste sie das, sie fühlte es in ihrem Blut und in ihren Knochen, während sie mit der Dunkelheit im Raum verschmolz und die Passage fand, die zu einer Reihe Suiten führte, wo Sterbliche darauf warteten, mit Hades zu wetten. Die Suiten waren nach kostbaren Steinen benannt – Saphir, Smaragd und Diamant –, und jede war in der entsprechenden Farbe eingerichtet. Es waren wunderschöne Räume, die eine luxuriöse Atmosphäre besaßen. Jenen, die hier eintraten, vermittelten sie, dass sie, wenn sie ihre Karten richtig ausspielten – und das wörtlich –, vielleicht auch etwas so Extravagantes haben konnten.

Persephone fand die Saphirsuite, und als sie eintrat, saß Hades ein Mann gegenüber. Der Sterbliche sah aus wie Anfang zwanzig. Persephone fragte sich oft, wieso so junge Menschen den Gott der Toten aufsuchten, doch Katastrophen machten ja bekanntlich vor niemandem Halt. Warum auch immer dieser junge Mann hier war, es machte ihn angriffslustig, denn er drehte sich auf seinem Stuhl herum, um zu sehen, wer sein Spiel unterbrochen hatte, und sagte: »Falls du zu ihm willst, musst du warten, bis du an der Reihe bist. Ich habe drei Jahre gebraucht, um diese Verabredung zu bekommen.«

Hades’ Blick richtete sich auf sie. Trotz seiner eleganten Erscheinung wirkte er wie ein Raubtier. Er saß da, den Rücken gerade, die Hand um ein Glas Whiskey geschlossen. Auf das untrainierte Auge wirkte er wahrscheinlich entspannt, aber an seiner Miene erkannte Persephone, dass er gereizt war. Wahrscheinlich ihretwegen. Sie musste gar nichts sagen, damit er merkte, dass sie wütend war. Ihre Aura versagte; sie konnte fühlen, wie sie dahinschmolz und sich Lücken in ihrer sterblichen Fassade auftaten.

»Geh, Sterblicher«, sagte sie. Der Befehl musste den Mann erschüttert haben, denn er verlor keine Zeit und rannte aus der Suite. Persephone schlug die Tür hinter sich zu.

»Ich werde seine Erinnerung löschen müssen. Deine Augen leuchten«, grinste er. »Wer hat dich so erzürnt?«

»Kannst du dir das nicht denken?«, fragte sie.

Hades zog fragend eine Augenbraue hoch.

»Ich hatte eben das Vergnügen, deine Geliebte zu treffen.«

Hades reagierte nicht, und das machte sie noch wütender. Sie bemerkte, wie ihr noch mehr von ihrer Aura entglitt. Sie stellte sich vor, wie albern sie aussah – eine Göttin, die vor einem so uralten und mächtigen Gott stand, unfähig, ihre Magie festzuhalten.

»Ich verstehe.«

Persephones Stimme zitterte, als sie sprach. »Du hast Sekunden, es mir zu erklären, bevor ich sie in ein Unkraut verwandle.«

Sie wusste, dass Hades gelacht hätte, hätte er geglaubt, dass sie es nicht ernst meinte.

»Ihr Name ist Leuke«, antwortete er. »Sie war
 meine Geliebte, vor langer Zeit.«

Persephone hasste die Tatsache, dass sie erleichtert darüber war, dass er nicht jemand anderen genannt hatte.

»Was ist eine lange Zeit?«

Er musterte sie einen Moment lang, und hinter seinen Augen war etwas – etwas Lebendiges, voll Zorn, Verderben und Gewalt.

»Ein Jahrtausend, Persephone.«

»Warum hat sie sich mir dann heute
 als deine Geliebte vorgestellt?«

»Weil ich für sie bis letzten Sonntag ihr Geliebter war.«

Persephone ballte die Fäuste, und plötzlich brach Grün aus dem Boden hervor und bedeckte die Wände. Hades zuckte nicht einmal.

»Und warum das?«

»Weil sie mehr als zweitausend Jahre
 lang eine Silberpappel war.«

Persephone runzelte die Stirn. Das hatte sie nicht erwartet.

»Warum war sie eine Silberpappel?«

Hades’ Hände ruhten auf der Tischplatte und ballten sich zu Fäusten, als er antwortete: »Sie hat mich betrogen.«

»Du
 hast sie in einen Baum verwandelt?« Persephone schnappte nach Luft, verblüfft über diese Offenbarung.

Manchmal vergaß sie das Ausmaß von Hades’ Fähigkeiten. Er war einer der drei mächtigsten Götter, die es gab, und während jeder Bruder König eines Reiches wurde – Zeus über den Himmel, Poseidon über die Meere und Hades über die Toten –, teilten sie ihre Macht über das Reich der Erde, was bedeutete, dass sie und Hades möglicherweise ähnliche Fähigkeiten hatten.

Offenbar war eine davon, Menschen in Pflanzen zu verwandeln.

»Warum?«

»Ich habe sie beim Sex mit jemand anderem erwischt. Ich war blind vor Zorn. Also habe ich sie in eine Silberpappel verwandelt.«

»Anscheinend erinnert sie sich nicht daran, sonst würde sie sich nicht als deine Geliebte vorstellen.«

Hades musterte sie einen Moment lang. Er hatte sich nicht von seinem Platz am Tisch wegbewegt.

»Es ist möglich, dass sie die Erinnerung verdrängt hat.«

Persephone begann, unruhig hin- und herzulaufen.

»Wie viele Geliebte hattest du?«

»Persephone.« Hades’ Stimme war sanft, doch darin lag ein Unterton, der sagte, das ist kein Weg, den du beschreiten willst
 .

»Ich will nur vorbereitet sein für den Fall, dass sie alle anfangen, aus ihren Löchern zu kriechen.«

Hades sah sie schweigend an. Nach einem Moment sagte er: »Ich werde mich nicht dafür entschuldigen, dass ich gelebt habe, bevor du existiertest.«

»Darum bitte ich dich auch nicht, aber ich würde es gern wissen, wenn ich im Begriff bin, einer Frau zu begegnen, die Sex
 mit dir hatte.«

»Ich hatte gehofft, du würdest Leuke nie begegnen«, sagte Hades. »Sie sollte nicht so lange hier sein. Ich war einverstanden damit, ihr dabei zu helfen, in der modernen Welt Fuß zu fassen. Normalerweise würde ich diese Aufgabe an Minthe delegieren, doch da die derzeit indisponiert ist …« Er warf einen Blick zu dem Efeu an den Wänden. »Ich habe länger gebraucht, um jemand Passenden für ihre Betreuung zu finden.«

»Du hattest nicht vor, mir von ihr zu erzählen?«

Hades zuckte mit den Schultern. »Bis jetzt sah ich keine Notwendigkeit dafür.«

»Keine Notwendigkeit
 ?«, wiederholte Persephone, und der Efeu an den Wänden wurde dichter und begann zu blühen. Der Raum fühlte sich sehr viel kleiner an.

»Du hast dieser Frau eine Bleibe gegeben, einen Job, und du hast früher mit ihr geschlafen
  …«

»Hör auf, das zu sagen«, sagte Hades durch zusammengebissene Zähne.

»Ich habe es verdient, von ihr zu wissen, Hades!«

»Zweifelst du an meiner Loyalität?«

»Du solltest sagen, dass es dir leidtut«, fauchte sie.

»Du solltest mir vertrauen.«

»Und du solltest mit mir kommunizieren.« Das war es, worum er sie gebeten hatte. Warum sollte er dann nicht dasselbe tun?

Darauf herrschte Stille. Persephone atmete tief durch in dem Glauben, sie müsse sich auf die nächste Frage vorbereiten.

»Liebst du sie noch?«

»Nein, Persephone.« Hades’ Antwort kam sofort, aber er klang verärgert darüber, dass sie überhaupt fragte.

Persephone war nicht sicher, wie sie von hier aus fortfahren sollte. Sie war wütend, und sie verstand nicht, warum Hades beschlossen hatte, ihr seine ehemalige Geliebte zu verheimlichen. Es war nicht so, dass sie glaubte, er sei ihr untreu gewesen. Aber dies war noch eins von mehreren Dingen, die sie diese Woche unvorbereitet getroffen hatten in Bezug auf Hades’ Leben.

Langsam beschlich sie das Gefühl, dass sie in Wahrheit gar nichts über ihn wusste.

Nach einer weiteren Minute angespannter Stille seufzte Hades, und plötzlich sah er erschöpft aus. Er kam um den Tisch herum, streckte die Hände nach ihr aus, und seine Finger wanden sich am Hinterkopf in ihr Haar.

»Ich hatte gehofft, ich könnte das alles von dir fernhalten«, sagte er. »Nicht um Leuke zu schützen, sondern um dich vor meiner Vergangenheit zu schützen.«

»Ich will nicht vor dir geschützt werden«, flüsterte Persephone, und die Atmosphäre zwischen ihnen wurde schwer mit einer anderen Art von Spannung. »Ich will dich kennen – alles von dir, in- und auswendig.«

Er schenkte ihr ein kleines Lächeln, umfing ihr Gesicht, und seine Daumen streiften über ihre Lippen.

»Lass uns mit inwendig anfangen«, raunte er, und ihre Lippen trafen sich und ihre Zungen tanzten miteinander. Er schmeckte nach Rauch und Eis. Seine Hände glitten über ihren Rücken, über ihre Pobacken, und er zog sie an sich, sodass sie zwischen seinen Beinen stand, als er sich an den Tisch lehnte. Jedes Flackern seiner Zunge hypnotisierte sie. Der Druck seiner Erektion an ihrem Bauch machte sie benommen vor Lust. Sie hielt sich an ihm fest und grub die Finger in seine festen Muskeln. Sie würde lügen, wenn sie sagte, dass sie das nicht brauchte. Nicht nur, dass er sie vor einigen Nächten leer und voll Sehnsucht zurückgelassen hatte, auch der Stress der Arbeit machte sie reizbar. Sie brauchte Erleichterung, aber sie brauchte auch Hades’ Verständnis, also stemmte sie die Handflächen gegen seine Brust und löste sich von ihm.

»Hades, ich meine es ernst. Ich will deine größten Schwächen kennen, deine tiefste Furcht, deinen wertvollsten Besitz.«

Darauf wurde seine Miene ernst, und er sah sie so eindringlich an, dass sie innerlich schauderte.

»Du«, antwortete er, und seine Fingerspitzen strichen über ihre vom Kuss geschwollenen Lippen.

»Ich?« Einen Moment lang war sie verwirrt, doch dann wurde ihr klar, was er sagen wollte. »Ich kann nicht die Antwort auf das alles sein.«

»Du bist meine Schwäche, dich zu verlieren ist meine größte Furcht, und deine Liebe ist mein wertvollster Besitz.«

»Hades«, sagte sie sanft. »Ich bin quasi eine Sekunde in deinem langen Leben. Wie kann ich das alles sein?«

»Zweifelst du an mir?«

Sie legte ihre Hand an seine Wange. »Nein, aber ich glaube, du hast andere Schwächen, Ängste und Kostbarkeiten. Dein Volk zum einen, dein Reich zum anderen.«

»Siehst du«, sagte er darauf sehr leise. »Du kennst mich schon – in- und auswendig.«

Seine Antwort machte sie traurig, denn sie wusste, dass das nicht stimmte.


Ich kenne dich überhaupt nicht.


Er wollte sie erneut küssen, aber sie hielt ihn auf.

»Ich habe nur noch eine Frage, sagte sie. »Als du Sonntagabend fortgingst, wohin bist du da gegangen?«

»Persephone …«

Sie trat einen Schritt zurück. Sie wusste es. Er musste nicht einmal antworten.

»Da ist sie zurückgekehrt, richtig?«

Ihr Zorn flackerte wieder auf. Er hatte sie so sehr erregt, dass sie kaum noch atmen konnte, und anstatt sie dann zu erlösen, hatte er beschlossen zu gehen – um einer ehemaligen Geliebten zu helfen.

»Du hast sie mir vorgezogen.«

»So ist es ganz und gar nicht, Persephone …« Er streckte die Hand nach ihr aus.

»Fass mich nicht an!« Persephone wich zurück und hob die Hände. Hades biss die Zähne zusammen, kam aber nicht näher. »Du hattest deine Chance. Und du hast es vermasselt.«

Seine Gründe dafür, Leuke geheim zu halten, spielten jetzt keine Rolle mehr. Tatsache war, dass er ihr nicht von ihr erzählt hatte. Er hatte das Gegenteil von dem getan, was er von ihr erbeten hatte – kommunizieren
  –, daher wirkten die Worte, die sie ihm als Nächstes sagte, mehr als passend.

»Taten sprechen lauter als Worte, Hades.«

Damit verschwand sie aus der Lounge.






 KAPITEL SIEBEN

Waffenstillstand


HADES’ GELIEBTE IN MIETWAGEN UND JOGGINGHOSE VOR NEVERNIGHT


Am Montag saß Persephone an ihrem Schreibtisch bei der Arbeit und blickte finster auf den Artikel auf ihrem Bildschirm. So wie sie Schlagzeilen vorhersagen konnte, könnte sie ein Orakel sein. Hätte sie nur auch vorher gewusst, dass sie Hades’ Ex-Geliebte begegnen würde.

Ihre Stimmung hatte sich übers Wochenende nicht gebessert. Vielleicht lag das daran, dass sie bisher nichts von Hades gehört hatte. Sie war nicht einmal sicher, ob sie mit ihm reden wollte, aber sie hatte zumindest damit gerechnet, dass er versuchen würde, sie zu kontaktieren – entweder indem er sich mitten in der Nacht in ihrem Schlafzimmer manifestierte, um sich zu entschuldigen, oder Hekate als Friedensstifterin schickte.

Als die Stunden zu Tagen wurden, wurde Persephone immer frustrierter, und umso mehr wollte sie über Apollo schreiben, nur um Hades wütend zu machen.

Heute war der Gott der Musik in den Nachrichten: Er war zum Schiedsrichter der bevorstehenden Panhellenischen Spiele gewählt worden. Seine Ernennung war keine Überraschung, da er den Titel schon die letzten zehn Jahre lang erhalten hatte. Im Grunde genommen kaufte er sich diese Wahl, da mit seinem Geld Unterhaltungsprogramm, Uniformen und die Errichtung eines neuen Stadions finanziert wurden. Doch niemand würde glauben, dass der Gott, dem sie das Event verdankten, auch ein missbrauchender Scheißkerl war.

Seufzend schloss Persephone ihren Browser und öffnete ein leeres Dokument. Sie hatte noch eine Woche Zeit, um den Exklusivartikel zu schreiben, den Demetri und Kal von ihr wollten. Wahrscheinlich war dies nicht der beste Zeitpunkt, um damit anzufangen, denn jedes Wort, das ihr zu Hades einfiel, war nicht gerade freundlich.


Frustrierend, gedankenlos, Idiot.


Sie seufzte erneut und schaute prüfend in ihren Kaffeebecher. Wenn sie sich an diesem Artikel versuchen wollte, brauchte sie mehr Kaffee. Sie stand auf und ging in den Pausenraum. Als sie sich Kaffee aufbrühte, kam Helena zu ihr.

»Persephone … da ist eine Frau, die dich sehen möchte. Sie sagt, ihr Name ist Leuke.«

Persephone erstarrte und fixierte Helena.

»Sagtest du gerade Leuke
 ?«

Das Mädchen nickte und machte große blaue Augen. Persephones Wut brannte, und sie ballte die Fäuste, um ihre Magie unter Kontrolle zu halten. Das fehlte gerade noch, dass sie Weinranken vor den Augen ihrer Kollegin sprießen ließ. Was machte Hades’ Ex-Geliebte hier?

»Soll ich ihr sagen, dass du beschäftigt bist?«, fragte Helena. »Ich sage ihr, du bist beschäftigt.«

Helena wandte sich zum Gehen.

»Nein«, hielt Persephone sie zurück. »Ich empfange sie. Bring sie in einen Besprechungsraum.«

Helena nickte, verschwand und kam kurz darauf wieder.

»Sie ist da drin.«

»Danke, Helena.«

Das Mädchen blieb bei ihr stehen, und Persephone atmete tief durch.

»Ja, Helena?«

»Bist du sicher, dass alles in Ordnung ist?«

»Ganz prima«, antwortete sie.

Was sollte sie sonst sagen? Sie wurde gezwungen, über ihr Liebesleben zu schreiben – ein Liebesleben, das von einer Frau bedroht wurde, die soeben an ihrer Arbeitsstelle aufgetaucht war.

Die Dinge waren kompliziert.

Persephone ließ Leuke warten. Die Frau war selbst schuld, wenn sie unangekündigt hier auftauchte. Als sie schließlich in den Besprechungsraum ging, stand Leuke am Fenster, und als sie sich zu Persephone umdrehte, war die Göttin überrascht zu sehen, dass sie noch schlechter aussah als an dem Abend, an dem sie ihr begegnet war.

Damals war sie erschöpft gewesen.

Heute sah sie ziemlich derangiert aus. Ihr glattes Haar war stumpf, und sie trug dieselben Sachen wie beim letzten Mal. Persephone registrierte auch die Tränenspuren auf ihren Wangen, sichtbar durch Schmutz in ihrem Gesicht.

»Was tust du hier?«, fragte Persephone.

»Ich bin hier, um mich zu entschuldigen.«

Persephone staunte. Das war das Letzte, was sie zu hören erwartet hatte. »Wie bitte?«

»Ich hätte mich nicht so vorstellen sollen.« Die Worte sprudelten rasch aus Leukes Mund, fast so, als wollte sie sich selbst zurechtweisen. »Ich war wütend auf Hades. Ich meine, ich bin sicher, du verstehst …«

»Leuke«, fiel Persephone ihr ins Wort. »Du wirst mir verzeihen, wenn ich nicht daran erinnert werden möchte, wie gut du Hades kennst. Warum bist du hier?«

Die Nymphe presste fest die Lippen zusammen. »Gestern Abend hat Hades mich aus der Wohnung geworfen und gefeuert.«

Persephone starrte sie nur an.

»Ich weiß, ich verdiene deine Freundlichkeit nicht, aber bitte. Ich kann nirgendwo hin.«

Persephone schüttelte den Kopf. »Was genau willst du von mir?«

»Kannst du nicht … mit ihm reden … für mich?« Es schien ihr Mühe zu bereiten, die Worte auszusprechen.

»Warum redest du
 nicht mit ihm?«

»Glaubst du, ich hätte es nicht versucht? Er hat mich weggeschickt. Er wollte nicht riskieren, dich zu verlieren.«

»Wenn er das wirklich ernst meint, würde er sich entschuldigen«, brummte Persephone vor sich hin.

»Sieh mal, ich weiß, dass du das nicht hören willst, aber … Hades ist ein Idiot. Wahrscheinlich denkt er, dass du Raum für dich brauchst, und je mehr er dir davon gibt, umso besser.«

»Das sagst du nur, weil du willst, dass ich ihn bitte, dir deinen Job zurückzugeben.«

»Und mein Zuhause«, ergänzte Leuke.

Persephone zog eine Augenbraue hoch. »Hast du es nicht ein Drecksloch genannt?«

»Es ist ein Drecksloch, aber es war mein
 Drecksloch, und es hatte ein Bett«, antwortete Leuke »Was weit besser war als die Parkbank, die ich mir gestern Nacht gesucht habe.«


Hinterher ist man immer schlauer.


Die beiden starrten sich einen langen Moment an, bevor Persephone fragte: »Warum sollte ich dir helfen? Du warst nicht einmal dankbar für das, was Hades dir gab.«


Und du hast ihn betrogen.


»Weil ich auch eine Idiotin bin. Ich schätze, ich dachte, ich hätte mehr … Einfluss. Wie sich herausstellt, habe ich gar keinen. Ich verstehe diese Welt nicht einmal. Ich habe es kaum hierher geschafft, weil es fast unmöglich ist, eure Straßen zu überqueren.« Sie zögerte und wandte den Blick ab. Als sie fortfuhr, zitterte ihre Stimme. »Stell dir vor, du wachst auf in einer Welt, die der, die du verlassen hast, nicht einmal ähnelt. Es ist … beängstigend. Es ist … die schlimmste Strafe.«

Leuke ließ die Schultern hängen, und urplötzlich wurde Persephone klar, dass sie sich besser mit ihr identifizieren konnte, als sie zugeben wollte. Vor vier Jahren war sie selbst in einer ähnlichen Situation gewesen. Sie seufzte und schaute auf ihre Uhr. Sie konnte gar nicht glauben, was sie gleich sagen würde.

»Sieh mal, ich muss noch ein paar Stunden lang arbeiten. Du kannst in der Lounge warten, bis ich Schluss habe. Ich kann dir nicht versprechen
 , dass ich heute mit Hades rede, aber … irgendwann. Bis dahin … kannst du bei mir bleiben.«

Leukes Augen wurden groß. »B-bist du sicher?«


Nein
 , dachte Persephone, aber Lexa verbrachte diese Woche die Nacht bei Jaison, wodurch ihr Zimmer frei war für Sybille, was wiederum bedeutete, dass Leuke die Couch haben konnte.

»Danke. Danke, Persephone.«

Die Göttin versteifte sich, als die Nymphe die Arme um sie warf. Einen Moment später ließ sie wieder los.

»Du wirst es nicht bereuen. Versprochen.«

Persephone hoffte sehr, dass das so war.

Danach arbeitete sie nicht weiter an der Exklusivstory. Stattdessen recherchierte sie weiter über Apollo. Am Ende des Tages kopierte sie alles, was sie gefunden hatte, in ein Dokument und mailte es an sich selbst, bevor sie ihre Sachen einsammelte und Leuke in der Lounge abholte. Gemeinsam verließen sie die Akropolis durch den Vordereingang, mutig der wartenden Menge trotzend – um draußen Antoni neben Hades’ schwarzem Lexus warten zu sehen. Er öffnete lächelnd die Tür, als sie näher kamen.

»Meine Lady«, grüßte er.

Als sein Blick auf Leuke fiel, wurde sein Blick drohend.

»Was macht sie
 bei Euch?«

Persephone runzelte die Stirn und blickte von dem Zyklop zu der Nymphe. »Du kennst Leuke?«

»Ja«, zischte er. »Einmal Verräterin, immer Verräterin.«

Leuke verdrehte die Augen. »Sei nicht dramatisch.«

»Ist schon in Ordnung, Antoni«, mischte sich Persephone ein. »Ich helfe ihr.«

Der Zyklop presste fest die Lippen zusammen und sagte nichts, als die beiden Frauen auf den Rücksitz glitten. Als die Tür geschlossen war, sah Leuke Persephone an.

»Wartet diese Menge jeden Tag auf dich?«

»Ja.«

»Und alles wegen Hades?«

»Ja.«

Die Nymphe blickte aus dem Fenster. »Das ist irrsinnig.«

»Ist es«, stimmte Persephone zu. »Ich hasse es.«

»Als ich … lebendig war«, sagte Leuke, »in der Antike, wurden die Götter gefürchtet und verehrt. Ihre Anhänger nahmen die Huldigung ihrer Götter sehr ernst. Es war nicht diese … falsche Besessenheit.«

Persephone verzog das Gesicht. »Willkommen in der modernen Welt.«

Antoni brachte sie zu Persephones Apartment. Bevor er fuhr, nahm der Zyklop Persephone beiseite. »Ich werde ihm sagen müssen, dass Leuke bei Euch ist. Er wird es wissen wollen.«

Sie zuckte mit den Schultern. »Dann sag es ihm.«

Antoni runzelte die Stirn. »Ihr werdet bald mit ihm sprechen, nicht wahr, meine Lady?«

Die Frage überraschte Persephone. Sie fragte sich, wie viel Antoni über ihren Streit mit Hades wusste.

»Ich weiß es nicht«, antwortete sie. »Wahrscheinlich. Im Moment bin ich wütend.«

Er nickte. »Ich sehe Euch dann morgen, meine Lady.«

Sie antwortete nicht und drehte sich um, um mit Leuke ins Apartment zu gehen. Als sie eintraten, stand Sybille am Küchentresen und wischte sich über das Gesicht.

»Sybille, was ist los?«

»Nichts. Alles in Ordnung.«

Aber es war offensichtlich, dass sie log. Ihre Stimme klang erstickt, und ihre Augen waren gerötet. Persephone spähte ihr über die Schulter und sah eine Mail mit einer Jobabsage.

»Sybille.« Persephone legte ihr sanft eine Hand auf den Arm.

»Ich wusste ja, dass es schwer wird, aber ich glaube, mir war nicht klar, wie schwer. Niemand will das abgelegte … Spielzeug
 eines Gottes.«

»Das bist du nicht, Sybille«, widersprach Persephone sofort.

»Die Welt sieht das anders«, erwiderte sie. »Mein Wert entspricht dem Begehren, das ein Gott für mich empfindet. So war es, seitdem meine Kräfte sich manifestierten. Und jetzt habe ich nicht einmal mehr die.«

Sybille drückte sich an Persephone und schluchzte an ihrer Brust. Die Göttin stand da und tröstete ihre Freundin.

»Es wird alles gut«, sagte sie. »Ich werde dir helfen, so gut ich kann. Lass mich mit Hades reden. Ich bin sicher, dass bei der Cypress Foundation noch Hilfe gebraucht wird.«

Sie war so wütend wegen Leuke gewesen, dass sie ganz vergessen hatte, nach freien Stellen zu fragen.

»Das kann ich nicht von dir verlangen, Persephone«, sagte Sybille und löste sich von ihr.

»Tust du ja nicht.« Persephone schenkte ihr ein, wie sie hoffte, tröstendes Lächeln.

Dann stellte sie Sybille und Leuke einander vor und schenkte drei Gläser Wein ein. Langsam kam sich Persephone so vor, als leite sie ein Heim für obdachlose Frauen. Sie setzten sich ins Wohnzimmer, schauten Titans After Dark
 an und plauderten über das Leben. Irgendwann fand das unausweichliche Thema Apollo den Weg in ihre Unterhaltung, und je länger sie darüber redeten, umso wütender wurden sie.

»Er ist noch so schlimm, wie ich ihn in Erinnerung habe«, bemerkte Leuke.

»Oh, Mädchen, du hast ja keine Ahnung«, antwortete Sybille und trank aus ihrem Glas. »Er ist so ein Kontrollfreak
 . Er bestraft seine Geliebten dafür, dass sie unabhängig sind! Es ist armselig!«

»Könnt ihr glauben, dass Hades mir gesagt hat, ich könne nicht über ihn schreiben?«, meinte Persephone.

»Wenn du über Apollo schreiben willst, dann schreibst du über Apollo!«, antwortete Leuke.

Sie waren alle bei ihrem vierten Glas Wein. Trotzdem rechnete Persephone damit, dass Sybille protestierte. Stattdessen sagte die: »Hol den Laptop, Seph!«

Persephone grinste und lief in ihr Zimmer, um ihren Computer zu holen. Als sie wiederkam, setzte sie sich im Schneidersitz auf das Sofa.

»Schreib das auf«, wies Sybille an. »Apollo, bekannt für seinen Charme und seine Schönheit, hat ein Geheimnis – er erträgt keine Zurückweisung
 .«

»Oh, das ist gut!«, spornte Leuke sie an.

»Oh, oh! Moment«, bat Persephone und tippte zügig, denn die Worte kamen schneller, als ihre Finger sich bewegen konnten. Als sie fertig war, las sie laut vor:

»Die Beweise sind überwältigend. Ich würde seine vielen Ex-Geliebten für mich sprechen lassen, doch diese flehten entweder darum, vor seinen gerissenen Nachstellungen geschützt zu werden, und wurden in Bäume verwandelt, oder sie starben eines schrecklichen Todes als Folge seiner Bestrafung.
 «

»Ja!«, rief Leuke.

Persephone fuhr fort mit den Geschichten von Daphne, der Nymphe, die in einen Baum verwandelt worden war, und Prinzessin Kassandra, deren präzise Prophezeiungen ignoriert worden waren.

»Kassandra wusste, dass sich Griechen im Trojanischen Pferd versteckten, doch ihre Warnungen wurden ignoriert. Was die Frage aufwirft: Wie edel kann Apollo sein, wenn er auf der Seite Trojas kämpfte und doch dessen Sieg verhinderte, nur weil jemand ihm die kalte Schulter zeigte?«


»Götter, er ist so schrecklich«, sagte Sybille. »Ich weiß nicht, warum ich das nicht schon früher erkannt habe.«

»Er missbraucht andere«, meinte Persephone. »Gib nicht dir die Schuld daran.«

»Das solltest du in den Artikel schreiben!«, sagte Leuke. »Apollo ist ein Missbrauchstäter – er hat das Bedürfnis, zu kontrollieren und zu dominieren. Es geht nicht um Kommunikation oder Zuhören, sondern nur um Gewinnen
 .«

So machten sie noch Stunden weiter, bis Sybille und Leuke nicht länger die Augen offen halten konnten. Die beiden lagen schlafend auf der Couch, wodurch Persephone an die Armlehne gedrückt wurde. Der fahle Schimmer des Bildschirms tat ihren Augen weh, aber sie überarbeitete weiter, was sie zusammengetragen hatten. Das Ergebnis war ein kritischer und feindseliger Artikel über den Gott der Musik. Persephone nahm Sybilles Geschichte heraus, obwohl sie ein paar Zeilen mit einer Beschreibung ihrer eigenen Erfahrungen mit dem Gott beigetragen hatte. Sie wollte nicht, dass Apollo Vergeltung an dem Orakel übte.

Je öfter Persephone den Text las, wieder und wieder, umso wütender wurde sie, und bevor sie näher darüber nachdenken konnte, schrieb sie eine Mail an Demetri und schickte ihm den Artikel. Sie fühlte einen Triumph, ganze zwei Sekunden lang – bevor sie hastig von der Couch sprang, ins Badezimmer rannte und sich in die Toilette übergab.


Du steckst so was von in Schwierigkeiten
 , dachte sie, als sie an der Badezimmerwand nach unten sank. Ihr Magen fühlte sich an, als würde er kochen, eine Kombination aus zu viel Wein und Schuldgefühlen.


Apollo hat sich das selbst zuzuschreiben
 , dachte sie und rief sich in Erinnerung, warum sie den Artikel abgeschickt hatte. Er hat es verdient. Hier geht es um Gerechtigkeit und darum, seinen Opfern eine Stimme zu geben.



Was ist mit Hades?


Ihr Magen machte einen Satz, und Persephone ging auf die Knie, als ihr erneut übel wurde und sie sich noch einmal übergab. Ihre Nase und Kehle brannten, sie konnte nur noch bitteren, säuerlichen Wein schmecken. Eine Weile blieb sie auf den Knien hocken und atmete durch den Mund, bis sie sich wieder sicher genug fühlte, um aufzustehen.

Als sie in den Spiegel blickte, erkannte sie sich selbst kaum wieder. Sie sah aus wie eine Seele, die eben in der Unterwelt angekommen war, blass und zitternd.

»Hades hatte Geheimnisse vor mir«, sagte sie laut, als würde das erklären, warum sie ihr Wort nicht gehalten hatte.


Du hattest auch Geheimnisse
 , rief sie sich ins Gedächtnis, als sie sich den Mund ausspülte und die Zähne putzte. Du hast ihm nicht von Demetris Ultimatum erzählt
 .

»Das ist etwas anderes.« Sie begegnete ihrem Blick im Spiegel.


Inwiefern?


Es war etwas anderes, weil dies ihr Kampf war. Sie hatte nicht gewollt, dass Hades ihr dabei half.

»Es ist etwas anderes, weil ihm dieses Geheimnis nicht wehtun wird«, sagte sie.

Aber das Geheimnis über Leuke, das er für sich behalten hatte? Das tat weh.

Die Worte, die darauf folgten, gefielen ihr nicht. Sie wuchsen in ihrem Kopf wie bedrohliche Wolken, ein Sturm der quälenden Erkenntnis: Das wird Hades wehtun
 .

Sie machte das Licht aus.






 KAPITEL ACHT

Entführung

Als Persephone am nächsten Tag zur Arbeit kam, war die Menge vor der Akropolis um Mitglieder von Apollos Kult angewachsen – Anhänger und eingefleischte Fans. Sie waren sofort erkennbar, weil sie Lorbeerkränze im Haar und im Gesicht Goldstaub wie Kriegsbemalung trugen. Sogar noch in Hades’ Lexus sitzend, konnte Persephone die wütenden Rufe hören.

»Lügnerin!
 «

»Entschuldige dich bei Apollo!
 «

»Du bist nur eifersüchtig!
 «

»Miststück!
 «

Offensichtlich war ihr Artikel veröffentlicht worden.

Antoni sah sie im Rückspiegel an.

»Soll ich Euch zur Tür geleiten, meine Lady?«

Persephone starrte aus dem Fenster. Sicherheitskräfte näherten sich ihrem Wagen und machten sich bereit, sie zu eskortieren.


Götter. Was hatte sie getan?


»Nein, Antoni. Ist schon in Ordnung.«

Er nickte einmal knapp. »Ich hole Euch am Nachmittag ab.«

Als sie aus dem Wagen stieg, fühlte sie sich von Feindseligkeit umzingelt. Alles war so laut, und die Emotionen der Menge stürmten auf sie ein – Zorn und Hass, Angst und Furcht. Sie lasteten auf ihrer Brust und erstickten sie.

»Kommt, meine Lady«, sagte einer der Sicherheitsmänner. Er streckte den Arm aus, als wolle er sie umfangen, berührte sie aber nicht. Sie sah ihn blinzelnd an.

»Hast du mich eben ›meine Lady‹ genannt?«, fragte sie.

Der Wachmann errötete.

»Hier draußen ist es nicht sicher, beeilt Euch!«

Sie wusste, dass es nicht sicher war. Sie konnte die Gewaltbereitschaft der Menge wachsen spüren. Als sie den Eingang erreichte, war in einem Teil der Gruppe ein Kampf ausgebrochen. Sie wurde hineingedrängt und drehte sich um, um zuzusehen, wie die Sicherheitskräfte das Kommando übernahmen, die Menge zerstreuten und die Lage auflösten.


Ich verstehe nicht. Alles nur wegen einiger Worte, die ich geschrieben habe.


Niemand war derart wütend geworden, als sie über Hades geschrieben hatte, aber sie wusste warum – der Gott der Unterwelt war kaum beliebt, nur faszinierend. Apollo war der buchstäbliche Gott des Lichts. Er war ein Gott der Musik und Poesie. Er repräsentierte all die Dinge im Leben, die Sterbliche wollten.

Eingeschlossen die Dunkelheit, die sie nie zur Kenntnis nehmen wollten.

Als sie sich wieder umdrehte, um zum Aufzug zu gehen, stellte sie fest, dass alle auf der Etage sie anstarrten – das Personal am Empfangstresen, Security, Angestellte.

Sie starrten sie mit großen Augen an und blieben auf Distanz. Vielleicht hatten sie Angst, Apollo würde erscheinen und sie niederstrecken. Was immer zutraf, sie war froh, einen Aufzug für sich allein zu haben. Doch die Erleichterung währte nicht lange, denn als sie zu ihrem Schreibtisch ging, ging das Starren weiter.

Helena war putzmunter wie immer, begrüßte Persephone und folgte ihr zu ihrem Schreibtisch. Die einzige Andeutung auf den Tumult draußen machte sie, als sie Persephone mitteilte, dass sie keine Anrufe auf deren Voicemail weitergeleitet hatte.

»Ich könnte deine Mails übernehmen, wenn du möchtest. Nur für heute.«

»Nein, ist schon okay, Helena.«

»Brauchst du etwas? Kaffee oder einen Snack?«

Persephone überlegte einen Moment. »Tylenol«, antwortete sie dann. »Und etwas Wasser.«

»Ich bin gleich zurück!«

Kurze Zeit später kehrte Helena zurück. Persephone nahm die Kopfschmerztablette und versuchte sich auf ihre Arbeit zu konzentrieren, die darin bestand, Hassmails zu lesen und auf ein leeres Dokument zu starren, in dem eigentlich ihr Exklusivartikel stehen sollte.

Wenn sie ehrlich war, war sie nervös. Irgendwie wartete sie darauf, dass Hades sich einen Weg krachend durch alle Türen bahnte, sie ergriff und in die Unterwelt schleppte, damit sie für ihre Entscheidung, ihn zu hintergehen, bestraft wurde.

Zuerst hatte sie Angst vor seiner möglichen Ankunft, doch als die Zeit verging, wurde sie immer wütender über den Gott der Toten.

Was war nötig, um seine Aufmerksamkeit zu bekommen?

Sie stand auf und ging in den Pausenraum, um Kaffee zu machen. Dort schaute sie aus dem Fenster. Vor der Akropolis war immer noch eine Menschenmenge.

»Dein Artikel hat einigen Aufruhr verursacht.« Demetri stellte sich zu ihr. Er machte den Fernseher in der Ecke an. Dort lief ein Nachrichten-Ticker mit der Schlagzeile:


HADES’ GELIEBTE ATTACKIERT

BELIEBTEN GOTT


Sie umklammerte so fest ihren Kaffeebecher, dass der Deckel abflog und heiße Flüssigkeit über ihre Finger schwappte. Sie atmete scharf ein, und Demetri nahm ihr den Becher aus der Hand und gab ihr ein paar Servietten.

»Denkst du nicht, sie könnten mich wenigstens beim Namen nennen?«

»Das willst du nicht«, erwiderte er. »Wahrscheinlich ist es das Beste, wenn sie nicht vergessen, zu wem du gehörst.«

Persephone warf ihrem Boss einen finsteren Blick zu. »Ich gehöre
 niemandem.«

»Okay, schlechte Wortwahl. Ich meinte nur, dass … du solltest wollen, dass die Menschen sich daran erinnern, dass du mit Hades zusammen bist, denn sie sind nicht gerade erfreut darüber, dass du Apollo angegriffen hast.«

Das war offensichtlich – und kein Wunder. Die Nachrichten sahen ihren Artikel besonders kritisch.


»Sie erwähnt acht sterbliche Frauen, die offenbar Missbrauch durch Lord Apollo erlitten haben, doch wo sind sie?«



»Sie tut das nur wegen ihrer Verbindung mit Hades. Kein anderer Sterblicher würde es wagen, so was zu schreiben: Schund über einen Gott.«



»Ich vermute, sie hat nicht genug Ruhm dadurch erlangt, dass sie mit Hades schläft. Sie musste auch noch auf Apollo losgehen. Ist das die Art von Ruhm, die Sie wollten, Persephone Rosi?«


Sie fühlte sich krank, frustriert und ein wenig hoffnungslos.

»Das ist nicht fair. Die versuchen nicht einmal, die Fakten zu prüfen«, beschwerte sie sich.

Demetri zuckte mit den Schultern. »Wahrscheinlich haben sie zu viel Angst.«

»Das ist kein Grund, um es nicht zu tun.«

Demetri seufzte. »Nein, aber so läuft es in unserer Welt. Die Rache der Götter ist etwas Reales und Gefürchtetes.«

Die Nachrichten setzten ihre scharfe Kritik an Persephone für ihre Kritik an Apollo fort, und das nur, weil sie zwei Geschichten aus der Antike ans Tageslicht gebracht hatte, die sein schreckliches Verhalten belegten. Sie sagten, dass die Götter der Antike anders gewesen waren, als sie es heute seien – dass es möglich sei, sich zu ändern, und dass man Apollo deshalb verzeihen müsse.

Persephone nahm Demetri die Fernbedienung aus der Hand und machte den Fernseher aus.

»Sie waren nicht so eifrig dabei, Hades zu verteidigen, als ich über ihn geschrieben habe«, sagte sie.

»Das liegt daran, dass Hades gefürchtet werden soll. Er gilt als gefährlich. Aber Apollo, er ist … der Gott der Musik. Der Gott des Lichtes. Er vereint … Feierlichkeit und Schönheit. Er gilt nicht als Mistkerl.«

»Aber er ist einer!«

»Mich musst du nicht überzeugen, Persephone. Sondern die Welt.«

Sie sollte niemanden überzeugen müssen. Doch anstatt einen psychopathischen Gott als solchen zu erkennen, sah die Welt nur einen Gott, der verliebt war. Sie verwechselten die Tatsache, dass er Männern und Frauen gnadenlos nachstellte, mit Romantik, und hielten die, die ihn abwiesen, für unwürdig.

Es war zum Verzweifeln.

»Sieh mal, wenn du meinen Rat willst …«

»Will ich nicht«, gab sie unwirsch zurück.

»Persephone.« Demetri wirkte verzweifelt. »Sieh mal, ich weiß ja … dass es diese Woche nicht so gut lief zwischen uns, aber ich will nicht mitansehen, wie du das ganze nächste Jahr im ganzen Land in den Medien fertiggemacht wirst.«

»Warum hast du dann entschieden, meinen Artikel zu veröffentlichen?«

Als Demetri nicht antwortete, glaubte sie, es zu wissen.

»Es ist wegen des Geldes, nicht wahr?«

Es spielte keine Rolle, ob die Menschen hassten, was sie geschrieben hatte – sie würden es kaufen, um sich über sie herzumachen.

Demetri sah sie finster an.

»Es geht nicht um Geld«, sagte er. »Du willst in dieser Branche respektiert werden, und die Realität ist, dass du gerade einen großen Brocken Respekt verloren hast. Willst du diese Leiter hochklettern? Dann kannst du eins von zwei Dingen tun – dich entschuldigen …« Sie bedachte ihn mit einem derart finsteren Blick, dass sie glaubte, sie würde ihn mit den Augen schmelzen lassen. »Oder einen zweiten Artikel über Apollo schreiben. Finde jemanden, den er vor Kurzem verletzt hat, und erzähle dessen Geschichte.«

»Ich … kann nicht.«

Demetri antwortete nicht sofort. »Vielleicht kannst du das nicht«, meinte er dann. »Und wenn nicht, dann weißt du, was du tun musst.«

»Dein Rat ist Mist«, sagte sie.

Ihr Boss wirkte aufrichtig verletzt von ihrer Antwort, denn er zuckte fast zusammen, als die Worte aus ihrem Mund kamen, aber das war ihr nicht mehr wichtig. Er war einst für sie eingetreten, doch inzwischen stellte er sich nur noch gegen sie und entmutigte sie.

Sie hatte gedacht, er sei ein Kämpfer, aber wenn es hart auf hart kam, kippte er um.

Sie würde sich auf keinen Fall bei Apollo entschuldigen, nachdem er eine ihrer engsten Freundinnen verletzt hatte. Doch ebenso würde sie auf keinen Fall Sybille um ein Interview bitten. Denn das würde bedeuten, sie der öffentlichen Aufmerksamkeit auszusetzen, die Persephone gerade erlebte.

Das konnte sie dem Orakel nicht antun. Sybille versuchte gerade, ihr Leben wieder aufzubauen.


Götter, welch ein Chaos.


Beim Mittagessen brach Persephone eine ihrer Regeln und teleportierte auf das Dach der Akropolis, um die dringend benötigte frische Luft zu schnappen.

Sie manifestierte sich am Rand des Daches. Ihr Herz hämmerte, als sie vom Rand wegstolperte. Nachdem sie sich davon erholt hatte, dass sie fast von dem Gebäude gefallen wäre, blickte sie über die riesige Stadt New Athens. Es war wunderschön und zugleich beängstigend hier oben. Sie konnte den finsteren Turm von Hades sehen, einen Schatten, der die Stadt in der Mitte teilte. Das glitzernde Glas von Aphrodites La Rose, die wunderschönen und einzigartigen Fassaden von Heras vielen Hotels, das Olympian, das Pegasus, das Emerald Peacock. Es gab noch andere Monumente – Marmorstatuen von Göttern überall in der Stadt, und wunderschöne Tempel auf Hügeln und Berghängen.

Sie war so bezaubert gewesen, als sie hierhergekommen war. Sie hatte sich verliebt in alles, was New Athens versprach – unendliche Möglichkeiten, Abenteuer und Freiheit. Das hatte sie weitermachen lassen, wenn es schwierig wurde, wenn sie sich verwirrt, verloren und unwillkommen fühlte – all das, was sie jetzt durchmachte.

Sie suchte nach diesen Versprechen in der ausufernden Landschaft, jenseits der Akropolis und der wütenden Menge unten.

»Persephone?«, fragte da eine Stimme.

Sie wirbelte herum und sah Pirithous, den Hausmeister, der ihr geholfen hatte, in dem Kipplaster das Gebäude zu verlassen, hinter sich stehen.

»Wie bist du hier heraufgekommen?«, fragte er.

Sie machte den Mund auf, um zu antworten, doch da wurde ihr klar, dass sie nicht einmal wusste, wie man von drinnen auf dieses Dach kam.

»Vorsichtig«, brachte sie als Antwort heraus, mit einem kleinen Lächeln, das Pirithous erwiderte. »Was machst du hier oben?«, fragte sie.

»Manchmal in der Mittagspause esse ich gern hier.«

Da fiel ihr erst auf, dass er eine Brotdose in der Hand hatte. »Willst du was abhaben?«, fragte er.

Sie schüttelte den Kopf. »Ich bin nicht hungrig, aber ich setze mich zu dir.«

Sein Lächeln wurde breiter. »Das würde mir gefallen. Komm mit. Ich kenne eine bessere Stelle, wo man nicht im Windzug sitzt.«

Pirithous geleitete sie zu einem anderen Teil des Daches, abgeschirmt von einer Trennwand, wo einige Stühle standen. Von dort aus hatte man einen Blick über die Küste von New Athens, eine Linie aus reinem weißem Sand, die auf ein schaumgekröntes Meer aus tiefstem Smaragdgrün traf.

Es war ein atemberaubender Anblick.

»Setz dich ruhig hin«, meinte er.

Pirithous öffnete seine Box und holte ein Sandwich und eine Tüte Chips heraus.

»Sicher, dass du nichts willst?«

»Ja, danke.«

Er biss von seinem Sandwich ab, und sie blickten über die Stadt hinaus. Nach einem Moment des Schweigens fragte Pirithous: »Also, was machst du hier oben?«

Sie seufzte und beschloss, ihn nicht anzusehen, als sie antwortete: »Ich schätze, du hast die Nachrichten noch nicht gesehen.«

»Hab ich nicht«, bestätigte er.

Er war der einzige Sterbliche, den sie kannte, der nicht vollkommen besessen von den Göttern zu sein schien.

»Tja, ich habe Mist gebaut.«

»Ich bin sicher, dass es nicht so schlimm ist.«

Sie holte tief Luft. »Irgendwie habe ich … beschlossen, etwas zu tun, obwohl ich Hades versprochen hatte, es nicht zu tun. Aber ich war wütend auf ihn, und jetzt … kann ich es nicht mehr rückgängig machen.«

»Ah«, Pirithous lachte kurz auf. Er biss wieder von seinem Sandwich ab und fragte kauend: »Was hat er getan?«

»Etwas Dummes«, brummelte sie. »Und ich glaube, er erkennt nicht mal das Problem.«

Pirithous lächelte sein trauriges Lächeln. Sie hatte das Gefühl, dass er ihre Situation besser verstand, als er zugeben wollte.

»Das tun sie oft nicht«, bemerkte er.

»Ich verstehe nicht.«

Er zuckte mit den Schultern. »Männer denken einfach nicht nach.«

»Das ist wirklich eine schreckliche Ausrede.«

»Es ist keine Ausrede, wirklich. Nur eine Wahrheit. Alles, was du tun kannst, ist, um das kämpfen, was du willst. Wenn er dich will, wird er daran arbeiten, dich zu verstehen.«

Sie verzog die Lippen und fühlte sich albern. Inzwischen war ihr klar, dass sie überreagiert hatte, aber sie hatte sich nicht davon abhalten können. Sie wollte, dass Hades sich so verraten fühlte, wie sie sich gefühlt hatte, als sie von Leuke erfuhr. Sie wollte, dass er dieselbe Frustration fühlte, die sie mit jeder Stunde empfand, die sie nichts von ihm hörte. Sie hatte ihm getrotzt, nur um eine Reaktion von ihm zu provozieren.

»Verhalte ich mich irrational?«

Er zuckte mit den Schultern. »Vielleicht, aber Emotionen sind eben so«, meinte er. »Ich war früher auch der dumme Junge. Ich wünschte, ich hätte mir mehr Mühe gegeben.«

Persephone hatte das Gefühl, die Traurigkeit dieses jungen Mannes zu verstehen. Sie fragte sich, was Hades wohl sehen würde, wenn er seine Seele betrachtete.

»Was hast du denn Dummes getan?«

Er holte tief Luft. »Du wärst überrascht, denke ich, wenn man deine Geschichte bedenkt.«

Persephone runzelte die Stirn, aber bevor sie fragen konnte, was er damit meinte, erklärte Pirithous.

»Ich habe viel gespielt – nicht die Art Spiele wie dein Freund. Ich habe bei den Panhellenischen Spielen gewettet. Ich war gut – Glück, schätze ich. Bis ich kein Glück mehr hatte. Ich dachte, ich würde das Beste für mein Mädchen tun, und das habe ich so sehr geglaubt, dass ich ignoriert habe, was wichtig war – zum Beispiel ihren Wunsch, dass ich aufhören soll. Ihr waren das Geld und der Status egal. Sie wollte nur mich.«

Er unterbrach sich mit einem kurzen Auflachen.

»Götter, heute würde ich alles geben für eine Frau, die nur mich will.«

»Was ist aus ihr geworden?«

»Sie ist glücklich verheiratet. Erwartet ihr erstes Kind. Es ist seltsam, zuzusehen, wie jemand, den du liebst, einen Schlussstrich zieht und ein Leben führt, das deines hätte sein können.«

Persephone hoffte, dass sie das nie erleben würde.

»Es tut mir leid«, sagte sie und legte ihre Hand einen Moment lang auf seine.

Er zuckte mit den Schultern.

»Ich dachte, ich würde sie beschützen.« Er zögerte. »Vielleicht ist es dasselbe, was Hades dachte, dass er für dich tut.«

Daran hatte sie keinen Zweifel.

»Ich wünschte, er würde damit aufhören. Ich brauche keinen Schutz.«

»Jeder braucht Schutz«, widersprach er. »Das Leben ist schwer.«

Persephone runzelte die Stirn. Etwas Ähnliches hatte sie einmal zu Hades gesagt, als sie mit ihm darüber diskutiert hatte, warum es wichtig war, Sterblichen zu verzeihen. Sie hatte nie in Betracht gezogen, dass sie die gleiche Gnade bräuchte.

Nach der Mittagspause wurde der Tag noch schlimmer. Helena bearbeitete eine ganze Flut eingehender wütender Anrufe, und Persephones Posteingang füllte sich beständig weiter mit Hassmails. Sie konnte den Verurteilungen nicht entkommen, nicht einmal in ihren Textnachrichten.


Ich kann nicht glauben, dass du über Apollo geschrieben hast!,
 schrieb Lexa.

Persephone war nicht sicher, ob ihre beste Freundin damit Aufregung oder Wut ausdrückte.


Hast du mit Sybille gesprochen?,
 fragte sie.


Nein. Ich wette, sie hält den Kopf unten. Du weißt, wäre sie noch Apollos Orakel, würde sie sich um den Schlamassel kümmern.



Wäre sie noch sein Orakel, wäre er jetzt nicht in dem
 Schlamassel
 .



Äh, Mädel, ich meinte DICH. Du bist der Schlamassel.



Ich habe nur die Wahrheit gesagt. Also verklagt mich.



Ich denke, Apollo wird zu eher archaischen Mitteln greifen.
 Lexa zögerte. Hat Hades schon etwas gesagt?



Nein.


Keine Entschuldigung, kein Vortrag, und ihre Gefühle waren vollkommen in Aufruhr. So hatte sie sich noch nie gefühlt, zerrissen zwischen Zorn, dem verzweifelten Wunsch, dass er sie konfrontierte, und der Angst vor seiner Enttäuschung.

Als Persephone die Akropolis verließ, erwartete Antoni sie an der Tür und geleitete sie durch die aggressive Menge. Er wartete, bis sie sicher im Wagen saßen, und fragte dann: »Geht es Euch gut, meine Lady?«

Sie war nicht sicher warum, aber die Frage ließ ihre Augen brennen, und plötzlich musste sie Tränen zurückhalten. Sie würde nicht deswegen weinen – noch nicht.

Sie holte tief Luft.

»Ist er wütend?«

Sie wusste, sie musste Hades’ Namen nicht aussprechen. Antoni würde wissen, von wem sie sprach.

»Ich habe ihn nicht gesehen«, gab der Zyklop zu. »Aber ich kann mir vorstellen, dass er nicht erfreut ist.«

Das war ihr klar, und aus diesem Grund würde sie heute Abend auf keinen Fall in die Unterwelt gehen. Sie war dankbar, dass der Zyklop nicht näher darauf einging oder sie tadelte, weil sie über Apollo geschrieben hatte. Der Großteil der Fahrt verlief schweigend, abgesehen davon, dass sie Antoni bat, kurz anzuhalten, damit sie sich Essen zum Mitnehmen holen konnte, bevor sie nach Hause fuhr.

Als sie das Apartment erreichte, wollte sie nur noch ein heißes Bad und dann ins Bett. Sie sagte Antoni gute Nacht und ging hinein. Lexa hatte geschrieben, dass sie mit Jaison ausgehen würde. Sybille und Leuke saßen an der Bar und arbeiteten an Lebensläufen. Als Persephone hereinkam, stand Sybille von ihrem Stuhl auf und nahm Persephone in den Arm.

Persephone ließ ihre Tasche und das mitgebrachte Essen zu Boden fallen und erwiderte die Umarmung. Leuke drehte sich auf ihrem Stuhl zu ihnen und schenkte ihr ein mitfühlendes Lächeln.

»Ich schätze, wir haben uns gestern Abend ein wenig hinreißen lassen«, meinte sie.

Persephone lachte freudlos. Sie musste damit aufhören, gleichzeitig zu arbeiten und zu trinken.

»Es tut mir leid«, sagte Persephone zu Sybille. »Ich habe nicht auf dich gehört.«

»Schon okay«, sagte Sybille. »Ich werfe dir nicht vor, dass du ihre Geschichten erzählen willst, mich ärgert nur, dass dir niemand glaubt.«

»Ich weiß, dass du mir deshalb geraten hast, es nicht zu tun«, sagte Persephone und lächelte schwach, als sie sich von Sybille löste und sie ansah. »Apollo mag dir deine Kräfte genommen haben, aber deine Instinkte sind spitze.«

Sie zuckte mit den Schultern. »Ich weiß, wie die Geschichte mit Frauen umgeht.« Sybille hob Persephones Tasche und das mitgebrachte Essen auf und stellte alles auf den Tresen.

»Es ist Moussaka, falls ihr auch etwas wollt«, erklärte Persephone und nickte zu dem Essen. »Ich habe auch Baklava geholt, weil … ihr wisst schon … es war ein harter Tag.«

Sybille lachte leise. »Natürlich.«

»Ich denke, ich nehme ein Bad.«

Sybille nickte.

»Wir sind hier, falls du reden willst«, sagte Leuke.

»Danke.«

Da sie die Einrichtung ihres Zimmers in- und auswendig kannte, steuerte sie zielsicher im Dunkeln zu dem Nachttisch in ihrem Zimmer und schaltete die Lampe ein. Sie ging ins Badezimmer, legte ihren Schmuck ab und drehte das Badewasser auf. Während es einlief, ging sie zurück in ihr Zimmer und begann sich auszuziehen – als sie aus dem Augenwinkel eine Bewegung sah. Sie drehte sich um, verblüfft über Hades’ Anwesenheit in ihrem Zimmer.

Wieso hatte sie ihn nicht wahrgenommen?


Weil er es nicht wollte,
 dachte sie sofort.

»Bitte fahre fort«, raunte er und lehnte sich im schummerigen Zwielicht lässig an die Wand. Er wirkte, als sei er hier zu Hause, geboren aus dem Schatten. Seine Hände steckten in den Taschen seiner Anzughose, und er hatte sein Jackett ausgezogen. Die Ärmel seines schwarzen Hemdes waren hochgekrempelt und die beiden obersten Knöpfe geöffnet, sodass seine muskulösen Unterarme und sein Brustkorb entblößt wurden.

Ihr stockte der Atem. Würde sie immer denken, wie schön er war, jedes Mal, wenn sie ihn sah?

Seine brennenden Augen glitten von Kopf bis Fuß über sie, und plötzlich fiel ihr wieder ein, dass sie wegen so vieler Dinge wütend auf ihn war. Sie zog ihr Kleid wieder hoch, und Hades gab ein abfälliges Lachen von sich.

»Komm schon, Liebling. Das haben wir doch hinter uns, meinst du nicht? Ich habe jeden Zentimeter von dir gesehen – und berührt.«

Sie erzitterte, denn egal wie wütend sie auf ihn war, konnte sie die Gedanken nicht aufhalten, die bei seinen Worten in ihrem Verstand auftauchten.

»Das heißt nicht, dass du es heute Nacht auch tun wirst«, erwiderte sie, worauf Hades sie finster anschaute. »Was machst du hier?«

»Du gehst mir aus dem Weg«, antwortete er.

»Ich
 gehe dir
 aus dem Weg?«, schnaubte sie. »Das kann ich von dir genauso sagen, Hades. Du warst genauso abwesend.«

»Ich habe dir Raum gegeben«, sagte er, und sie verdrehte die Augen. »Offensichtlich war das eine schlechte Idee.«

»Weißt du, was du mir stattdessen hättest geben sollen?«, meinte sie. »Eine Entschuldigung.«

Sie ging ins Badezimmer. Hades würde sie nicht von ihrem Bad abhalten. Sie zog sich aus und stieg ins Wasser. Es war fast zu heiß und brannte, als sie eintauchte. Normalerweise würde sie sich ausstrecken, aber sie fühlte sich seltsam gehemmt und zog die Knie an.

Hades folgte ihr und lehnte sich an den Türrahmen. Seine Arme waren verschränkt, seine Lippen fest zusammengepresst.

»Ich habe dir gesagt, dass ich dich liebe.«

»Das ist keine Entschuldigung.«

»Willst du mir damit sagen, dass diese Worte dir nichts bedeuten?«

Sie sah ihn finster an. »Taten, Hades. Du hast mir nicht von Leuke erzählt.«

»Wenn wir von Taten reden wollen, dann lass uns doch von deinen sprechen.«

Und trotz des heißen Wassers war ihr plötzlich kalt.

»Hast du mir nicht versprochen, nicht über Apollo zu schreiben?«

Für ihre Taten gab es mehrere Gründe – Sybille, Leuke, den Wein –, doch sie konnte keinen davon nennen, denn das Ergebnis blieb dasselbe. Sie hatte ihr Versprechen gebrochen.

»Ich musste es tun …«

»Du musstest?«, fiel er ihr ins Wort. »Hat man dir ein Ultimatum gestellt?«


Ja, man hat mir ein Ultimatum gestellt, Idiot!


Sie wandte den Blick ab, ohne zu antworten, und blickte finster auf das Wasser. Wenn sie Hades zu lange ansah, würde sie in Tränen ausbrechen. Zu viele Emotionen, die in ihr aufwallten.

»Wurdest du bedroht?«

Erneut schwieg sie.

»Hatte etwas davon, irgendetwas
 mit dir zu tun?«

Sie hasste es, wie sich seine Stimme in ihre Ohren bohrte. Sie stand abrupt auf, sodass das Wasser überallhin schwappte, griff sich ein Handtuch vom Haken und hielt es sich vor den Körper.

»Sybille ist meine Freundin, und Apollo hat ihr Leben zerstört. Sein Verhalten musste öffentlich gemacht werden.«

Hades legte den Kopf schief, und seine Augen blitzten. Er senkte die Arme und kam zu ihr. Persephones Herz hämmerte, als er sich zu ihr beugte.

»Weißt du, was ich denke?«, flüsterte er wütend. Sie wollte einen Schritt zurückweichen – sie wollte sich dem, was sie getan hatte, nicht stellen. Dem Vergeltungsschlag, den sie gegen ihn geübt hatte. »Ich denke, dass dies alles ein Spiel für dich ist. Ich habe dich verärgert, also wolltest du mich verärgern, ist es das? Auge um Auge – jetzt sind wir quitt.«

»Es geht nicht immer um dich, Hades.«

Seine Hände umfassten ihre Taille, und er zog sie an sich. »Du hast mir versprochen, dass du nicht über Apollo schreiben würdest.«

Persephone krümmte sich innerlich.

»Ist dein Wort denn nichts wert?«

Diese Worte taten weh. Persephone schluckte etwas, das ihr die Kehle zuschnürte, hinunter und sah ihn finster mit feuchten Augen an. »Leck mich.«

Hades war ein mitleidloser Bastard. Er lächelte.

»Noch lieber würde ich dich vögeln, Liebling, aber wenn ich das jetzt tue, dann kannst du eine Woche lang nicht laufen.«

Er schnippte mit den Fingern, und die Welt um sie herum veränderte sich. Er hatte sie beide in die Unterwelt teleportiert. Sie befanden sich in der Suite, in der sie sich für den Ball des Aufstiegs bereitgemacht hatte – es war jene Suite, die Hades für seine künftige Königin errichtet hatte. Die Tatsache, dass er sie hierher gebracht hatte und nicht in sein eigenes Schlafzimmer, sprach Bände.

Sie stemmte sich weg von ihm. Ihr Handtuch war das Einzige, was sich zwischen ihnen befand.

»Hast du mich gerade entführt?«

»Ja«, antwortete er und wandte ihr schon den Rücken zu. »Apollo wird hinter dir her sein, und seine einzige Chance auf eine Audienz bei dir hat er nun in meiner Gegenwart.«

»Ich kann das selbst klären, Hades.«

Sie wusste nicht wie, aber sie würde es tun. Demetri hatte ihr zwei Optionen gegeben – sich zu entschuldigen oder eines der letzten Opfer zu interviewen. Es mochten schlechte Optionen sein, aber vielleicht würde eine von den sieben mit ihr reden.

Hades schnitt ihr das Wort ab.

»Das kannst du nicht und wirst du auch nicht.«

Persephone hob das Kinn und sah den König der Toten trotzig an. Dann versuchte sie zu teleportieren, aber nichts passierte. Ihr Zorn brannte direkt unter ihrer Haut.

»Du kannst mich nicht hier festhalten.«

Ein Teppich aus Weinranken spross von ihren Füßen aus auf Hades zu. Er gab ein finsteres Lachen von sich, und sein Mundwinkel hob sich zu einem überheblichen Grinsen.

»Liebling, du befindest dich in meinem Reich. Du bist hier, bis ich etwas anderes sage.«

»Ich muss arbeiten, Hades. Ich habe ein Leben da oben.«

Er antwortete nicht.

»Hades!«

Er ging weiter, und sie wollte ihn verletzen, weil sie zunehmend das Gefühl hatte, dass er in dieser Sache gar nichts empfand. Ihr Zorn nahm überhand, und es fühlte sich an, als habe sie Feuer in ihren Adern, als schwarze Dornen aus dem Fliesenboden brachen und Hades verfolgten wie giftige Schlangen.

Aber der Gott der Unterwelt machte nur eine Handbewegung, und die Dornen zerfielen zu Asche.

Er hatte es so leicht und so schnell getan.

Was bedeutete, dass all die Male, die sie ihre Magie gegen ihn genutzt hatte, er es einfach … zugelassen hatte. Die Erkenntnis ihrer Schwäche war brutal im Angesicht seiner Gleichgültigkeit, und plötzlich fühlte sie sich unsicher auf den Beinen.

Als er ging und die Tür hinter sich schließen wollte, rief sie ihm mit brüchiger Stimme nach: »Das wirst du bereuen!«

»Das tue ich schon«, antwortete er, und in seiner Stimme lag ein Unterton, der wie Kummer klang.
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Ein Hauch von Gift

Persephone setzte sich im Bett auf, die Knie an die Brust gezogen. Sie konnte nicht schlafen. Sie musste so vieles in Ordnung bringen, und sie war nicht sicher, ob sie dafür bereit war – oder überhaupt wusste, was sie tun sollte. Die Oberwelt wetterte gegen sie, und Hades war verletzt.


Ist dein Wort denn nichts wert?


Sie wusste, dass er die Worte im Zorn ausgesprochen hatte, aber sie stachen ihr trotzdem ins Herz, jedes Mal wenn sie daran dachte, wie ein Messer, das immer wieder in dieselbe Wunde schlug.

Glaubte er das wirklich? Hatte sie sein Vertrauen verloren?

Sie wusste nicht, wie spät es war, die Dunkelheit vor ihren Fenstern schien endlos. Persephone stand auf, zog ihren Morgenmantel an und wanderte hinaus in den Garten. Der Steinpfad fühlte sich kühl an unter ihren nackten Füßen, und der parfümartige Duft von Blumen folgte ihr auf dem Weg. Hier und da blieb sie stehen und berührte samtige Rosen und hängende Glyzinien.

Sie war nicht lange draußen, als sie plötzlich das Gefühl hatte, beobachtet zu werden. Sie drehte sich um und sah Hades vor seinem Gemach. Er stand da, die Arme auf das Balkongeländer gestützt. Selbst aus dieser Entfernung war ihr klar, dass er jede Bewegung, jeden Atemzug von ihr verfolgte. Sie hoffte, dass er Höllenqualen litt und sich nach ihr sehnte. Es gab nur wenige Orte in der Unterwelt, an die sie gehen konnte, wo es keine Erinnerungen an Momente gab, die sie mit Hades verbracht hatte. Vor nicht allzu langer Zeit hatte er sie durch diesen Garten verfolgt, an die Wand gedrückt und sie dann geliebt.

Sie hoffte, dass er nun daran dachte. Sie hoffte, dass er daran dachte, wie heiß ihr Mund in diesem Hain um seinen Schwanz gewesen war. Sie hoffte, er erinnerte sich daran, wie er gesagt hatte, wie süß sie schmecke, als er sie gekostet hatte. Sie hoffte, dass er an all diese Dinge dachte, während er allein in seinem kalten Bett schlief.

Ein Teil von ihr wollte, dass er zu ihr kam, dass er sich aus der Dunkelheit materialisierte und sie verschlang, doch dieses Mal war es anders. Es war nicht so, dass Hades wütend war. Zorn bedeutete Bestrafung, und die führte für gewöhnlich zu Wonne.

Schmerz bedeutete Zeit. Er bedeutete Distanz.

Sie schlang die Arme enger um ihre Mitte, wandte sich von ihm ab und ging weiter den Pfad entlang, tiefer in den Garten hinein.

Irgendwann kehrte sie in ihr Gemach zurück. Sie erinnerte sich nicht daran, dass sie eingeschlafen war, doch das Nächste, woran sie sich erinnerte, war, dass es an der Tür klopfte und Hekate in schwingenden blutroten Roben hereinkam.

»Guten Morgen, meine Liebe!«

Eine Nymphe folgte ihr und trug ein abgedecktes Tablett herein.

»Ich habe Frühstück mitgebracht. Lass uns essen.«

Persephone ging zu Hekate auf den Balkon, die eine ganze Reihe an Früchten, Broten, Marmeladen und Kaffee mitgebracht hatte.

»Sonst noch etwas, meine Lady?«, fragte die Nymphe.

»Äh, nein«, antwortete Persephone, und die Nymphe verneigte sich und ließ sie beide allein.

»Es ist ein göttlicher Morgen«, meinte Hekate und holte tief Luft. »Ich dachte mir, wir könnten heute am frühen Morgen üben …«

»Wusstest du, dass Leuke zurückgekehrt ist?«

»Oh nein, Hades wird mich hier nicht in Schwierigkeiten bringen. Ich wusste, dass sie zurück ist, und ich habe ihm geraten, dir davon zu erzählen. Was er zu tun oder nicht zu tun entschieden hat, ist nicht meine Schuld.«

»Erzähl mir von ihr«, bat Persephone.

Hekate erstarrte mit ihrem Kaffeebecher auf halbem Weg zum Mund. Schließlich trank sie einen Schluck, bevor sie fragte: »Was willst du wissen?«

»Hat Hades sie geliebt?«

»Nicht so, wie er dich liebt«, antwortete sie ohne Zögern.

»Versuche nicht, dafür zu sorgen, dass ich mich besser fühle, Hekate.«

»Das tue ich nicht. Oder zumindest würde ich nichts sagen, das nicht wahr ist. Sie lag Hades am Herzen, ja. Ich denke, er glaubte, dass er sie liebt. Aber ich denke auch, dass er es jetzt besser weiß.«

»Ich war vollkommen überrumpelt.«

»Und ich bin sicher, dass deine Mutter genau darauf gehofft hat.«

»Meine Mutter?« Persephone hatte weder von Demeter gehört noch mit ihr gesprochen, seit sie deren Gewächshaus zerstört hatte, und sie musste zugeben, dass sie ihre Mutter nicht wirklich vermisste.

»Oh ja, das riecht ganz stark nach Demeter«, sagte Hekate und rümpfte die Nase. »Wer sonst hat die Macht, einen Baum zurück in eine Nymphe zu verwandeln?«


Hades
 , wollte sie antworten, doch sie wusste, dass er nicht derjenige gewesen war, der Leuke ihre natürliche Gestalt wiedergegeben hatte.

»Warum sollte meine Mutter Hades’ Geliebter einen Gefallen tun?«

Hekate lachte. »Du dachtest doch nicht, dass du das letzte Wort behältst, oder? Demeter hat versucht, den Moiren zu trotzen, um dich von Hades fernzuhalten. Und nun wird sie alles versuchen, um dich von ihm zu trennen. Das weißt du.«

Persephone schwieg. Sie hatte nicht einmal in Betracht gezogen, dass ihre Mutter in die Sache verwickelt sein könnte, doch nun, da Hekate es ausgesprochen hatte, war sie schockiert, dass dies nicht ihr erster Gedanke gewesen war.

Sie barg den Kopf in den Händen.

»Ich verstehe nicht, warum er mir nichts gesagt hat.«

»Die erste Regel in Sachen Männer, Persephone, ist die, dass sie alle Idioten sind.«

Persephone wollte protestieren, aber Hekate fiel ihr ins Wort.

»Und glaube ja nicht, nur weil Hades uralt und weise in anderen Dingen des Lebens ist, hieße das, dass er kein Idiot sein kann. Kann er. Vertrau mir. Ich habe lange genug neben ihm existiert, um alles Mögliche zu sehen.«

»Er ist ein Idiot«, stimmte Persephone zu. »Aber … ich auch.«

Hekates Blick wurde sanfter. »Stimmt.«

Darauf lachten sie beide.

»Willst du mich in einen Iltis verwandeln?«, fragte Persephone, und obwohl sie es als Scherz gemeint hatte, fühlte sie Tränen in ihren Augen aufsteigen.

Die Göttin lächelte. »Nein, Liebes, ich habe schon einen.«

Persephone wischte sich heftig übers Gesicht. »Oh, Hekate. Was soll ich tun? Ich habe Hades verletzt. Ich dachte nicht … nun ja, ich habe überhaupt nicht nachgedacht. Ich war so …«

»Verletzt«, ergänzte Hekate. »Hades hat dich auch verletzt. Ihr habt euch gegenseitig verletzt. Die Antwort ist einfach. Du entschuldigst dich.«

»Das scheint nicht genug zu sein.«

»Das wird es. Es ist genug, weil ihr einander liebt.«

Persephone holte tief Luft. Mich entschuldigen
 . Das konnte sie.

»Okay«, meinte sie und stand auf. »Wo ist er?«

Hekate erhob sich ebenfalls.

»Warte noch ein wenig. Du willst doch, dass er noch wütend ist, wenn Apollo hier ankommt«, meinte sie zwinkernd. »Also, dann lass uns ein wenig von diesem Schmerz in eine Unterrichtsstunde kanalisieren.«

Sie begaben sich in einen von Hades’ vielen Obstgärten. Persephone lernte die Unterwelt und ihre weiten Landschaften immer noch erst kennen, aber was sie wusste, war, dass Hades ein Netzwerk aus Pflanzen hatte – Weintrauben, Oliven, Feigen, Datteln und Granatäpfel. Die Göttin der Magie wählte eine Lichtung, auf der ein besonders großer Granatapfelbaum stand. Seine smaragdgrünen Blätter bildeten einen dunklen Kontrast zu den blutroten Früchten, die schwer von seinen Zweigen hingen.

Einen Moment lang war Persephone bezaubert von der Lichtung.

Und dann kamen die Bienen.

»Wo in aller Welt kommen die denn her?«, fragte Persephone und wehrte einen weiteren geflügelten Daimon ab, der sich auf ihr Gesicht stürzen wollte. Das waren keine freundlichen Bienen.

»Ich habe sie heraufbeschworen«, meinte Hekate fröhlich.

»Du hast – was?«

»Magie in stressigen Situationen einzusetzen, ist eine wertvolle Fähigkeit, Persephone.«

»Findest du nicht, dass ich schon genug unter Stress stehe?«

»In deinem Kopf«, antwortete sie. »Gute Magieanwender müssen lernen, sowohl unter mentalem als auch physischem Stress zu arbeiten.«


Nicht heute
 , wollte Persephone sagen.

»Nun ja, ich bin keine gute Magieanwenderin.«

»Und wenn du nicht aufhörst, das zu sagen, wird das die Wahrheit werden.«

»Es ist die Wahrheit
 . Du bist die Einzige, die es nicht sehen will. Sogar Hades weiß es. Er hat mich nur glauben lassen, ich wäre mächtig genug, um Magie gegen ihn einzusetzen.«

Hekate runzelte die Stirn. »Was meinst du damit?«

Persephone erzählte, was gestern Abend mit den Dornen geschehen war.

»Es war mühelos für ihn.«

»Meine Liebe. Du darfst nicht vergessen, dass Hades sich in seinem Reich befindet. Hier ist er allmächtig.«

Das half nicht, denn jedes Mal, wenn sie ihre Magie bei ihm eingesetzt hatte, war sie hier in der Unterwelt gewesen. Sie war nicht sicher, warum ihr das so viel ausmachte. Sie nahm an, weil sie dies als ein Maß für ihren Fortschritt gesehen hatte – so mühelos, wie er seine Magie genutzt hatte, um ihre in Asche zu verwandeln, hatte er nun auch ihre zerbrechliche Selbstsicherheit vernichtet.

Hekate seufzte. »Vielleicht bin ich zu weit gegangen. Tut mir leid wegen der Bienen.«

Nachdem Hekate die Bienen fortgeschickt hatte, konzentrierten sie sich aufs Üben.

»Erinnere dich, was ich dir gesagt habe«, meinte die Göttin und positionierte Persephone vor den Granatapfelbaum. »Magie ist formbar.«

Daran erinnerte sich Persephone. Es waren Worte, die Hekate gesprochen hatte, kurz nachdem sie angefangen hatte, Leben in den Pflanzen, Blumen und Bäumen um sich herum wahrzunehmen.

Mit Hekate Magie zu üben, war etwas ganz anderes, als es allein zu tun. Die Göttin war voller Hingabe an diese Kunst und sehr ausführlich in ihren Anweisungen. Persephone erhielt die Aufgabe, die Granatäpfel an dem Baum in der Mitte des Hains zum Reifen zu bringen. Die Äste bogen sich unter dem schweren Gewicht der Früchte; ihre Schale war grünlich-gelb mit einem Anflug von Blutrot. Es bedeutete, dass sie beweisen musste, dass sie das Sammeln und Kanalisieren ihrer Macht beherrschte.

Hekates Worte stiegen an die Oberfläche ihres Verstandes, als sie ihre Magie anrief.


Stelle sie dir wie Ton vor – forme ihn in das, was du möchtest, und dann … gib ihm Leben.


Leichter gesagt als getan.

Persephone fühlte die Hitze der Magie durch ihre Adern pulsieren. Sie sammelte sich in ihren Handgelenken wie von der Sonne erwärmtes Wasser, und als sie die Augen schloss, stellte sie sich vor, die Aura in einen reifen, roten Granatapfel zu verwandeln.

»Perfekt«, hörte sie Hekate aufmunternd sagen.

Persephone holte tief Luft und öffnete die Augen. Sie konnte die Magie in ihren Händen nicht sehen, aber sie konnte sie fühlen. Es war Energie, die die Atmosphäre um sie herum auflud und ihr die Härchen an den Armen und am Nacken aufstellte.

»Und jetzt richte die Magie auf dein Ziel.«

Persephone tat, wie Hekate sie anwies, und streckte die Hände vor sich aus, als die Magie pulsierend aus ihren Handflächen schoss, die nun von kaltem Schweiß bedeckt waren. Die Magie erreichte den Baum, und die Granatäpfel begannen zu wachsen und dunkler zu werden.

»Ja!« Persephone hüpfte vor Aufregung über ihren Erfolg.

Aber die Äpfel wuchsen weiter.

Und weiter.

Und weiter.


Oh nein.


»Geh in Deckung!« Hekate nahm Persephones Hand und zog sie mit sich hinter einen Baum in der Nähe.

Eine Sekunde später hörte sie ein lautes Ploppen, als mehrere Granatäpfel explodierten. Persephone wollte nicht hinsehen, aber sie spähte trotzdem um den Baum herum. Der ganze Hain war in Rot getaucht. Es sah aus wie ein Blutbad.

Niedergeschlagen ließ sie die Schultern hängen.

»Du hast nur zu viel Macht eingesetzt«, sagte Hekate.

»Ich denke, das ist mehr als offensichtlich, Hekate«, gab Persephone unwirsch zurück, frustriert über sich selbst.

Die Göttin der Zauberkraft wirkte nicht erschüttert von Persephones Ausbruch, sondern lächelte nur. »Sieh es nicht als Niederlage, meine Liebe. Nur durch das Scheitern darin, deine Macht zu beherrschen, können wir erfahren, wie stark du wirklich bist.«

Aber Persephone fühlte sich nicht mächtig, und das sprach sie aus. »Ich kann Pflanzen zum Wachsen bringen und sie töten. Für Götter sind das Salontricks.«

»Im Moment noch«, stimmte Hekate zu. »Aber das bedeutet nicht, dass sich nicht noch andere Kräfte manifestieren werden.«

Persephone machte einen Schmollmund. Sie dachte daran, wie sie immer wieder Emotionen wahrgenommen hatte, seit Sybille in ihrem Apartment wohnte.

»Meine Liebe, in dir gibt es eine Dunkelheit, und wir haben bisher nur die Oberfläche berührt.«

Ein Schauer kroch ihr über den Rücken. Es war nicht das erste Mal, dass sie diese Worte hörte.


Lass mich die Dunkelheit von dir nehmen – ich werde dir helfen, sie zu formen.


Es waren Worte, die Hades an ihrer Haut gesprochen hatte, kurz bevor er zum ersten Mal ihren Körper erforscht hatte, von innen und außen. Damals hatte sie nicht gewusst, was er damit meinte, und sie wusste auch jetzt nicht, was Hekate damit sagen wollte, aber sie entschied, lieber nicht genauer nachzufragen.

»Kannst du dieses Chaos in Ordnung bringen?«, fragte Persephone Hekate. Dickes Fruchtfleisch tropfte von den Ästen des Baumes auf die Blumen darunter. Es sah aus wie ein Schlachtfeld.

»Könnte ich«, meinte Hekate. »Aber dann hätte ich keine Lektion für später.«

»Du willst, dass ich
 das in Ordnung bringe?« Persephone wusste, dass sie das nicht tun musste, aber sie breitete die Arme aus und deutete auf das Desaster vor ihnen. »Wieso glaubst du, dass ich das hier beheben kann, wenn ich nicht verhindern konnte, dass es passiert?«

»Wenn ich denken würde, du könntest es allein, wäre es keine Lektion«, antwortete die Göttin.

Persephone schäumte.

Eines Tages würde sie ihre Mutter in eine Aasblume verwandeln dafür, dass sie verhindert hatte, dass ihre Magie sich manifestierte.

»Keine Sorge, meine Liebe. Du lernst deine Kräfte kennen, während du dich selbst kennenlernst«, versprach Hekate.

Damit gingen sie zurück zum Palast. Eine Weile konnten sie das Thema Hades und Apollo vermeiden, hauptsächlich weil Hekate den Spaziergang zu Lehrzwecken nutzte, nachdem sie auf einen Hain mit Tannen gestoßen waren.

»Irgendwann werde ich dich in der Kunst der Gifte unterweisen«, meinte Hekate. »Es ist eine nützliche Fähigkeit für jede Dame.«

Persephone warf Hekate einen unsicheren Blick zu.

»Ich denke nicht, dass Vergiftung eine nützliche Fähigkeit ist, Hekate.«

»Ist es, wenn man diskret töten muss.«

»Und wann muss man diskret töten?«

Sie zuckte mit den Schultern. »Es gibt alle möglichen Beispiele – Missbrauchstäter, Sexhändler, Vergewaltiger … die Liste ist endlos.«


Hm, vielleicht hat Hekate damit recht.


Sie gingen eine Weile schweigend weiter, und Persephone sinnierte über den Nutzen von Gift gegen einen ganz speziellen Gott, als sie fragte: »Was hat Hades gegen Apollo?«

Natürlich wusste sie, warum sie
 ihn nicht mochte, aber Hades’ Zorn schien ihren eigenen noch zu übertreffen.

Sie fuhr fort: »Und sag mir nicht, ich soll ihn fragen.«

Hekate schenkte ihr ein schwaches Lächeln. »Es ist das, was alle Götter gegeneinander haben, vermute ich – das Wissen um ihre Geschichte und ihre Taten.«

Hekate hielt inne und sah Persephone an.

»Hades versucht nicht, Schwierigkeiten zu machen. Er fürchtet um dich. Apollo … seine Rache ist grausam.«

»Ich weiß.«

»Tust du nicht
 «, widersprach Hekate, und ihr Tonfall überraschte Persephone. »In der Antike haben er und seine Schwester vierzehn Kinder ermordet. Die Kinder selbst waren unschuldig. Ihre Mutter Niobe war diejenige, die die beiden gekränkt hatte, nachdem sie behauptet hatte, sie sei deren eigener Mutter Leto überlegen.«


Vierzehn Kinder? Warum war die Welt nicht entsetzt über diese beiden Götter?


»Unnötig zu sagen, dass Apollo unberechenbar ist, und um kein Risiko einzugehen, hat Hades dich hierher in die Unterwelt gebracht – sein Reich –, wo jede Handlung, die Apollo unternimmt, als Kriegshandlung gegen den Gott der Toten betrachtet werden wird. Apollo mag unüberlegt sein, aber er ist nicht dumm. Er will Hades nicht zum Feind.«

Obwohl Persephone nun eine ganz andere Art von Entsetzen empfand, war sie froh, dass sie gefragt hatte.

Sie kehrten zum Palast zurück, wo sie zu Abend aßen und die näheren Details für die Feier der Sommersonnenwende besprachen.

»Ich habe eine neue Krone in Auftrag gegeben«, erklärte Hekate, gerade als Persephone einen Schluck Wein trank – und ihn daraufhin zurück in den Kelch spuckte.

»Verzeihung. Was?«

»Ian ist sehr aufgeregt.«

Persephone blickte finster drein. Natürlich erwähnte sie Ian. Diese Seele war ein Meisterschmied. Vor seinem Tod hatte er Rüstungen und Waffen gefertigt und die Gunst von Artemis besessen. Diese Gunst war es auch gewesen, die ihm den Tod gebracht hatte. Nun nutzte er seine Fähigkeiten in der Unterwelt dazu, wunderschöne, aufwendige Dinge zu fertigen – Laternenmasten, Tore und gelegentlich eine Krone.

»Ich brauche keine neue Krone, Hekate. Die, die Ian für mich gemacht hat, ist sehr schön. Ich kann sie zur Sonnenwendfeier tragen.«

Sie sagte nicht, was sie wirklich dachte. Eine Krone war anmaßend. Im Augenblick redete Hades nicht mal mit ihr – wie konnte sie sicher sein, dass er sie noch immer als seine Königin wollte?

»Könntest du, aber warum solltest du, wenn du eine neue hast?«

Persephone seufzte. »Ich wünschte, du hättest mich gefragt.«

»Lieber nicht«, antwortete Hekate. »Nun zu dem Kleid. Ich dachte an schwarz …«

Hekate erklärte weiter ihre Vision dessen, was sie Persephones großes Ensemble nannte. Die Göttin hörte nur mit halbem Ohr zu, denn ihre Gedanken wanderten zur Geschichte von Apollo, seiner Schwester und Hades. Bei ihrer Recherche über den Gott der Musik hatte sie nicht daran gedacht, auch andere Geschichten aus seiner Vergangenheit zu recherchieren. Die Verfehlungen des Gottes waren in der Tat endlos und gewalttätig, und sie stellte fest, dass sie sich fragte, ob selbst Hades seine Vergeltung abwenden konnte.

Nach dem Abendessen kehrte Persephone allein in ihre Gemächer zurück. Langsam verfluchte sie Hades dafür, dass er sie gebaut hatte. Wer steckt seine Ehefrau in einen völlig anderen Trakt seines Palastes? Es war so … antiquiert!


Du bist nicht seine Ehefrau
 , korrigierte sie sich dann. Du bist seine … Freundin.



Vielleicht.


Sie konnte nicht sicher sein. Sie hatte Hades nicht mehr gesehen, seit er sie letzte Nacht vom Balkon aus beobachtet hatte. Sie hatte zuvor nach ihm gesucht, hatte ihn aber nirgendwo im Palast gefunden. Wahrscheinlich ging er ihr aus dem Weg. Sie hatte Fragen und Forderungen. Was sollte sie wegen ihres Jobs unternehmen? Hatte er Demetri wissen lassen, wo sie war? Was war mit Lexa, Sybille und Leuke?

Ihre Stimmung wurde noch düsterer, und sie fand sich erneut draußen wieder und erforschte die Unterwelt im schwindenden Licht. Ihre Frustration ließ die Blumen um sie herum blühen und das Gras wachsen. Sie hasste es. Damit schuf sie buchstäblich eine Spur, der jeder folgen konnte.

Sie wanderte weit, über felsige Hügel und moosige Täler, bis sie sich am Rand einer Klippe wiederfand, Angesicht zu Angesicht mit einem grauen Ozean.

Der Wind wehte durch ihr Haar und kühlte ihr erhitztes Gesicht. Innerlich war sie immer noch in Aufruhr. Sie war so wütend – wütend auf Apollo und auf Hades und darauf, dass sie in dieser götterverlassenen Suite festsaß. War dies seine Form der Bestrafung? Sie in der Unterwelt allein zu lassen und ihr um jeden Preis aus dem Weg zu gehen? Sein Anteil an dieser Sache schien ihm so gar nicht leidzutun.

Sie beschloss, dass sie sich beruhigen musste, als eine Rose aus ihrem Arm spross. Die Knospe tat weh, als sie wuchs, und als sie sie herauszog, schrie sie auf, weil es so brannte, und Blut strömte aus der Wunde.


Das ist Folter
 , dachte sie.

Sie riss einen Streifen von ihrem Nachthemd ab und band ihn um ihren Arm, so fest sie konnte, bevor sie sich auf den Boden setzte. Anfangs konzentrierte sie sich auf das Geräusch des Ozeans, der unten an die Küste rauschte, auf das Gefühl des Windes in ihrem Gesicht, auf den Geruch von Asche und Salz in der Luft. Dann schloss sie die Augen und atmete tief durch – füllte ihre Lungen mit denselben Gerüchen, demselben Wind, denselben Geräuschen, bis ihr war, als sei sie selbst im Ozean, hin- und herwiegend, geborgen in warmen Wogen.

Zorn, Anspannung und Schmerz lösten sich auf.

Zum ersten Mal an diesem Tag fühlte sie sich ruhig, gesammelt und klaren Kopfes.

Als sie die Augen öffnete, war es dunkel, und sie wusste, dass sie zurück zum Palast gehen sollte, bevor jemand anfing, sich zu sorgen, doch als sie aufstand, um zu gehen, stellte sie fest, dass der Pfad, den ihre Magie erschaffen hatte, verschwunden war.

Dennoch dachte sie, sie könne es allein schaffen, und ging los in die Richtung, aus der sie glaubte gekommen zu sein. Sie lief eine Weile, bis ihr klar wurde, dass sie sich verirrt hatte. Erschöpft und unfähig zu teleportieren, fand sie eine Stelle unter einem Baum, setzte sich und glitt zu Boden, wo sie einschlief.

Hades’ Wärme weckte sie. Sein Duft füllte ihre Nase, als er sie eng an seine Brust drückte. Sie bekam mit, als sie teleportierten, weil sich die Luft veränderte. Wäre sie nicht so erschöpft – so angeschlagen –, hätte sie die Augen geöffnet, um sein Gesicht zu sehen. Tatsächlich wollte sie die Augen öffnen, denn ihr Herz musste sehen, wie er sie ansah – aber sie stellte fest, dass sie es nicht konnte.

Sie war so verdammt müde.


Warum war sie so müde?


Hades hielt sie lange Zeit an sich gedrückt, bevor er sie in einem Berg von Decken absetzte. Er drückte ihr einen Kuss auf die Stirn, und Wärme sickerte in ihre Haut.

An mehr erinnerte sie sich nicht.
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Als Persephone die Augen öffnete, waren schwarze Laken das Erste, was sie registrierte. Sie strich stirnrunzelnd darüber. Wie war sie in Hades’ Gemach gekommen? Sie rollte sich herum in dem Gedanken, ihn vielleicht neben sich zu finden, doch das Bett war leer. Dann hörte sie Glas klirren, und ihr Blick huschte zu Hades’ Bar.

Davor stand Hermes, erstarrt bei dem Geräusch, und sah zu ihr herüber, um zu sehen, ob er sie geweckt hatte.

»Hermes?«, fragte sie.

Der Gott der Gaukler wandte sich ganz zu ihr um, in der Hand eine Karaffe mit bernsteinfarbener Flüssigkeit und ein Glas. »Tut mir leid, Sephy. Ich brauchte etwas zu trinken.«

»Was machst du hier?«, fragte sie und setzte sich auf.

»Was ich hier mache? Was hast du
 gestern Nacht gemacht?«

Persephone runzelte die Stirn. »Was meinst du?«

Hermes legte den Kopf schief. »Du erinnerst dich wirklich nicht?«

»Ich war spazieren«, antwortete sie schulterzuckend.

»Na, das war vielleicht ein Spaziergang«, schnaubte Hermes. »Hades ist total ausgeflippt. Er konnte dich nirgendwo finden oder wahrnehmen. Ich habe noch nie gesehen, dass er so …«

»Wütend war?«

Hermes schaute sie an, als sei sie irre.

»Nein, verzweifelt. Dies ist die Unterwelt. Sein Territorium. Er dachte, es sei etwas Schlimmes passiert. Er hat jede Gottheit in der Unterwelt herbefohlen – und auch mich –, um dich zu suchen.«

»Ich hatte mich nur … verlaufen. Ich wollte einen klaren Kopf bekommen und habe ein wenig meditiert, wie Hekate es mir gezeigt hat. Als ich fertig war, war es dunkel, und ich konnte den Weg zurück nicht finden. Ich wollte niemandem Sorgen bereiten, ich wollte nur allein sein.«

»Tja, zehre davon, denn ich denke nicht, dass Hades dich in absehbarer Zukunft aus den Augen lassen wird.«

Sie zog eine Augenbraue hoch. »Du meinst, so wie jetzt?«

»Ich bin dein Babysitter«, antwortete er fast stolz, und Persephone verdrehte die Augen.

»Und wieso spielst du Babysitter?«

»Weil Apollo hier ist.«

Persephone erstarrte, und Hermes wich alle Farbe aus dem Gesicht, als ihm sein Fehler bewusst wurde.

»Was?«

»Sagte ich gerade, Apollo sei hier? Ich meinte, er ist auf dem Weg. Er ist ganz definitiv nicht hier. Hades trifft sich gerade ohne dich im Thronraum mit Apollo … fuck
 .«

Persephone war schon aus dem Bett.

»Persephone!«, rief Hermes ihr nach, als sie den Raum verließ. »Sephy! Komm zurück! Niemand wird dich ernst nehmen mit diesen Haaren!«

Sie ignorierte ihn und marschierte zum Thronsaal, ihre Füße rutschten beim Laufen über den Marmorboden. Sie platzte hinein und fand Hades und Apollo einander gegenüberstehend vor. Sie waren ein beeindruckendes Paar – Schatten und Licht, die sich auf einem Schlachtfeld aus Marmor begegneten.

Apollo war wunderschön in seiner sterblichen Gestalt. Er war jungenhaft, athletisch und kleiner als Hades. Sein Haar bildete eine Krone aus dunklen Locken, und er hatte ein kantiges Kinn und Grübchen, die zu seinem jugendlichen Charme beigetragen hätten, würde er nicht so wütend aussehen.

Hades dagegen war reine Männlichkeit. Er ragte über Apollo auf, und sein Haar bildete einen Heiligenschein aus Dunkelheit. In Hades’ Zügen lag eine Reife, die nichts zu tun hatte mit seinem gut getrimmten Bart oder dem maßgeschneiderten Anzug. Sie lag in seinen Augen – schwarze, endlose Augen, die ganze Lebzeiten des Streits gesehen hatten.

Als sie eintrat, drehten sich beide Götter zu ihr um.

»Ach, die Sterbliche ist hier, um zu spielen«, bemerkte Apollo.

Hades warf Hermes, der ihr gefolgt war, über Persephones Schulter hinweg einen zornigen Blick zu. Der Gott hob abwehrend die Hand.

»Was? Sie hat es erraten!«

Dann wandte sich Hades wieder an Apollo. »Die Abmachung gilt. Du wirst sie nicht anrühren.«

»Was für eine Abmachung?«, wollte Persephone wissen.

Die beiden Götter sahen sie wieder an, Apollo amüsiert, Hades wütend, aber das war ihr egal. Auch wenn sie verstand, dass Hades sie vor Apollo schützen wollte, konnte er sie nicht einfach von dieser Unterhaltung ausschließen. Sie hatte das Ganze angefangen, sie hatte einiges zu sagen, und Apollo würde sie anhören.

»Dein Geliebter hat eine Abmachung getroffen«, sagte Apollo. Die Art, wie er ›Geliebter‹ aussprach, fühlte sich einfach nur falsch für sie an. Es bewirkte, dass sie die Bezeichnung noch weniger mochte, doch das lag vielleicht daran, dass sie das Gefühl hatte, dass damit eine gewisse Respektlosigkeit verbunden war – und dass sie etwas Flüchtiges, Vorübergehendes sei. So fühlte sie sich zumindest in diesem Augenblick, da dieses Treffen ohne sie stattfand.

»Ich habe zugestimmt, dich nicht zu bestrafen für deinen … verleumderischen Artikel … und im Gegenzug hat Hades mir einen Gefallen geboten, den ich zu einem zukünftigen Zeitpunkt einfordern kann.«

Hermes pfiff. »Verdammt. Er liebt dich wirklich, Sephy.«

Alle sahen Hermes finster an.

Dass Hades Apollo einen Gefallen anbot, war eine riesige Sache. Damit konnte der Gott buchstäblich alles verlangen, und Hades würde es ihm gewähren müssen. Ein banges Gefühl machte sich in ihrem Bauch breit, aber es war kein Gefühl von Schuld – sondern von Grauen. Warum sollte Hades etwas so Kostbares anbieten, ohne zuvor mit ihr darüber zu sprechen?


Weil er dachte, es sei die einzige Möglichkeit, dich zu schützen
 , dachte sie. Und du hättest es nicht zugelassen
 .

»Ich werde dem nicht zustimmen«, sagte Persephone und sah Apollo an.

»Du hast keine Wahl, Sterbliche.«

Persephones Augen brannten, und sie spürte, wie Hades’ Magie sich aufbaute, um ihre eigene zu bändigen, wofür sie dankbar war. Wüsste Apollo, dass sie eine Göttin war, hätte er ein Druckmittel gegen sie, und seiner rachsüchtigen Vergangenheit nach zu urteilen, würde er es auch nutzen.

»Ich bin diejenige, die den Artikel geschrieben hat«, widersprach sie. »Du solltest mit mir verhandeln.«

»Persephone.«

Ihr Name drang wie eine Mahnung aus Hades’ Mund. Apollo warf den Kopf in den Nacken und lachte.

»Was könntest du mir denn anzubieten haben?«

Persephone ballte so fest die Fäuste, dass ihre Nägel sich in ihre Handflächen gruben. »Du hast meiner Freundin wehgetan«, zischte sie.

»Was immer sie getan hat, muss eine Strafe nötig gemacht haben, sonst wäre sie nicht in der Lage, in der sie jetzt ist.«

Dass er anscheinend nicht einmal wusste, von wem Persephone sprach, machte sie noch wütender.

»Willst du mir damit sagen, dass eine Weigerung, deine Geliebte zu werden, direkt bestrafungswürdig ist?«

Apollo erstarrte, doch seine Miene blieb ausdruckslos.

Persephone fuhr fort: »Du hast ihr ihre Lebensgrundlage genommen, weil sie nicht mit dir schlafen wollte. Das ist geisteskrank und armselig.«

»Persephone«, warnte Hades erneut.

»Halt du den Mund!«, fauchte sie. Sie hätte nie gedacht, dass sie es einmal satt hätte, ihren Namen aus Hades’ Mund zu hören, doch in diesem Augenblick wollte sie bloß, dass er schwieg. »Du hast entschieden, mich nicht an diesem Gespräch zu beteiligen. Ich werde sagen, was ich denke.«

Die Lippen des Gottes wurden schmal, und seine Augen loderten. Sie konnte die Frustration unter seiner Haut brodeln fühlen. Es ließ ihren eigenen Frust prickeln.

Hermes lachte. Sie ignorierte ihn und wandte sich zu Apollo.

»Ich habe nur über deine ehemaligen Liebschaften geschrieben. Was du Sybille angetan hast, habe ich nicht einmal angerührt. Wenn du ihre Bestrafung nicht rückgängig machst, werde ich dich bloßstellen.«

Darauf herrschte Stille, und Apollo kicherte und machte schmale Augen. »Du bist eine feurige kleine Sterbliche. Ich könnte jemanden wie dich gebrauchen.«

»Sprich weiter, Neffe, und du wirst keinen Grund haben, ihre Drohung zu fürchten, denn ich werde dich in Stücke reißen.«

Apollo warf Hades einen abschätzigen Blick zu und sah dann wieder Persephone an, die beharrte:

»Nun?«

Apollo starrte sie einen langen Moment an, und dann, mit einem leisen Lächeln auf den Lippen, das ihr den Magen umdrehte, sagte er: »Also gut. Ich werde die Kräfte deiner kleinen Freundin wiederherstellen, und ich nehme Hades’ Gefallen an, aber du wirst kein weiteres Wort über mich schreiben – egal, worum es geht. Verstanden?«

Persephone hob das Kinn. »Versprechen sind bindend, und ich traue dir nicht genug, um zuzustimmen.«

Apollo kicherte. »Du warst ein guter Lehrer, Hades.«

Der Gott der Musik wagte einen Schritt auf sie zu, und sie fühlte, wie sowohl Hades als auch Hermes sich strafften. Die Anspannung war so greifbar, dass Persephone kaum atmen konnte. Apollo bückte sich, bis sein Gesicht nahe vor ihrem war, und obwohl seine Augen das schönste Blau waren, das sie je gesehen hatte – lag dahinter etwas Unheilvolles. Es weckte in ihr das Bedürfnis, sich zu übergeben.

»Lass es mich so ausdrücken – du schreibst noch ein Wort über mich, und ich werde alles vernichten, was du liebst. Und bevor du die Tatsache anführen kannst, dass du einen anderen Gott liebst, vergiss nicht, dass ich einen Gefallen von ihm einfordern kann. Wenn ich euch für immer voneinander trennen will, kann ich das tun.«

Das jagte Persephone einen kalten Schauer über den Rücken. Sie warf Hades einen kurzen Blick zu und fragte sich, ob die Drohung ernst zu nehmen war. Die Miene ihres Geliebten sagte Ja.

»Zur Kenntnis genommen«, antwortete sie mit zusammengebissenen Zähnen. Der Gott richtete sich auf.

»Ich warne dich hier und jetzt, Apollo.« In Hades’ Stimme lag ein Anflug rasenden Zorns – ein Versprechen von Gewalt, das Persephone bis in ihre Seele fühlte. »Sollte Persephone irgendwelchen Schaden erleiden, Gefallen oder nicht, dann werde ich dich und alles, was du liebst, in Asche begraben.«

Apollo zeigte ihm ein kaltes Lächeln. »Dann wirst du nur mich begraben müssen, Hades. Nichts, was ich liebe, existiert noch.«

Damit verschwand Apollo in einem blendenden Lichtstrahl. Im Thronsaal herrschte Stille, und Persephone stellte fest, dass sie zögerte, Hades anzusehen. Sie hatte seine Pläne zunichtegemacht und ihm offen im Angesicht eines anderen Gottes Ungehorsam gezeigt.

»Tja, das hätte besser laufen können«, meinte Hermes deutlich amüsiert. Persephone zuckte bei seinem Tonfall zusammen, denn sie wusste, dass Hades nicht dazu aufgelegt war.

»Warum bist du noch hier?«, fragte Hades mit zusammengebissenen Zähnen.

»Er war mein Babysitter«, fauchte Persephone und sah ihn finster an. »Oder hast du das vergessen?«

Hades mochte ja wütend sein darüber, wie das Ganze eben gelaufen war, aber daran gab sie ihm die Schuld. Er hatte sie die letzten Tage ignoriert, statt mit ihr über sein Gespräch mit Apollo zu sprechen – und bestand nicht er immer darauf, dass sie miteinander reden sollten? Wie konnte er glauben, sie würde nicht für ihre Freundin kämpfen, wenn sie die Chance dazu bekam?

»Wie kannst du sagen, du wünschst dir, dass ich deine Königin bin, und dann vermasselst du es total, wenn du die Gelegenheit hast, mich als gleichgestellt zu behandeln? Bedeutet dein Wort denn nichts?«

Hades machte große Augen, überrascht von ihren Worten. Es war der Schlag, den sie ihm hatte versetzen wollen. Sie wandte sich von ihm ab, hakte sich bei Hermes unter und spazierte mit ihm aus dem Thronsaal.

»Dafür waren ein Paar echte Lady-Eier nötig, Sephy«, meinte Hermes.

Die Göttin runzelte die Stirn. Konnte sein, dass es dafür Eier brauchte, aber sie fühlte sich kein bisschen besser.

»Wenn das so weitergeht, werden wir uns nie versöhnen«, meinte sie, immer noch stirnrunzelnd.

»Oh, das bezweifle ich«, entgegnete Hermes. »Ich denke nicht, dass Hades willens ist, so lange ohne Sex mit dir auszukommen.«

Persephone warf ihm einen finsteren Blick zu. »Nicht alles dreht sich um Sex, Hermes.«

»Doch, tut es. Ich sage das nicht, um vulgär zu sein.« Er zögerte und kicherte dann. »Also, irgendwie doch. Was ich wirklich sagen will, ist: Hades liebt dich. Du hast ihn gestern Nacht nicht gesehen. Ich schon. Er wird es nicht mehr lange durchhalten, nicht mit dir zu reden. Er hat zu viel Angst, dich zu verlieren.«

Sie hoffte, dass Hermes recht hatte. Trotz ihrer letzten Worte an Hades hatte sie ihn nicht so zurücklassen wollen, und es doch zu tun, tat ihr im Herzen weh.

Hermes blieb den größten Teil des Nachmittags und schloss sich ihr und Hekate für ein Picknick im Asphodeliengrund an. Die Gottheiten spielten mit Zerberus, Typhon und Orthrus und plauderten mit den Seelen. Danach fand Persephone Trost allein in dem Hain, den Hades ihr zum Geschenk gemacht hatte.

Sie bewunderte seine Arbeit.

Hier in ihrem Wald war der Boden bedeckt mit einem Meer aus purpurroten und weißen Blüten. Der Baldachin über ihrem Kopf war ein Himmel aus silbernen Blättern, so dicht gedrängt, dass nichts von Hades’ seltsamem Tageslicht hindurchdrang.

Es war wunderschön.

Sie hatte miterlebt, wie Hades seine Magie von der Unterwelt genommen und trostloses und verlassenes Land offenbart hatte. Der Anblick hatte sie schockiert, aber auch mit Ehrfurcht vor seinen Fähigkeiten erfüllt. Wie war er in der Lage, Magie zu wirken wie Fäden, mit denen er Asche, Rauch und Feuer zu süßen Düften, lebhaften Farben und grandiosen Landschaften verwob?

Sie fand eine Stelle in ihrem Hain mit Immergrün und weißen Flammenblumen und setzte sich nahe einer vertrockneten Stelle auf den Boden. Sie holte Luft, schloss die Augen und meditierte. Sie konzentrierte sich auf ihre Atemzüge, wie Hekate sie unterwiesen hatte, dann auf den Fluss des Blutes in ihrem Körper und dann auf den Fluss der Magie in ihren Adern und den Druck von Leben auf ihrer Haut. Sie versuchte, sich den kahlen Fleck vor sich blühend vorzustellen, doch als sie die Augen öffnete, war da nichts. Sie ließ die Schultern hängen, und sie fühlte die Last ihres Scheiterns schwer auf ihrem Rücken.

Hades’ Duft durchdrang unvermittelt die Luft, und plötzlich umhüllte er sie – sein Brustkorb lag an ihrem Rücken, seine Arme umschlossen sie, und seine Beine umfingen ihren Körper. Seine Wärme war wie die Dunkelheit, dicht und einlullend. Sie wollte am liebsten von ihr verschlungen werden.

»Du übst deine Magie?«, fragte er.

»Eher mein Versagen.«

Er atmete mit einem Lachen aus. »Du versagst nicht. Du hast so viel Macht.« Seine Stimme ließ sie erschauern, und sie wollte ihm glauben. Sie wollte alles glauben, was er ihr mit dieser sinnlichen Stimme sagte.

»Warum kann ich sie dann nicht nutzen?«

»Du nutzt sie doch«, antwortete er.

»Nicht … korrekt.«

»Gibt es denn eine korrekte Weise, deine Magie zu gebrauchen?«

Persephone antwortete nicht, nicht weil sie keine Antwort darauf hatte, sondern weil Hades’ Frage sie frustrierte. Natürlich gab es eine korrekte Weise, Magie zu gebrauchen.

Der Gott lachte leise und schloss seine Finger leicht um ihre Taille. »Du gebrauchst deine Magie die ganze Zeit – wenn du wütend bist, wenn du erregt bist …« Hades’ Lippen waren nur einen Hauch von ihrer Haut entfernt. Sie wollte sich so unbedingt umdrehen und ihn küssen, aber sie widerstand.

»Das ist keine Magie«, antwortete sie leise.

»Was ist dann Magie?«, fragte er.

»Magie ist …« Mit einem bebenden Atemzug suchte sie nach Worten. »Kontrolle.«

Hades lachte leise. »Magie lässt sich nicht kontrollieren. Sie ist leidenschaftlich und ausdrucksvoll. Sie reagiert auf Emotionen, ungeachtet deiner Kompetenz.«

Er hob die Hände und umfasste ihre.

Persephone schluckte.

»Schließe die Augen«, flüsterte er.

Sie gehorchte.

»Sag mir, was du empfindest.«


Erregung
 , dachte sie.

»Ich fühle … Wärme«, sagte sie stattdessen.

Sie wusste, dass ihr Tonfall ihn amüsierte.

»Konzentriere dich darauf«, sagte er. »Wo sitzt sie?«

»Unten«, antwortete sie und schauderte trotz der Hitze. »In meinem Bauch.«

»Nähre sie«, hauchte er.

Sie gehorchte – mit Gedanken daran, ihn in die Blumen niederzudrücken und ihm Lust zu bereiten. Zuerst wäre er überrascht, doch dann würden seine Augen dieses dunkle Glühen bekommen, und er würde versuchen, die Kontrolle zu übernehmen.

Nur dass sie ihn nicht lassen würde. Sie würde ihn in den Mund nehmen, bis er sich aufbäumte, ihr entgegen, und dann seinen Samen von seinem Schwanz lecken. Wenn er sie dann küsste, würde er sich selbst schmecken.

Diese Gedanken erfüllten sie mit Feuer, und Hades wollte wissen:

»Und wo bist du jetzt warm?«

»Überall«, antwortete sie.

»Stelle dir all diese Wärme in deinen Händen vor.« Er sprach schneller. »Stelle dir vor, wie sie leuchtet, stelle sie dir so hell vor, dass du kaum hinsehen kannst.«

Sie gehorchte seinen Anweisungen und konzentrierte sich ganz auf die Hitze, die in ihre Handflächen rauschte. Es war einfacher, weil sie das Gewicht von Hades’ Händen auf ihren spürte. Sie erdeten sie.

»Jetzt stelle dir vor, dass das Licht dunkler geworden ist, und im Schatten siehst du das Leben, das du geschaffen hast.« Hades’ Lippen berührten ihr Ohr, als er weitersprach. »Öffne die Augen, Persephone.«

Als sie es tat, manifestierte sich ein schimmerndes weißes Bild von Immergrün und Flammenblumen zwischen ihren Händen, wie sie es sich vorgestellt hatte.

Es war wunderschön.

Hades führte ihre Hände an den trockenen Erdboden, und als die Magie die Erde berührte, wurde sie zu Blumen.

Persephone berührte eines der seidigen Blütenblätter, nur um sicher zu sein, dass es real war.

»Magie ist Balance – ein wenig Kontrolle, ein wenig Leidenschaft. Es ist der Lauf der Welt.«

Sie neigte ihm den Kopf zu, konnte ihn aber nicht in Gänze sehen. Sein Bart kratzte über ihre Wange. Die Stille zwischen ihnen dehnte sich, und jeder Zoll ihrer Haut fühlte sich an wie ein bloßliegender Nerv. Schließlich drehte sie sich um und ging hoch auf die Knie. Sein Blick war grimmig, und seine Nasenflügel bebten.

»Ich liebe dich – daran hätte ich dich erinnern sollen, als ich dich hierher gebracht habe, und jeden Tag seitdem«, sagte er. »Bitte verzeih mir.«

Tränen brannten in ihren Augen. »Ich verzeihe dir – aber nur, wenn du auch mir verzeihst. Ich war wütend wegen Leuke, aber auch wütend, weil du mich an jenem Abend alleingelassen hast, um zu ihr zu gehen«, sagte sie. Die Worte taten weh, als könne sie nicht genug Luft holen, um sie auszusprechen. »Und ich komme mir so … albern vor. Ich kenne deine Gründe, und ich weiß, dass du mich an dem Abend nicht allein lassen wolltest, aber ich kann nicht verhindern, wie ich mich deswegen fühle. Wenn ich daran denke, fühle ich … Schmerz.«

Vielleicht hatte es etwas zu tun mit all den Emotionen, die sie in jenem Augenblick im Speisesaal gefühlt hatte. Es war alles so … intensiv gewesen, und danach war sie mit einem Gefühl zurückgeblieben, unerfüllt und vernachlässigt zu sein.

»Es schmerzt mich zu wissen, dass ich dich verletzt habe. Was kann ich tun?«

Die Frage überraschte sie. »Ich … weiß nicht. Ich nehme an, was ich getan habe, muss das wohl wieder ausgleichen. Ich sagte dir, dass ich nicht über Apollo schreiben würde – ich habe es dir versprochen, und ich habe dieses Versprechen gebrochen.«

Hades schüttelte den Kopf. »Wir gleichen Schmerz nicht mit Schmerz aus, Persephone. Das ist das Spiel von Göttern – wir sind Liebende.«

»Wie gleichen wir Schmerz dann aus?«, fragte sie.

»Mit Zeit«, antwortete er. »Wenn wir uns damit wohlfühlen, eine kleine Weile zornig aufeinander zu sein.«

Persephone runzelte die Stirn, und die Tränen, die sie schon für getrocknet gehalten hatte, kamen zurück, als sie flüsterte: »Ich will nicht zornig auf dich sein.«

»Und ich nicht auf dich«, antwortete er und streckte die Hand aus, um die Tränen wegzuwischen. »Aber es ändert keine Gefühle, und es bedeutet nicht, dass wir nicht einander wichtig sein können, während wir heilen.«

Persephone sah Hades an und schüttelte dann langsam den Kopf. »Wie kann es sein, dass ich für dich bestimmt bin?«

Hades runzelte die Stirn. »Darüber haben wir doch schon gesprochen.«

Er klang nicht wütend, aber sie wusste auch, dass diese Diskussion schon einmal aufgekommen war, und sie war nicht allzu gut verlaufen, also fuhr sie fort.

»Ich komme mir nur so … unerfahren vor. Ich bin jung und unbedacht. Wie könntest du mich wollen?«

Sie erstickte an ihren Worten und bedeckte den Mund, um die Emotion zu verdrängen.

»Persephone«, antwortete Hades sanft und legte seine Hand auf ihre. »Erstens, ich werde dich immer wollen. Immer. Auch darin habe ich dich im Stich gelassen. Ich war wütend und habe mich nicht um dich gekümmert. Ich habe dich nicht einbezogen. Stell mich nicht auf ein Podest, weil du dich deiner Entscheidungen wegen schuldig fühlst. Tue einfach … verzeihe dir selbst, damit du mir verzeihen kannst. Bitte.«

Sie atmete tief durch und kaute an ihrer Lippe. Hades’ Blick fiel auf ihren Mund. Und plötzlich stand alles in ihr in Flammen.

Er hatte recht. Er hatte sich nicht um sie gekümmert, und das war es gewesen, wonach sie sich so sehr gesehnt hatte. Trotz ihres gegenseitigen Zorns hatte sie ihn gewollt – seine Hitze, seine Gewalt, seine Liebe.

Sie überwand den Abstand zwischen ihnen und setzte sich rittlings auf ihn, als sie unter den Silberbäumen auf den Boden sanken. Hades’ Hände legten sich an ihre Hüften.

»Es tut mir leid«, flüsterte sie. Ihr Blick war auf gleicher Höhe mit seinem, und seine tiefen Augen drangen tief in sie. Sie wusste, dass er bis in ihre Seele blicken konnte. »Ich liebe dich. Du kannst mir und meinem Wort vertrauen. Ich …«

»Sch, mein Liebling«, sagte er. Sein Mund war nur Zentimeter von ihrem entfernt, und seine Hände wanderten ihre Oberschenkel hinauf und unter ihr Kleid. Ihr Bauch spannte sich in Vorfreude an.

»Ich werde meinen Zorn auf ewig bereuen. Wie konnte ich je deine Liebe infrage stellen? Dein Vertrauen? Dein Wort? Wenn du doch mein Herz hast.«

Sie küsste ihn. Ihre Zunge begehrte Einlass, und Hades gewährte ihn. Persephone wand die Hände in sein Haar. Sie hielt sich daran fest, schob sich an seinem Körper hinauf, küsste ihn leidenschaftlicher und inniger, knabberte an seinen Lippen und saugte an seiner Zunge.

Sie war erbarmungslos, doch Hades ebenso.

»Wo brennst du?«, fragte er.

»Überall«, antwortete sie.

Sie schob das Jackett von seinen Schultern, und Hades machte weiter und legte es weg, während sie sein Hemd aufknöpfte und seinen Oberkörper entblößte. Dann löste sie sich von ihm, um ihn zu bewundern. Er wollte nach ihr greifen, aber sie hielt ihn auf.

»Lass mich dir Freude bereiten.«

Er antwortete nicht, aber seine Augen loderten, und das war Antwort genug. Sie drückte ihn nieder auf den Rücken und küsste seine Lippen, bevor sie sich abwärts arbeitete über seinen festen Brustkorb und der Spur seiner Behaarung folgte, von seinem Bauch bis dorthin, wo sie in seiner Anzughose verschwand, in der sein Schwanz sich gegen den Stoff drückte. Sie knöpfte die Hose auf und schloss die Finger um seinen warmen, samtigen Schaft. Sie streichelte ihn und biss sich dabei auf die Lippe, bereit, ihn zu kosten.

Hades knurrte.

»Sieh mich nur weiter so an, Liebling. Lange überlasse ich dir nicht mehr die Kontrolle.«

Sie zog herausfordernd eine Augenbraue hoch und nahm ihn in den Mund. Hades atmete zischend ein, als sie mit der Zunge seine Eichel umkreiste und ihn tiefer in sich aufnahm. Er stöhnte, als er ihre Kehle umfasste, und wand die Hände fest in ihr Haar. Er schien noch größer zu werden und füllte ihren Mund noch mehr, als sie ihn hinaus und hinein bewegte.

»Fuck!«, Hades Ausruf ermutigte sie, und ihre Hände und Zunge wurden schneller. Er kam mit einem Aufschrei, und sein Samen füllte ihren Mund – salzig und süß. Sein Duft drang in ihre Nase, eine Mischung aus Würze und Chlor. Sie ließ sich Zeit damit, ihn zu genießen, und leckte ihn ganz sauber, bis er sie an sich hochzog, seine Lippen auf ihre drückte und sich herumrollte, sodass sie unter ihm lag.

»Welch ein Geschenk«, sagte er, nur Zentimeter von ihrem Mund entfernt. »Wie soll ich es dir zurückzahlen?«

»Geschenke brauchen keine Bezahlung, Hades.«

»Dann ein weiteres Geschenk«, schlug er vor und eroberte ihren Mund mit einem heißen Kuss. Er entblößte sie unter den Bäumen und huldigte ihrem Körper, bis der Himmel voller Sterne war, voll und hell leuchtend mit Hades’ Magie.
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Zusammenbruch

Persephone schmiegte sich an Hades’ nackten Körper und legte den Kopf auf seine Brust. Sie genoss es, ihn an ihrer Haut zu spüren. Es war wie Heimkommen nach all den Nächten, die sie allein verbracht hatte. Sie waren gerade aus den Bädern gekommen, nachdem sie sich im Hain geliebt hatten. Ihr Körper fühlte sich warm und locker an, und ihre Augen waren schwer vor Müdigkeit. Sie hätte dem Schlaf nachgeben sollen, eingelullt von dem Duft nach Salz auf Hades’ Haut und den sanften Kreisen, die er auf ihren Rücken malte.

Stattdessen entschied sie, etwas zu sagen.

»Ich werde Leuke betreuen«, sagte sie, spähte zu ihm hoch, als das Schweigen zu lange dauerte, und fragte sich, was er wohl dachte.

»Ich bin nicht sicher, wie ich mich damit fühle.«

»Ich auch nicht«, gestand sie, aber sie hatte das Gefühl, dass es das Richtige war. »Und ich bitte dich, ihr eine Bleibe und ihren Job zurückzugeben. Bitte.«

Hades malte weiter über ihren Rücken. »Warum willst du sie betreuen?«

Persephone zuckte mit den Schultern. »Weil ich glaube, dass ich weiß, wie sie sich fühlt.«

Hades zog eine Augenbraue hoch. »Erklär es mir.«

»Sie war Tausende Jahre ein Baum. Plötzlich ist sie wieder normal, und die ganze Welt hat sich verändert. Es ist … beängstigend … und ich weiß, wie sich das anfühlt.«

Hades schwieg einen langen Moment, und dann fragte er noch einmal, als wolle er sichergehen: »Du willst also meine ehemalige Geliebte betreuen?«

Persephone seufzte hörbar und verdrehte die Augen. »Bring mich nicht dazu, es zu bereuen, Hades.«

»Das will ich nicht, aber bist du dir sicher?«

»Es ist seltsam, das gebe ich zu, aber … sie ist auch ein Opfer. Ich will ihr helfen.«

Es war hart, ihm das zu sagen, wenn man bedachte, dass er der Grund dafür war, dass sie in eine Pappel verwandelt worden war. Zugegeben, was Leuke getan hatte, war falsch, aber war es das wert, Tausende Jahre zu verlieren?

Hades berührte ihr Kinn.

»Du erstaunst mich«, sagte er.

Sie kicherte. »Ich bin nicht erstaunlich. Zuerst wollte ich sie bestrafen.«

»Aber das hast du nicht getan«, antwortete er. »Es gibt keine andere Gottheit wie dich.«

»Ich habe noch nicht lange genug gelebt, um so abgebrüht zu sein wie der Rest von euch«, meinte sie. »Vielleicht ende ich nur allzu bald genau so wie die anderen.«

»Oder vielleicht wirst du den Rest von uns verändern.«

Sie sahen einander an, ihre Körper aneinandergedrückt, bis Persephone sich aufrichtete und rittlings auf Hades setzte. Der Gott unter ihr hatte eine Hand hinter den Kopf gelegt. Er sah überheblich aus, und sie nahm an, dass er auch Grund dazu hatte – er hatte sie immer wieder kommen lassen und war unbarmherzig in seinem Streben gewesen.

»Begierig auf mehr, meine Lady?«, fragte er, und sein Schaft unter ihr wurde härter und kräftiger.

Sie lächelte. Das war nicht der Grund, warum sie sich aufgesetzt hatte. Sie hatte etwas zu sagen, und sie wollte es jetzt aussprechen, bevor sie es vergaß, aber nun bei seiner Frage wurde ihr klar, dass sie tatsächlich
 begierig auf mehr war – begierig darauf, die Kontrolle über seinen Körper zu übernehmen und ihn wie ein Instrument zu beherrschen.

»Tatsächlich fürchte ich, ich muss ein paar Forderungen stellen«, sagte sie, glitt auf seinen Schaft und ließ sich ganz von ihm ausfüllen. Sie atmete aus, wund von ihren bisherigen Vereinigungen. Hades legte die Hände an ihre Hüften und drückte sie.

»Ja?«, fragte er zwischen zusammengepressten Zähnen.

»Ich will nicht in eine Suite auf der anderen Seite des Palastes gesteckt werden, nie mehr«, sagte sie, bewegte die Hüften und fühlte ihn überall in sich. »Nicht, um mich auf einen Ball vorzubereiten. Nicht, wenn du wütend bist auf mich. Niemals
 .«

Sie unterstrich jeden ihrer Sätze damit, dass sie sich auf ihn senkte.

Hades’ Finger gruben sich in ihre Haut.

»Ich dachte, du würdest Privatsphäre wollen«, meinte er.

Sie hörte kurz in ihren Bewegungen auf und beugte sich über ihn. Seine Augen brannten sich in ihre.

»Pfeif auf Privatsphäre. Ich brauchte dich, und ich brauchte es, zu wissen, dass du mich immer noch willst, trotz … allem.«

Er schlang einen Arm um ihren Nacken und drückte seine Lippen auf ihre. Sie begann erneut, sich zu bewegen, als Hades herumrollte und die Kontrolle übernahm, nur dass er sich nicht bewegte, als sie unter ihm lag. Sie sah ihn finster an und hob die Hüften, aber er rührte sich nicht.

»Ich werde dich immer wollen, und ich hätte dich jede Nacht in meinem Bett willkommen geheißen.«

»Das wusste ich nicht«, sagte sie.

Er drückte einen Daumen auf ihre geschwollenen Lippen.

»Jetzt weißt du es.«

Er gab ihr einen leidenschaftlichen Kuss, und sie kamen erneut gemeinsam, ließen ihren Zorn und ihren Schmerz hinter sich, bis sie nichts mehr fühlten als ihre Herzen, die gemeinsam wie ein Herz schlugen.

Stunden später stand Persephone auf und machte sich auf die Suche nach Hekate. Sie fand die Göttin der Zauberkraft in ihrer Hütte, wo sie Salbei zu Bündeln band.

»Guten Abend, meine Liebe. Du siehst gut aus.«

Persephone lächelte. »Mir geht es auch gut, Hekate, danke.«

»Du bist hier, um einen Gefallen zu erbitten?«

Persephone verschränkte die Finger.

»Woher weißt du das?«

Hekate grinste. »Ich vermute, dass du nicht begierig darauf warst, Hades’ Gesellschaft zu verlassen. Etwas hat dich an meine Türschwelle geführt, und es war nicht das Training.«

Persephone schnaubte und erklärte. »Ich muss mit meiner Mutter sprechen, aber unter … kontrollierten Umständen.«

»Du wünschst, sie zu beschwören, damit du sie auch wieder entlassen kannst?«

Persephone nickte. »Kannst du mir helfen?«

Hekate band die letzten Salbeibündel. Als sie damit fertig war, drehte sie sich zu Persephone um und blickte ihr in die Augen.

»Meine Liebe, ich würde nichts lieber tun, als dir dabei zu helfen, deiner Mutter die Stirn zu bieten.«

Persephone grinste, und sie teleportierten in ihr Zimmer in der Oberwelt. Hekate machte sich an die Arbeit und unterwies Persephone in der Kunst von Beschwörungszaubern.

»Zuerst müssen wir diesen Bereich reinigen«, sagte sie, zündete Salbei an und trug das rauchende Bündel durch das Zimmer. Als sie damit fertig war, nutzte Hekate ihre Magie, um einen dreifachen Kreis auf Persephones Fußboden zu zeichnen.

»Die Lebenden zu beschwören, ist nicht anders, als die Toten zu beschwören«, erklärte Hekate. »In beiden Fällen beschwörst du die Seele, also ist der Zauber derselbe.«

Hekate gab Persephone ein Stück Obsidian und ein Stück Quarz.

»Obsidian zur Verteidigung«, sagte sie. »Und Quarz für Macht.«

Danach holte sie eine schwarze Kerze hervor, die sie in die Mitte des dreifachen Kreises stellte. Sie beugte sich darüber und hob die Augen, um Persephones Blick zu begegnen.

»Wenn ich die Kerze entzünde, ist der Zauber vollendet. Deine Mutter wird den Ruf hören.«

»Bist du sicher, dass sie kommen wird?«

Die Göttin zuckte mit den Schultern. »Es besteht eine Chance, dass sie Widerstand leistet, aber ich bezweifle, dass deine Mutter sich die Chance entgehen lässt, dich zu sehen.«

»Du weißt nicht, wie wütend sie war, als wir zuletzt miteinander gesprochen haben.«

»Du bist immer noch ihre Tochter«, sagte Hekate. »Sie wird kommen.«

Hekate bückte sich und legte die Hand über den Docht der Kerze. Persephone sah, dass sich die Lippen der Göttin bewegten, und als sie sich wieder aufrichtete, flackerte eine schwarze Flamme.

»Soll ich dich nun allein lassen?«

Persephone nickte. »Ja, danke, Hekate.«

Sie lächelte. »Blase einfach die Kerze aus, wenn du so weit bist und sie gehen soll.«

Persephone kaute an ihrer Lippe. »Bist du sicher, dass sie nicht in der Lage sein wird, trotzdem zu bleiben?«


Und mich zu verletzen?


»Nur wenn sie dazu eingeladen wird«, versprach Hekate und verschwand dann.

Persephone war nur wenige Minuten allein, als der Geruch von Salbei und brennendem Wachs sich mit dem Duft nach Wildblumen und einer beißenden Kälte mischte.


Seltsam.


Normalerweise fühlte sich Demeters Magie so warm an wie die blasse Frühlingssonne.

Persephone drehte sich um und sah ihre Mutter im Schatten des Zimmers stehen. Demeter hatte sich nicht verändert, abgesehen davon, dass sie viel strenger aussah, als Persephone sie in Erinnerung hatte. Sie trug blaue Gewänder, und das goldene glatte Haar mit Mittelscheitel umrahmte ihr schönes und kaltes Gesicht. Ihre Hörner waren elegant und schrecklich zugleich. Sie nahmen Raum ein und machten Persephones Zimmer noch beengter. Sie war Perfektion, und ihre Gegenwart sog Persephone die Luft aus den Lungen.

»Tochter«, sagte sie kalt.

»Mutter«, erwiderte Persephone.

Die Göttin der Ernte studierte Persephone, wahrscheinlich in schonungsloser Kritik an ihrer Erscheinung. Demeter hasste Persephones lockiges Haar und ihre Sommersprossen, die sie mit ihrer Aura überdeckte, wann immer sie die Chance dazu bekam. Was sie sah, änderte nichts an ihrer strengen Miene, und einen Moment später ließ sie den Blick durch das Zimmer schweifen.

»Bin ich zu hoffnungsvoll? Hast du mich gerufen, um mich um Verzeihung zu bitten?«

Persephone wollte lachen. Wenn jemand um Verzeihung bitten sollte, dann Demeter. Sie war es, die Persephone den größten Teil ihres Lebens wie eine Gefangene gehalten hatte, und selbst als sie sie freigelassen hatte, war es an einer langen Leine gewesen.

»Nein, ich habe dich gerufen, um dir zu sagen, dass du aufhören sollst, dich in mein Leben einzumischen.«

Demeters kalter Blick richtete sich wieder auf Persephone, und ihre braunen Augen wurden gelb im Kerzenlicht.

»Willst du mir etwas vorwerfen, Tochter?«

Persephone fühlte sich ein wenig unbehaglich. Ihr kam der Gedanke, dass ihre Mutter vielleicht für mehr verantwortlich sein könnte als Leukes Erlösung aus ihrem Dasein als Pappel – welche Pläne hatte sie sonst noch, um Persephone von Hades zu trennen?

»Du hast Hades’ ehemalige Geliebte aus ihrer Strafe entlassen«, sagte Persephone.

»Warum sollte ich mich mit etwas so Trivialem abgeben?« Demeter klang gelangweilt, aber Persephone war nicht überzeugt.

»Gute Frage, Mutter.«

Demeter wandte sich von ihrer Tochter ab und begann im Zimmer herumzuschnüffeln, es zu untersuchen und zu beurteilen. Sie zog Persephones Nachttischschubladen auf, öffnete alles, was einen Deckel hatte, und rümpfte die Nase.

»Hier riecht es nach Hades«, sagte sie, und dann richtete sie sich auf und sah Persephone mit schmalen Augen an. »Du
 riechst nach ihm.«

Persephone verschränkte die Arme und sah ihre Mutter finster an.

»Ich hoffe, du verhütest«, fuhr Demeter fort. »Das kannst du gerade noch gebrauchen – für den Rest deines Lebens an den Gott der Toten gebunden zu sein.«

»Das ist es, was ich brauche«, sagte Persephone. »Du bist die Einzige, die zu glauben scheint, dass es das nicht ist.«

»Du kennst Hades nicht«, antwortete Demeter. »Du lernst ihn erst kennen. Ich weiß, dass dich das beunruhigt. Du fürchtest, was du nicht kennst.«

Persephone hasste es, dass ihre Mutter recht hatte.

»Dasselbe könnte ich aber auch von dir sagen. Was weiß ich alles nicht über dich? Welche Übel verbirgst du hinter deiner perfekten Fassade?«

»Tu nicht so, als ob es hier um mich ginge. Du bist in seine Arme gesprungen, sobald er dir erzählt hat, er würde dich lieben. Es ist beschämend, dass dein Urteilsvermögen nur so weit reicht, bis es auf seine Haut trifft. Ich habe dich besser erzogen.«

»Du hast mich überhaupt nicht erzogen …«

»Ich habe dich eingekerkert
 «, fiel Demeter ihr ins Wort und verdrehte die Augen. »Götter, du bist ja wie eine kaputte Schallplatte. Ich habe dir alles gegeben. Ein Zuhause, Freunde, Liebe. Aber dir war das nicht genug.«

»Es war nicht
 genug«, fauchte Persephone. »Und es wäre nie genug gewesen! Dachtest du wirklich, du kannst die Moiren herausfordern und gewinnen? Du kritisierst andere Götter für ihre Arroganz, aber du selbst bist die Schlimmste.«

Demeter lächelte grausam. »Die Moiren mögen dir gegeben haben, was du wolltest – eine Kostprobe von Freiheit und verbotener Liebe –, aber verwechsle ihr Angebot nicht mit Freundlichkeit. Die Moiren strafen selbst Götter.«

»Sie haben dich gestraft«, konterte Persephone. »Nicht mich.«

Demeter zeigte ein schwaches Lächeln. »Das wird sich noch zeigen, meine Blume. Weißt du, dass die Moiren dir deinen Namen gegeben haben? Persephone
 . Damals verstand ich nicht, wie meine kostbare, süße
 Blume einen solchen Namen erhalten konnte. Zerstörerin
 . Doch genau das bist du – eine Zerstörerin von Träumen, von Glück, von Leben.«

In Persephones Augen glänzten Tränen, als ihre Mutter fortfuhr.

»Oh ja, meine Liebe. Erfreue dich an dem, was Die Moiren
 dir geboten haben, denn sie haben dein Schicksal gewoben, und du bist eine Schande.«

Persephone warf die Kerze um, verschüttete Wachs und löschte die Flamme. Die Gestalt ihrer Mutter verschwand, doch ihr Duft verweilte und ließ Persephone würgen. Schwer atmend fiel sie auf die Knie, und da ging ihre Tür auf. Lexa, Sybille und Leuke standen da.

»Persephone, geht es dir gut?« Lexa eilte an ihre Seite. Sybille hob die Kerze auf und sah verblüfft aus. Leuke war die Einzige, die zu wissen schien, was los war.

»Beschwörungszauber?«, fragte sie.

Persephone erwiderte ihren Blick und antwortete unter Tränen: »Wir müssen reden.«

Lexa half Persephone auf die Beine, und Sybille säuberte den Boden vom Wachs. Als sie damit fertig waren, schloss Persephone die Tür zu ihrem Zimmer. Leuke setzte sich auf den Rand ihres Bettes und rang die Hände in ihrem Schoß. Wahrscheinlich dachte sie, dass Persephone sie nun hinauswerfen würde.

»Ich habe Hades gebeten, dir ein Apartment und deinen Job wiederzugeben«, sagte Persephone.

Leuke stockte der Atem. »D-Danke, Persephone.«

»Ich habe auch zugestimmt, dir dabei zu helfen, in dieser Welt zurechtzukommen«, sagte sie. »Da ist noch eine Sache, die du wissen solltest – meine Mutter ist Demeter, die Göttin der Ernte.«

Persephone hätte nicht gedacht, dass Leukes Augen noch größer werden konnten.

»Du – du bist eine Göttin?«

Persephone nickte ein Mal knapp. »Es ist wichtig, dass du mein Geheimnis wahrst, Leuke. Verstehst du?«

»Natürlich … aber … warum sagst du es mir?«

»Weil es notwendig ist, dass du ehrlich zu mir bist. Wer hat dich aus dem Dasein als Pappel befreit?«

»Ich schwöre, ich weiß es nicht«, antwortete Leuke. Ihre hellen Augenbrauen waren über den hübschen eisblauen Augen zusammengezogen. »Ich erinnere mich nur daran, dass ich allein aufgewacht bin.«

Leuke schauderte und rieb über ihre Arme, als würde die Erinnerung ihr Angst machen. Persephone musterte die Nymphe einen Moment lang eindringlich und seufzte dann.

»Ich glaube dir.« Doch das hieß nicht, dass Demeter nicht dafür verantwortlich war. »Wirst du es mir erzählen, falls meine Mutter Kontakt zu dir aufnimmt?«

Leuke nickte und schluckte dann. Als sie antwortete, zitterte ihre Stimme. »Persephone … was, wenn sie es war, die mich befreit hat? Wird sie dann zu mir kommen? Was, wenn sie mich in einen Baum zurückverwandelt?«

Daran hatte Persephone nicht gedacht, aber ihre Antwort kam sofort. »Wenn sie das tut, finde ich dich.«

»Sie könnte mich zu Asche verbrennen«, meinte Leuke und gab dann ein freudloses Lachen von sich. »Schon seltsam, was man so fürchtet, wenn man ein Baum ist.«

Persephone runzelte die Stirn. Das Traurige daran war, dass sie wusste, dass ihre Mutter zu dieser Art von Bosheit fähig war. Die Göttin legte der Nymphe eine Hand auf den Arm. »Ich werde mein Bestes tun, um dich zu schützen, Leuke. Ich verspreche es.«

Die Frau lächelte. »Du bist wirklich nicht wie der Rest von ihnen, Persephone.«

Persephone war nicht sicher, welche Magie Hades nutzte, aber als sie in die Oberwelt zurückkehrte, war es, als sei sie nie weg gewesen. Lexa, Sybille und Leuke stellten keine Fragen, wo sie gewesen sei, es gab keine verpassten Anrufe auf ihrem Handy von ihrer Arbeitsstelle, und die Menge war noch immer vor der Akropolis versammelt, um einen Blick auf sie zu erhaschen und gegen ihren Artikel gegen Apollo zu protestieren.

Sie war zwar nicht gerade erfreut zu sehen, dass die Leute immer noch da waren, aber sie fühlte sich besser denn je auf sie vorbereitet. Vielleicht hatte es etwas mit ihrer Begegnung mit Apollo in der Unterwelt zu tun, doch sie hatte beschlossen, dass sie das Gebäude nicht mit geducktem Kopf betreten, sondern sich den Leuten mit erhobenem Kopf stellen und vielleicht sogar ein paar Fragen beantworten würde. Es war nicht gerade ihre Vorstellung von Freiheit, aber es war eine Möglichkeit, die Kontrolle über die Situation zu übernehmen, und das war besser als das Gefühl, in der Falle zu sitzen.

»Danke, Antoni«, sagte Persephone, als er ihr die Tür öffnete. »Sehe ich dich nach der Arbeit?«

»Ja, meine Lady.«

Sie schenkte ihm ein Lächeln und trat ihren Gang an.

»Guten Morgen«, grüßte sie, als sie an der Versammlung vorbeikam.

»Persephone! Persephone! Kann ich ein Autogramm haben?«

Sie blieb stehen und begegnete dem Blick eines Sterblichen. Er hielt ihr einen Filzstift und ein kleines Buch entgegen. Sie nahm es und schrieb ihren Namen hinein, und seine Augen leuchteten auf.

»D-danke«, stotterte er.

»Persephone, wie lange sind Sie schon mit Hades zusammen?«, fragte jemand anders.

»Noch nicht lange«, antwortete sie.

»Was hat Sie dazu gebracht, sich in ihn zu verlieben?«, rief jemand laut.

»Nun, er ist charmant«, antwortete sie mit einem kurzen Lachen.

So ging es weiter – sie beantwortete Fragen, signierte Artikel und Fotos und machte Fotos mit Fans. Sie war schon fast an der Tür, als die Rufe einen anderen Ton annahmen.

»Warum hast du über Apollo geschrieben?«, schrie jemand.

»Hasst du den Sonnengott?«, rief eine andere Stimme.

»Apollohasserin! Gottlose!«, brüllten einige.

Die Fragen über Apollo schienen die Menge anzustacheln, und dann zerbarst plötzlich etwas hinter ihr auf dem Boden. Sie drehte sich um und sah eine Flasche in Scherben zu ihren Füßen liegen. Security eilte auf die Menge zu, während ein anderer Wachmann sie am Arm nahm und ins Gebäude brachte.

»Alles in Ordnung, Miss Rosi?«, fragte der Beamte, ein älterer Mann mit raspelkurzem Haar und Schnurrbart.

Persephone sah blinzelnd zu ihm auf. Sie hatte noch gar keine Zeit gehabt, zu verarbeiten, was eben passiert war. Jemand hatte versucht, sie zu verletzen, wurde ihr klar. Sie holte tief Luft, atmete langsam wieder aus und nickte dann.

»Ja.«

Der Wachmann wirkte nicht überzeugt und sah sie stirnrunzelnd an.

Persephones Blick fiel auf sein goldfarbenes Namensschild, und sie lächelte. »Danke, Officer Woods.«

Der Wachmann grinste und wurde rot. »Das … das war doch nichts.«

Sie löste sich von dem Wachmann und ging wie benommen zu den Aufzügen. Ihre Gedanken wanderten zu Hades’ Worten: Es ist nur eine Frage der Zeit, bis jemand mit einer Vendetta gegen mich versucht, dir Schaden zuzufügen.
 Wie würde der Gott reagieren, wenn er von diesem Vorfall erfuhr?

Als sie ihre Etage erreicht hatte, wartete schon Helena mit besorgter Miene auf sie.

»Oh meine Götter, Persephone! Alles in Ordnung? Ich habe gehört, was passiert ist.«

»Wie das?«, fragte Persephone. Sie hatte das Erdgeschoss doch buchstäblich eben erst verlassen.

»Es ist in den Nachrichten«, antwortete Helena. »Da war ein Kamerateam live vor Ort, als du ankamst. Sie haben alles aufgenommen.«

Persephone stöhnte. So viel zur Geheimhaltung vor Hades.

»Haben sie gezeigt, wer die Flasche geworfen hat?«

»Ja, sein Gesicht ist überall in den Nachrichten.«


Oh nein.


Persephone eilte an ihren Schreibtisch. Sie musste Hades erreichen, bevor er zur Tat schritt. Sie wusste, der Gott der Toten würde seine eigene Rache suchen an dem Sterblichen, der versucht hatte, sie zu verletzen, und so sehr sie wollte, dass er sich einer Strafe für seine unbedachte Handlung gegenübersah, erschien ihr ewige Qual im Tartaros doch etwas extrem.

Die einzige Person, die ihr einfiel, die sie anrufen konnte, war Ilias. Der Satyr hatte die Aufgabe übernommen, Hades’ Zeitplan zu managen seit Minthes … Abwesenheit.

Er hob nach dem ersten Läuten ab.

»Ilias, wo ist Hades?«

»Indisponiert, meine Lady«, antwortete er und fragte nach einem Moment des Zögerns: »Geht es Euch gut?«

»Ilias, mir geht es gut. Sag Hades, er soll dem Sterblichen nichts tun …«

Sie wurde unterbrochen, als ein Anruf auf ihrem Handy ankam. Sie schaute auf das Display und sah, dass Lexa anrief. Wahrscheinlich hatte sie die Nachrichten gesehen und wollte wissen, ob es ihr gut ging.

Sie seufzte. »Ilias, lass mich dich zurückrufen. Sage Hades, dass er diesem Sterblichen nichts tun soll!«

Persephone legte auf und nahm Lexas Anruf an.

»Ja, Lexa. Es geht mir gut …«

Nur dass am anderen Ende nicht Lexa war.

»Persephone, hier ist Jaison.«

Die Panik in seiner Stimme ließ ihr Herz losrasen.

»Jaison, warum …«

»Du musst ins Krankenhaus kommen, jetzt gleich
 .«

»Okay. Okay. Was ist passiert?«

»Es geht um Lexa. Sie wissen nicht, ob sie durchkommt
 .«

Persephone blieb die Luft weg, und ihr Herz stotterte, aus dem Takt geworfen, vergiftet von einem Entsetzen, das so groß war, dass sie dachte, es sei stehen geblieben.


Lexa ist im Krankenhaus. Sie wissen nicht, ob sie durchkommt.


Und plötzlich fragte sie sich, ob dies der Beginn von Apollos Rache war.






 TEIL II

»LEICHT IST DER ABSTIEG ZUR UNTERWELT«

Vergil, Aeneis






 KAPITEL ZWÖLF

Der Abstieg zur Unterwelt

Persephone blieb ruhig und gesammelt trotz der Angst, die innerlich an ihr nagte. Jaisons Stimme hallte in ihrem Kopf wider, und seine Worte fühlten sich entfernt und unwirklich an.


Lexa hatte einen Unfall. Sie sind nicht sicher, ob sie durchkommt.


Er musste sich irren. Keine Chance, dass Lexa – ihre Lexa
  – um ihr Leben kämpfte.

»Persephone.« Jaisons Stimme zitterte, als er ihren Namen sagte und sie so in die Realität dessen, was er ihr soeben gesagt hatte, zurückholte. Sie schüttelte den Kopf und sprach ins Telefon: »Das kann nicht wahr sein. Ich habe sie doch heute Morgen noch gesehen.«

Seine Stimme klang erstickt, als würde jemand ihn würgen und ihm die Luft rauben.

»Es ist vor dem Alexandria Tower passiert. Sie war auf dem Weg zur Arbeit. Es hieß, dass jemand sie angefahren hat, als sie die Straße überquerte.«

Persephone fühlte sich unsicher auf den Beinen. Ihr Körper zitterte unkontrolliert.

»Ich bin so schnell wie möglich da.«

Noch bevor sie auflegte, war sie aus dem Stuhl und rannte los.

Das Asklepios’ Community Hospital war ein modernes Gebäude aus Spiegelglas, das sich in den azurblauen Himmel und dichte weiße Wolken einfügte. Innen sah das Krankenhaus mehr wie ein Hotel aus als wie eine medizinische Einrichtung. Es war hell, sauber und schön – aber nichts konnte den Geruch wettmachen. Für Persephone war dies der Geruch von Krankheit – der stechende Geruch von Chemikalien, der metallische Geruch von schalem Wasser und der bittere Geruch von Latex. Er füllte ihren Kopf und machte sie schwindelig.

Sie fand Jaison im Wartezimmer im ersten Stock. Er saß auf einem der steifen Holzstühle vorgebeugt, den Kopf in den Händen, das Gesicht von seinem Haar verborgen.

»Jaison«, rief sie ihm zu, als sie näher kam. Er blickte mit weit aufgerissenen Augen auf. Persephone verstand ihn, denn sie sah sicher genauso aus – sie waren beide geschockt, hilflos, verwirrt.

»Persephone.«

Jaison stand auf und umarmte sie. Sie hielt ihn so fest sie konnte, als fürchte sie, dass auch er verschwinden könne.

»Geht es ihr gut?«

Es schien eine alberne Frage angesichts seines Berichts von vorhin, aber Persephone war nicht bereit, sich eine Welt ohne Lexa vorzustellen, also fragte sie trotzdem.

Er löste sich von ihr, mit müdem Gesicht.

»Sie wird gerade operiert. Das ist alles, was man mir sagt. Ihre Eltern sind unterwegs. Dann erfahren wir mehr.«

»Wie ist es passiert?«

»Sie ging gerade über die Straße. Der Fahrer behauptet, er habe sie nicht gesehen. Ich schätze, die verdammte rote Ampel hat er auch nicht gesehen. Wahrscheinlich hat er gerade Textnachrichten getippt.«

Dann setzte er sich, als könne er nicht länger stehen unter dem Gewicht dessen, was Lexa zugestoßen war. Persephone setzte sich zu ihm. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte, denn sie konnte nicht klar denken. Es war, als könne ihr Verstand nicht entscheiden, wie sie mit der Situation umgehen sollte. Ein Teil von ihr wollte sich auf das Schlimmste gefasst machen.


Wenn sie stirbt, ist das deine Schuld. Du hast das heraufbeschworen
 , warf sie sich selbst vor. Sie darf nicht sterben. Sie wird nicht sterben. Sie ist zu jung. Sie hat zu viel, wofür sie leben kann.


Nur dass Persephone den Tod persönlich kannte. Er behandelte alle gleich, und jeder konnte seine Beute sein. Alles hing von einem Faden ab und manchmal von einem Spiel.

»Was, wenn … wir sie verlieren? Was machen wir dann?« Jaisons Frage raubte Persephone den Atem, und sie sah ihn an.

Er beugte sich wieder auf seinem Stuhl vor, als sei ihm übel. Stattdessen rieb er sich übers Gesicht. Er versuchte wohl, die Tränen zu unterdrücken, denn sie konnte sehen, dass seine Augen rot wurden und sein Gesicht gerötet und fleckig.

Sie nahm seine Hand. Sie war klamm und kalt, und ihre Hände zitterten. »Wir werden sie nicht verlieren.«

Ihre Stimme war grimmig. Als sie die Worte sprach, verstand sie all die verzweifelten Bitten an Hades – sie selbst war gerade dabei, eine an ihn zu richten. Nimm sie mir nicht weg. Ich gebe dir alles
 .

Sie schloss die Augen, um die Gedanken zu vertreiben, und wiederholte, unsicherer als zuvor: »Wir werden sie nicht verlieren. Wir dürfen nicht.«

Quälende Stunden krochen dahin, ohne dass es etwas Neues gab. Persephone ging hinaus, um Sybille anzurufen und ihr zu erzählen, was passiert war. Das Orakel war innerhalb von dreißig Minuten im Krankenhaus. Zu dritt durchschritten sie das ganze Gebäude, holten sich etwa zehn Mal Kaffee und Wasser aus der Cafeteria. Es war so ziemlich das Einzige, was sie ein wenig ablenken konnte.

Als Lexas Eltern eintrafen, eilte Jaison hinaus, um sie in Empfang zu nehmen und ihnen den Weg zu zeigen. Während seiner Abwesenheit wandte sich Persephone an Sybille.

»Sind deine Kräfte wieder da?«, fragte sie.

»Ja«, flüsterte das Orakel und warf ihr einen wissenden Blick zu. Sie hatten noch nicht über Persephones Vereinbarung mit Apollo sprechen können.

Doch Persephone hatte jetzt nur eine Frage. »Weißt du, ob sie überleben wird?«

»Ich weiß es nicht. Darin sind die Götter gnädig. Ich trage nicht die Bürde, das Schicksal meiner Freunde zu kennen.«

Persephone runzelte die Stirn. »Denkst du, Apollo hat etwas mit all dem zu tun?«, fragte sie und machte eine umfassende Handbewegung.

War es nicht das, was Sybille einst gesagt hatte? Dass Apollo strafte, indem er denen Schaden zufügte, die ihr am nächsten standen?

Sybille schüttelte den Kopf. »Nein, Persephone. Ich denke, es ist genau das, wonach es aussieht … ein Unfall unter den Sterblichen.«

Persephone war nicht sicher warum, aber das war nicht das, was sie hören wollte.

Dann fragte Sybille: »Vielleicht kannst du Hades fragen, ob … sie überleben wird.«

Die Göttin schluckte schwer. Das könnte sie, aber was, wenn die Antwort Nein war? Sie versuchte sich vorzustellen, dass sie jeden Tag in die Unterwelt ginge und Lexa auf den Wegen des Asphodeliengrundes wandeln sähe, Arm in Arm mit Yuri.

Das hielt sie nicht aus.

Sie konnte auch nicht erklären, warum es ein so schrecklicher Gedanke war. Es war einfach … wenn Lexa in der Unterwelt war, hieß das, dass sie tot war. Es hieß, dass sie nicht mehr in der Welt der Lebenden war. Dass ihre Existenz geendet hatte, und das konnte Persephone nicht aushalten.

Als Lexas Eltern, Eliska und Adam, eintrafen, erhielten sie mehr Informationen über die Verletzungen ihrer Tochter. Der Arzt trug einen weißen Kittel und behielt die Hände in den Taschen, als er mit ihnen redete.

Er war älter, die Lider schlaff über den Augen hängend, mit breiter Nase, dünnen Lippen und einem ständigen Stirnrunzeln im Gesicht. Er klang müde, aber das lag nur an seiner Stimme, ein tiefer, heiserer Bariton.

»Sie hat zwei gebrochene Beine und einen gebrochenen Ellbogen. Risse an den Nieren, Quetschungen an der Lunge und Blutungen im Gehirn.«

Von den Verletzungen zu hören, die Lexas Körper erlitten hatte, ließ Persephone Tränen über die Wangen laufen.

Der Arzt fuhr fort: »Ihr Zustand ist kritisch, und sie befindet sich jetzt im Koma. Wir haben sie an ein Beatmungsgerät angeschlossen.«

»Was bedeutet kritischer Zustand?«, fragte Jaison.

»Es bedeutet, dass ihre Vitalwerte instabil und unnormal sind«, antwortete der Arzt. »Die nächsten vierundzwanzig bis achtundvierzig Stunden werden sehr wichtig für Lexas Genesung sein.«

Die Worte zerschmetterten Persephones Hoffnung.

Lexas Eltern wurden zuerst zu ihr gelassen. Persephone, Sybille und Jaison warteten.

»Sie wird kämpfen. Sie wird durchkommen«, sagte Jaison laut, als versuche er sich selbst und die anderen zu überzeugen.

Dann kam Eliska zurück, um sie zu holen und in Lexas Zimmer zu geleiten. Als sie ihr folgten, konnte Persephone nicht aufhören, sie anzustarren. Lexa sah ihrer Mutter sehr ähnlich. Sie hatten das gleiche dichte schwarze Haar, die gleichen blauen Augen und manchmal den gleichen Gesichtsausdruck.

Als Persephone ins Zimmer trat, glitt ihr Blick sofort zu Lexa. Es war schwer zu beschreiben, was sie empfand, als sie ihre beste Freundin inmitten all der Geräte sah. Es war ein wenig wie eine außerkörperliche Erfahrung. Lexa war reglos wie ein Stein und kaum zu sehen unter den Unmengen an Schläuchen und Kabeln, die wie die Fäden des Schicksals um ihren Körper verliefen. Sie hielten sie im Bett fest und im Moment gleichzeitig am Leben. Ein dickes weißes Tuch lag über ihrer Stirn, und eine Halsmanschette drückte ihr Kinn hoch. Das Beatmungsgerät klang wie ein beständiges Ausatmen, der Herzmonitor gab ein regelmäßiges Piepen von sich. Dies waren Dinge, die nicht einmal dieses Zimmer – mit bunten Wänden, einfarbigem Fußboden und modernen Akzenten – beschönigen konnte. Dies war ein Ort, an den Menschen kamen, weil sie krank und verletzt waren oder im Sterben lagen.

Persephone nahm Lexas Hand. Sie war kalt, und aus irgendeinem Grund überraschte sie das. Sie registrierte alles, was an ihrer besten Freundin nicht wie sie selbst aussah: das geschwollene Gesicht, die verfärbte Haut, die farblosen Lippen.

Während sie um Lexa versammelt da standen, kam eine Krankenschwester herein, prüfte Monitore und Schläuche und gab Informationen in einen Computer ein.

»Sie können nicht mehr für sie tun«, hörte Persephone Lexas Mutter sagen. »Jetzt liegt es wirklich an ihr.«

Persephone drückte Lexas Hand. Sie drückte nicht zurück.

Persephone war nicht sicher, wie lange sie dort stand und Lexa betrachtete, doch irgendwann wurde ihr klar, dass sie gehen musste. Das Zimmer war zu klein, und Lexas Eltern brauchten Privatsphäre.

Als sie das Zimmer verlassen hatten, wandte sich Sybille an Persephone.

»Willst du jetzt zu Hades?«

Sie nickte.

»Wirst du ihn bitten, sie zu retten?«

Es war, als hätte ihr jemand ein Messer in den Bauch gestoßen und die Klinge in der Wunde gedreht.

»Ich werde tun, was ich kann«, antwortete sie.

Sobald sie außer Sicht war, riskierte sie es, zu teleportieren, und landete in der Gasse neben dem Nevernight. Es war dunkel und nass dort und roch widerlich. Sie eilte zum Eingang, wo Mekonnen Wache hielt. Als er sie sah, schenkte er ihr ein Lächeln, das krumme und gelbe Zähne zeigte, doch schnell wurde ihm klar, dass etwas nicht stimmte. Sein Grinsen verschwand, und er straffte die Schultern, schien größer zu werden, als bereite er sich auf einen Kampf vor.

»Meine Lady, ist alles in Ordnung?« Seine Stimme klang rau, ein Hinweis auf das Monster, das er im Zaum hielt.

»Hades«, antwortete sie außer Atem. »Ich brauche ihn. Schnell!«

Mekonnen öffnete umständlich die Tür. Sie eilte hinein und fand sich augenblicklich erstickt von heißer Luft und lauter Musik.

Persephone zögerte, als sie den Club betrat. Sie wusste nicht, wo Hades war – er konnte in der Lounge sein und gerade mit Sterblichen Wetten abschließen oder auch in seinem Büro an diesem makellosen Schreibtisch sitzen oder in der Unterwelt Fangen mit Zerberus spielen.

Sie eilte die Stufen hinunter und über die volle Tanzfläche. Sie fühlte sich fiebrig, als laufe ihr die Zeit davon. Das war das Problem. Sie wusste nicht, wie viel Zeit ihr blieb. Fast wäre sie mit einer Kellnerin zusammengestoßen, die ein schweres Tablett mit Getränken trug. An einem anderen Tag hätte sie sich entschuldigt, aber jetzt hatte sie eine Mission. Stattdessen drängte sie sich weiter durch die Menge, stieß Menschen beiseite und prallte gegen Schultern. Ein Mann drehte sich mit finsterem Gesicht zu ihr, packte sie am Arm und riss sie grob zu sich herum. »Was zur Hölle …?«

Als er ihr Gesicht sah, ließ er sie los, als sei sie giftig.


»Oh, fuck!«


Eine Sekunde später war ein Oger neben ihm und zerrte ihn von seinem Tisch weg in die Dunkelheit des Clubs.

Persephone lief nach oben, immer zwei Stufen auf einmal nehmend, und beschloss, zuerst in Hades’ Büro nachzusehen. Als sie die Türen aufstieß, durchquerte Hades bereits den Raum, als habe er ihre Not gefühlt und wollte sie ausmerzen.

»Persephone.«

»Hades! Du musst helfen! Bitte …«

Sie würgte an einem Schluchzen. Sie hatte gedacht, sie sei so gefasst, dass sie wenigstens dies schaffen würde. Hades um Hilfe zu bitten, war der wichtigste Teil. Nur dass es eben nicht so leicht war, und gerade als sie sprechen wollte, brachen die Emotionen wie ein Dammbruch aus ihr hervor, roh, schmerzhaft und ungezähmt.

Hades fing sie in seinen Armen auf und hielt sie fest, während sie am ganzen Körper zitterte. Seine Hände wanden sich in ihr Haar und legten sich an ihren Hinterkopf. Sie wäre so gern so verblieben, schluchzend in seinen Armen, getröstet von seiner Stärke und Hitze. Sie war erschöpft, doch in diesem Augenblick bemerkte sie, dass sie nicht allein waren.

Mitten in Hades’ Büro saß ein Mann, gefesselt an einen Stuhl. Er hatte einen Knebel im Mund, die Augen weit aufgerissen, und sie hatte den Eindruck, dass er versuchte, ihre Aufmerksamkeit auf sich zu lenken, indem er so laut schrie, wie er konnte.

»Hades …«

»Ignorier ihn.« Hades hob die Hand, und sie wusste, dass er den Sterblichen wegschicken wollte. Sie hielt ihn auf.

»Ist das – ist das der Sterbliche, der heute die Flasche nach mir geworfen hat?«

Hades’ Kinnmuskeln spannten sich an.

»Warum folterst du ihn in deinem Büro und nicht im Tartaros?«

Die erstickten Schreie des Sterblichen nahmen zu.

»Weil er nicht tot ist«, antwortete Hades und warf dem Mann dann einen finsteren Blick zu. »Noch nicht.«

»Hades, du kannst ihn nicht töten.«

»Ich werde ihn nicht töten«, versprach der Gott. »Aber ich sorge dafür, dass er sich wünscht, ich täte es.«

»Hades. Lass. Ihn. Gehen
 .«

Der Gott musterte sie eindringlich mit dunklen Augen, und je länger er sie ansah, umso ruhiger schien er zu werden. Einen Moment später seufzte er und stieß hervor: »Nun gut.«

Der Sterbliche verschwand. Sie würde daran denken müssen, nachzuforschen, wohin er den Mann geschickt hatte. Persephone glaubte keinen Moment lang, dass Hades so einfach nachgab.

Hades setzte sich, zog sie auf seinen Schoß und strich ihr in beruhigenden Kreisen über den Rücken.

»Was ist passiert?« Er fragte nicht fordernd, aber in seiner Stimme lag eine Anspannung, die Persephone als Furcht erkannte. Sie konnte es ihm nicht verübeln. Sie war ohne Vorwarnung in sein Büro geplatzt, am Ende eines Tages, an dem sie mit einem Angriff auf sie in den Nachrichten gewesen war. Sie brauchte lange, um zu antworten, so lange, dass Hades ihren Kopf nach hinten bog, um ihr forschend in die Augen zu blicken und die Lippen zu kräuseln.


Weiß er schon, was mit Lexa passiert ist?,
 fragte sie sich.

Sie wollte es ihm sagen, aber ihr Mund zitterte so sehr, dass sie innehalten und einige Male tief durchatmen musste. Nach einigen Minuten beschwor Hades Wein herauf, und Persephone schluckte ihn wie Wasser hinunter. Der bittere Geschmack verweilte auf ihrer Zunge, aber beruhigte ihre Nerven.

»Versuch es noch einmal«, sagte Hades. »Was ist passiert?«

Diesmal kamen die Worte leichter.

Während sie sprach, veränderte sich seine Miene von Besorgnis zu einer Maske aus Gleichgültigkeit. Es war ein strategischer Zug wie beim Poker – eine Art, den Mitspieler zu täuschen, indem man seine Gefühle verbarg. Aber dies war kein Spiel. Persephone wusste tief in ihrem Inneren, dass es Hades’ Art war, sich darauf gefasst zu machen, ihr zu sagen, dass er ihr nicht helfen konnte.

»Sie sieht gar nicht mehr wie Lexa aus, Hades.«

Ein lautes Schluchzen drang aus ihrer Kehle, und sie drückte sich die Hand auf den Mund, als könne das all ihre Gefühle in ihr einschließen.

»Es tut mir so leid, mein Liebling.«

Sie drehte sich zu ihm herum.

»Hades.« Sein Name war ein bebender Lufthauch. »Bitte
 .«

Er wandte den Blick ab, und seine Kinnmuskeln arbeiteten, um seine Frustration zu unterdrücken.

»Persephone, ich kann nicht.« Diesmal war sein Tonfall härter. Sie stand auf, denn sie brauchte Distanz. Der Gott blieb sitzen.

»Ich will sie nicht verlieren.«

»Du hast sie nicht verloren«, bemerkte er. »Lexa ist noch am Leben.«

Sie wollte widersprechen, aber Hades ließ sie nicht.

»Du musst ihrer Seele Zeit geben, sich zu entscheiden.«

»Entscheiden? Was meinst du damit?«

Hades seufzte und kniff sich in den Nasenrücken, als graue ihm vor dem kommenden Gespräch.

»Lexa ist in der Schwebe.«

»Dann kannst du sie zurückbringen.«

Vom Schwebezustand hatte Persephone schon einmal gehört. Hades hatte für eine trauernde Mutter eine Seele von diesem Zustand zurückgebracht. Hoffnung blühte in ihr auf, und es war, als könne Hades das wahrnehmen, denn er dämpfte sie sofort.

»Ich kann nicht
 .«

»Du hast es doch schon einmal getan. Du sagtest, wenn eine Seele in der Schwebe ist, kannst du mit den Moiren handeln, um sie zurückzubringen.«

»Im Austausch für ein anderes Leben«, erinnerte Hades sie. »Eine Seele für eine Seele, Persephone.«

»Du willst sie also nicht retten.«

»Ich sage nicht, dass ich es nicht will
 , Persephone. Es ist das Beste, wenn ich mich hier nicht einmische. Vertrau mir. Wenn dir Lexa irgendwie am Herzen liegt – wenn ich dir irgendwie am Herzen liege –, dann lässt du es bleiben.«

»Ich tue es, weil
 sie mir am Herzen liegt!«, konterte sie.

Hades schnaubte. »Das denken alle Sterblichen – aber wen willst du hier wirklich retten? Lexa oder dich selbst?«

»Ich brauche keine Lektion in Philosophie, Hades«, stieß sie hervor.

»Nein, aber offenbar brauchst du einen Realitätscheck.«

Er stand auf, streifte sein Jackett ab und fing an, sein Hemd aufzuknöpfen.

Persephone sah ihn finster an.

»Ich werde jetzt keinen Sex mit dir haben.«

Hades erwiderte ihren Blick, knöpfte aber weiter sein Hemd auf. Dann sah sie die schwarzen Male auf seiner Haut – feine Linien, Tattoos, die sich wie zarte Fäden um seinen Körper wanden.

»Was ist das?« Sie wollte die Hände danach ausstrecken, doch Hades hielt sie auf, indem er die Hand fest um ihr Handgelenk schloss. Sie begegnete seinem Blick.

»Das ist der Preis, den ich bezahle für jedes Leben, um das ich mit den Moiren verhandele«, sagte er. »Ich trage sie auf mir. Dies sind ihre Lebensfäden, eingebrannt in meine Haut. Willst du das auf dein Gewissen laden, Persephone?«

Langsam löste sie ihre Hand aus seinem Griff und drückte sie auf ihr Herz, während ihre Augen die Linien auf seiner goldenen Haut verfolgten. Sie erinnerte sich daran, wie viele Handel er schon gemacht hatte, als sie ihren eigenen getroffen hatten. Sie hatte keine Ahnung gehabt, dass sie in seine Haut geschrieben waren. Sie fand das alles frustrierend. Hades hatte schon zuvor von Balance gesprochen, aber dies kettete ihn an. Er war einer der mächtigsten Olympischen Götter, und doch war seine Macht begrenzt.

»Was hat es denn Gutes, der Gott der Toten zu sein, wenn du nichts tun
 kannst?« Die Worte kamen über ihre Lippen, bevor sie sie zurückhalten konnte. Sie holte tief Luft. »Es tut mir leid. Das habe ich nicht so gemeint.«

Hades gab ein schroffes Lachen von sich. »Du hast es so gemeint«, antwortete er und legte eine Hand an ihre Wange, damit sie seinem Blick begegnete. Als sie ihm in die Augen sah, fühlte ihr Herz sich an, als würde es in Stücke zerbrechen. Wie konnte es sein, dass dieser unsterbliche Gott ihren Kummer zu verstehen schien? »Ich weiß, dass du nicht verstehst, warum ich nicht helfen kann, und das ist in Ordnung.«

»Es ist nur … ich weiß nicht, was ich tun soll«, sagte sie und ließ die Schultern hängen. Sie fühlte sich besiegt.

»Lexa ist noch nicht tot«, sagte Hades. »Und doch trauerst du schon um sie. Vielleicht wird sie wieder gesund.«

»Weißt du das sicher? Dass sie wieder gesund wird?«

»Nein.«

Sein Blick irrte umher, und sie fragte sich, wonach er suchte. Persephone war hierhergekommen, um Hoffnung zu finden, Trost in dem Wissen, dass Lexa wieder gesund würde, egal, was passierte – doch Hades gab ihr nichts davon. Sie ließ den Kopf an seine Brust sinken. Sie war so müde.

Einen Moment später hob Hades sie in seine Arme und teleportierte in die Unterwelt.

»Belaste deine Gedanken nicht mit dem, was morgen sein könnte«, sagte er und legte sie ins Bett. Er drückte ihr einen Kuss auf die Stirn, und alles wurde schwarz.
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Ein Hauch von Panik

Am nächsten Morgen erwachte Persephone mit verklebten Augen und Kopfschmerzen. Ihr Schlaf war unruhig gewesen. Die Ereignisse des Tages kamen wie Ebbe und Flut, trafen sie in einer Welle von Traurigkeit und rohen Emotionen, um dann zu dumpfer Benommenheit zu werden.

Als sie sich aufsetzte, klopfte es an der Tür, und Hekate steckte den Kopf herein.

»Guten Morgen, meine Liebe«, sagte sie. »Ich habe dir Frühstück mitgebracht.«

Etwas Hartes hatte sich hinten in ihrer Kehle festgesetzt, und sie dachte, sie würde sich gleich übergeben. Keine Chance, dass sie jetzt etwas essen konnte, nicht so, wie ihr Magen gerade rebellierte.

»Nein danke, Hekate. Ich bin nicht hungrig.«

Die Göttin runzelte die Stirn. »Dann setz dich ein wenig mit mir zusammen. Vielleicht ändert das deine Meinung.«

»Es tut mir leid, Hekate. Ich kann nicht«, antwortete Persephone, schon auf den Beinen. »Ich muss zum Krankenhaus.«

Sie schaute auf ihr Handy, aber es gab keine Nachrichten von Lexas Mutter oder Jaison. Sie hoffte, dass das ein gutes Zeichen war. Sie eilte in das angrenzende Badezimmer und schrubbte ihr Gesicht. Das kalte Wasser fühlte sich gut auf ihrer erhitzten Haut an.

»Du solltest wirklich etwas essen«, meinte Hekate. »Es würde Hades freuen.«

Es mochte Hades ja freuen, aber Persephone war sicher, dass ihr übel würde, wenn sie etwas aß.

»Wo ist
 Hades?«, fragte sie und kam aus dem Badezimmer. Er hatte den größten Teil der Nacht neben ihr gelegen und war jedes Mal aufgewacht, wenn sie aufgestanden war, um sich die Nase zu putzen oder das Gesicht zu waschen.

Die Göttin zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht. Er hat mich heute am frühen Morgen hergerufen. Er wollte dich nicht stören.«

Persephone war nicht sicher wieso, aber nicht zu wissen, wo Hades in diesem Moment war, bereitete ihr Unbehagen. Sie konnte nicht verhindern, wohin ihre Gedanken wanderten – war er dabei, Dinge mit Leuke zu klären? Sie hatte ihn gebeten, Leuke eine Unterkunft und ihren Job zurückzugeben, aber sie hatte die Nymphe nicht gesehen. Sie nahm an, dass sie sie heute danach fragen konnte, da später ein Treffen mit ihr in ihrem Terminplan stand. Es war Teil ihrer Abmachung, sich um die Nymphe zu kümmern.

»Das mit Lexa tut mir leid, Persephone«, sagte Hekate.

Ihre Anteilnahme ließ Persephone schaudern, und ihre Augen wurden feucht.

»Es hätte nicht sie treffen sollen«, flüsterte sie.

Hekate sagte nichts darauf, und Persephone räusperte sich. Als sie angezogen war, nahm sie ihr Handy und ihre Tasche.

»Ich würde Kaffee nehmen, wenn du welchen hast«, sagte sie zu Hekate, während sie sich bereit machte, zu gehen.

»Das ist keine Nahrung.«

»Doch – es ist Koffein.«

Hekate runzelte die Stirn, tat ihr aber den Gefallen und beschwor eine dampfende Tasse Kaffee herauf.

»Danke, Hekate«, sagte Persephone. »Wenn du Hades siehst, sag ihm, dass ich gefrühstückt habe.«

»Das wäre eine Lüge«, widersprach die.

»Nein. Er weiß, was Frühstück bei mir bedeutet.«

Hekate schüttelte den Kopf und verzog das Gesicht, widersprach aber nicht.

Persephone verließ das Nevernight zu Fuß. Es war jetzt schon heiß, dabei war es noch nicht mal Mittag. Die Hitze schlängelte sich um ihre Haut, während sie ging, machte ihre Kleidung klamm und ließ ihr das Haar an Nacken und Gesicht kleben. Wahrscheinlich hätte sie den Bus nehmen oder Hekate bitten sollen, ihr eine Fahrgelegenheit zu besorgen, aber sie wollte allein sein.

»Persephone!«

Sie blickte auf. Jemand auf der anderen Straßenseite hatte ihren Namen gerufen. Sie erkannte die Gestalt nicht, die nun links und rechts schaute und sich anschickte, die Straße zu überqueren. Persephone ging schneller.

»Persephone!«

Sie warf erneut einen Blick über die Schulter. Die Person hatte die Straße überquert und lief nun auf sie zu.

»Persephone Rosi, warten Sie!«

Sie zuckte zusammen, als sie ihren Namen so laut gerufen hörte, dass neugierige Zuschauer zu ihr hinsahen.

»Persephone?«, mischte sich eine andere Stimme ein. »Hey, das ist Persephone Rosi! Hades’ Geliebte!«

Ein Mann blieb vor ihr stehen und fragte: »Kann ich ein Foto haben?«

Er hielt schon sein Handy hoch.

»Tut mir leid, nein. Ich habe es eilig.« Persephone schritt an dem Mann vorbei und ging weiter.

»Wie ist Hades so?«, rief jemand.

»War er wütend über deinen Artikel?«

»Wie seid ihr euch begegnet?«

Die Worte bedrängten sie wie die Leute vor der Akropolis. Sie hielt die Arme eng am Körper und den Kopf unten, damit niemand Fotos von ihrem Gesicht machen konnte. Dachten sie, weniger Raum würde sie zu Antworten zwingen? Vielleicht dachten sie ja, dass es mit Angst klappen würde.

»Hört auf, mir zu folgen!«, schrie sie schließlich, denn sie fühlte sich klaustrophobisch und verängstigt.

Persephone fing zu laufen an, um der Menge zu entkommen, die sich um sie herum gebildet hatte. Sie schrien ihren Namen, Fragen und schreckliche Dinge. Sie rannte über die Straße und schlitterte in eine Gasse. Gerade als sie dort herauskam, wurde sie an der Schulter gepackt und herumgewirbelt. Im Umdrehen verpasste sie ihrem Angreifer einen Schlag ins Gesicht.

Ihre Faust traf auf das steinharte Gesicht von Hermes.

»Fuck!«, fluchte sie und schüttelte die Finger. »Hermes
 !«

Er zog die Augenbrauen bis zum Haaransatz hoch. »Ich muss ja sagen, normalerweise sind Frauen weit angenehmer mit mir beschäftigt, wenn diese zwei Wörter aus ihrem Mund kommen.«

»Sie ist da lang!«, schrie jemand.

Persephone begegnete Hermes’ Blick und fauchte: »Bring mich hier weg!«

Er grinste. »Wie du wünschst, Göttin der Lästerung.«

Hermes teleportierte, und als sie sicher auf dem Dachgarten des Krankenhauses landeten, gab sie einen frustrierten Aufschrei von sich.

»Ich kann nirgendwo hingehen! Wie kannst du als Gott leben, Hermes?«

Der Gott zuckte mit den Schultern und grinste. »Es ist nicht so übel. Wir werden verehrt und geschätzt.«

»Und gehasst
 «, ergänzte Persephone.

»Sprich nur für dich selbst«, entgegnete Hermes.

Persephone warf ihm einen bösen Blick zu, seufzte dann und fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. Sie musste zugeben, dass sie etwas erschüttert war von dem Vorfall auf der Straße.

»Sephy, falls es dir nichts ausmacht, dass ich das sage … irgendwann wirst du akzeptieren müssen, dass dein Leben sich verändert hat.«

Sie blickte verständnislos zu dem Gott auf. »Was willst du damit sagen?«

»Ich will damit sagen, dass du wahrscheinlich nicht einfach so die Straße entlanggehen kannst, wie du willst. Ich will damit sagen, dass du anfangen musst, wie eine Göttin zu handeln … oder zumindest wie die Geliebte eines Gottes.«

»Sag mir nicht, was ich zu tun habe, Hermes!« Sie wollte nicht so wütend klingen, aber jetzt war nicht der Zeitpunkt für eine solche Diskussion.

»Okay, okay«, meinte er und hob die Hände. »Ich versuche nur, zu helfen.«

»Tja, tust du aber nicht.«

Er warf ihr einen amüsierten Blick zu und schien davon unbeeindruckt, dass sie sich gerade wie eine Göre verhielt. »War das wirklich nötig?«

Sie seufzte. »Nein … es tut mir leid, Hermes. Es ist nur wirklich … alles schrecklich im Moment.«

»Ist schon okay, Sephy. Lass mich wissen, wenn du eine Transportmöglichkeit brauchst.«

Er zwinkerte und ließ sie auf dem Dach zurück.

Bevor sie ins Krankenhaus ging, rief Persephone in der Arbeit an. Bei jedem Klingeln wuchs die Beklommenheit in ihrem Bauch. Früher hatte sie Freude an Demetris Gesellschaft gehabt, doch inzwischen graute ihr davor, ihn zu sehen – oder zu hören.

»Persephone«, meldete sich Demetri. »Wie geht es deiner Freundin?«

»Es geht ihr … nicht gut«, antwortete Persephone. »Ich werde heute nicht kommen.«

»Natürlich«, antwortete er. »Nimm dir alle Zeit, die du brauchst.«

Persephone knirschte mit den Zähnen, als sie das Mitgefühl in seiner Stimme hörte. Der Mann verpasste ihr regelrecht ein Schleudertrauma. Er konnte aufmerksam sein, wenn er wollte, und rachsüchtig, wenn er musste.

»Ich werde eine Verlängerung für den Exklusivartikel brauchen«, sagte sie und hielt den Atem an, während sie auf seine Antwort wartete.

Endlich antwortete er: »Ich werde sehen, was ich tun kann, aber Persephone … ich kann nichts versprechen.«

Das war nicht die Antwort, auf die sie gehofft hatte, und sie spürte ein beunruhigendes Gefühl im Magen.

»Hör zu, wenn ihr mich als Mitarbeiterin haben wollt, Demetri, dann werdet ihr mich in dieser Sache nicht drängen.«

Er seufzte, und sie stellte sich vor, wie er sich mit den Fingern die Stelle zwischen den Augenbrauen rieb, als habe er Kopfschmerzen. Sie hatte es ihn zu vielen Gelegenheiten tun sehen, vor allem, wenn er zu lange auf seinen Computerbildschirm geschaut hatte.

»Ich werde mich darum kümmern«, sagte er. »Nur … pass auf deine Freundin auf … und auf dich.«

Sie legte auf, ohne sich zu bedanken.

Als sie den ersten Stock des Krankenhauses betrat, erfuhr sie von Lexas Mutter, dass der Arzt am Morgen da gewesen war. Er sagte, Lexas Vitalzeichen hätten sich verbessert. Persephone fühlte Hoffnung in sich aufblühen.

»Das sind gute Neuigkeiten, richtig?«

»Das sind sie«, antwortete sie. »Wirklich Sorgen macht ihnen aber das Gehirn.«

Eliska erklärte, dass Lexa Hirnprellungen habe und das Ausmaß ihrer Verletzungen unbekannt sei, aber von geringfügig bis ernsthaft reichen könne.

Persephone gefielen diese Wahrscheinlichkeiten gar nicht.

Die Hoffnung, die sie eben noch empfunden hatte, zerbrach.

Im Krankenhaus gab es nicht viel zu tun, also setzte Persephone sich an ein Fenster und holte ihren Laptop hervor. Sie wollte sich in den Nachrichten auf den neuesten Stand bringen, doch ihre Gedanken hingen noch immer bei Hermes’ Worten.


Du wirst anfangen müssen, wie eine Göttin zu handeln.


»Was soll das überhaupt heißen?«, brummte sie vor sich hin. Wollte er damit sagen, dass sie wie Aphrodite oder Hera sein sollte? Persephone war nicht daran interessiert, die Dinge aufzugeben, die sie an die sterbliche Welt banden. Sie waren das, worum sie ihre Identität geformt hatte, als sie nach New Athens gekommen war, und nun schien es, als würde ihr all das genommen.

Alle wollten, dass sie jemand war, der sie nicht war.

Persephone lenkte sich ab, indem sie über Apollo las.

Wie sich herausstellte, meldeten sich nun andere zu Wort mit Geschichten wie denen, die Persephone in der New Athens News
 veröffentlicht hatte – Beispiele, in denen Apollo Geliebten damit gedroht hatte, deren Karriere zu zerstören, wenn sie ihn verließen.

Sie fragte sich, ob sie deshalb noch nichts von Apollo gehört hatte.

»Diese neuen Anschuldigungen wurden nur Tage später erhoben, nachdem Hades
 ’ Geliebte Persephone Rosi einen vernichtenden Artikel über den Gott veröffentlicht hatte.
 «

Trotzdem wies der Artikel dem Gott der Musik keine Schuld zu und hielt fest: »Die Anschuldigungen müssen erst noch bestätigt werden. Divine Entertainment hat Kontakt zu Apollos Repräsentantin aufgenommen, doch diese habe zu diesem Zeitpunkt eine Stellungnahme verweigert.
 «


Wahrscheinlich, weil Apollo ein neues Orakel braucht
 , dachte sie.

Aus dem Augenwinkel registrierte Persephone etwas Grünes, und als sie sich umdrehte, sah sie Weinranken aus dem Fenstersims sprießen und an der Fensterscheibe hochwandern. Sie wuchsen schnell, genährt von ihrem Zorn. Sie schlug mit der Hand darauf, als würde sie ein Insekt erschlagen, und riss sie raus.


Götter, ich bin eine Katastrophe.


»Alles in Ordnung?«

Persephone zuckte zusammen und drehte sich zu Jaison um.

Er sah schrecklich aus.

»Hast du geschlafen?«, fragte sie.

Er schenkte ihr ein müdes Lächeln. »Ab und an.«

»Du solltest dich ausruhen«, meinte sie. »Du kannst zu unserem Apartment gehen. Es ist näher als deins.«

»Nein … was, wenn etwas passiert, während ich weg bin? Oder wenn ich schlafe? Was, wenn ich verpasse …«

Persephone wusste, was er sagen wollte – was, wenn er die Gelegenheit verpasste, sich zu verabschieden? Sie hatte keine Antwort darauf, weil sie sich dasselbe fragte.

»Die Ärzte sagen, ihre Vitalwerte seien heute besser.«

Jaison nickte nur. Seine Gedanken waren woanders. Er trat von einem Fuß auf den anderen, schob die Hände in die Taschen und setzte sich dann auf den schon beengten Fenstersims. Persephone rutschte ein Stück und musterte ihn eindringlich.

»Hat Hades gesagt, ob er helfen kann?« Er fragte schnell, als wolle er die Worte herausbringen, damit diese Unterhaltung gleich vorbei sein konnte.

Persephone hätte nicht gedacht, dass diese Frage ihr so wehtun würde, aber sie raubte ihr den Atem. Sie presste die Lippen fest zusammen, und ihre Augen wurden feucht.

»Er sagte … wir haben sie noch nicht verloren.«

Jaison nickte. »Dachte ich mir.«

Persephone runzelte die Stirn. »Was meinst du damit?«

Er zuckte mit den Schultern und mied ihren Blick. »Er ist der Gott der Toten, nicht der Gott der Lebenden. Warum sollte er ein Leben retten, wenn er eine neue Bewohnerin für sein Reich haben kann?«

»So ist Hades nicht«, widersprach Persephone. »Daran hängt mehr, als du denkst. Die Moiren …«

»So sagt er«, antwortete Jaison. »Aber … woher weißt du wirklich, dass das stimmt?«

»Jaison
 .« Ihre Stimme zitterte. Sie glaubte Hades, weil sie die Fäden auf seiner Haut gesehen hatte, einen für jedes Leben, um das er gehandelt hatte.

»Du verteidigst ihn, aber was sagt das über ihn aus? Dass er dir nicht einmal helfen will, wenn du ihn am meisten brauchst?«


Weil nicht ich ihn jetzt am meisten brauche. Sondern Lexa
 , dachte sie.

»Das ist nicht fair, Jaison.«

»Vielleicht hast du recht«, antwortete der Sterbliche. »Tut mir leid, Seph.«

Sie sagte ihm nicht, dass es okay sei, denn das war es nicht. Jaisons Worte waren grausam, und noch schlimmer, sie gingen ihr unter die Haut.

Bedeutete Hades’ Weigerung, ihr zu helfen, dass er sie nicht so sehr liebte, wie sie dachte?


Das ist lächerlich
 , schalt sie sich selbst.

Und doch fragte sie sich, wie er sie so leiden sehen konnte.

Da sich an Lexas Zustand nichts änderte, beschloss Persephone, ihre Verabredung mit Leuke einzuhalten. Sie würde sich mit der Nymphe bei The Pearl treffen, einer Boutique, die Aphrodite gehörte und im Modeviertel von New Athens lag.

Ilias hatte es geschafft, eine private Einkaufstour für sie und die Nymphe zu planen. Außerdem hatte er arrangiert, dass Antoni sie fuhr; etwas, wofür sie nach dem katastrophalen Weg zum Krankenhaus heute Morgen dankbar war.

Persephone betrat den Laden gleich nach ihrer Ankunft. Die Boutique duftete nach Rosen und war genau das, was sie von der Göttin der Liebe erwartete. Die weißen Teppiche unter ihren Füßen waren flauschig, die Sessel gepolstert und mit Glitzersteinen besetzt, jeder Akzent schimmerte.

Persephone wanderte im Laden umher, strich über weichen Stoff und betrachtete schöne Edelsteine.

»Lexa würde es hier lieben«, sagte sie.

»Da bin ich sicher«, antwortete eine Stimme.

Persephone wirbelte herum. Aphrodite lag in ihrer eigenen Boutique auf einer Chaiselongue. Sie trug etwas, das Dessous ähnelte – einen pinken Bodysuit und einen durchsichtigen pinken Morgenrock. Das Outfit betonte ihre sanften Rundungen. Ihre hellen blonden Locken fielen um ihren Kopf. Persephone fragte sich, ob sie gerade genau so auf die Liege gesunken war, oder ob sie sich so positioniert hatte.

Letzteres würde sie Aphrodite zutrauen.

»Aphrodite«, grüßte Persephone, überrascht, die Göttin zu sehen.

»Persephone.«

»Ich wusste nicht, dass du hier sein würdest.«

»Oh, ich bin nur gekommen, um nach dir zu sehen«, antwortete Aphrodite. »Ich habe die Nachrichten gesehen.«

»Du und alle anderen«, brummelte Persephone. »Wie du sehen kannst, geht es mir gut.«

Die blonde Göttin zog eine Augenbraue hoch.

»Wie ich sehe, hast du ein lebhaftes Sexleben?«

Persephone versteifte sich und machte dann schmale Augen. »Woher willst du das wissen?«

»Ich kann es riechen«, antwortete Aphrodite. »Hades ist überall an dir. Muss eine wilde Nacht gewesen sein. Versöhnungssex?«

»Das ist eine erschreckende Fähigkeit«, meinte Persephone, und Aphrodite zuckte mit den Schultern.

»Und du?«, fragte Persephone. »Wie geht es dir?«

Die Göttin wirkte überrascht von der Frage, als habe ihr die noch nie jemand gestellt.

Sie runzelte die Stirn, und ihre hübschen hellen Augenbrauen zogen sich über ihren scharfen Augen zusammen – sie wirkte verwirrt, als sei sie unsicher, warum die Frage Emotionen in ihr ausgelöst hatte. Schließlich antwortete sie.

»Ich weiß es nicht.«

So aufrichtig war Aphrodite noch nie gewesen, und Persephone wäre gern dem Schmerz auf den Grund gegangen, den sie hinter diesen Worten spürte, doch da ertönte ein Klingeln an der Tür, und Leuke kam herein.

Aphrodite räusperte sich und lächelte Persephone zu.

»Nun, Zeit für mich zu gehen.«

»Warte. Aphrodite«, hielt Persephone sie auf. »Es … tut mir leid. Falls du je darüber reden willst …«

»Nein«, wehrte die Göttin hastig ab und schenkte ihr dann ein schiefes Lächeln. »Ich meine … danke
 , Persephone.«

Damit war sie verschwunden.

»Persephone?«, fragte Leuke. Die bleiche Nymphe wirkte wie ausgewaschen unter Aphrodites funkelndem Licht. Als sie Persephone im Raum nebenan fand, entspannte sie sich. »Oh, gut. Du bist hier.«

»Hast du nicht erwartet, dass ich hier bin?«

Die Nymphe zuckte verlegen mit den Schultern und gestand dann: »Ich würde es dir nicht übel nehmen, wenn du beschließen würdest, dass du das hier nicht tun willst.«

Persephones Blick wurde eine Spur härter. »Ich halte mein Wort, Leuke.«

»Ich weiß«, antwortete die. »Ich bin nur … Enttäuschungen gewohnt, das ist alles. Es tut mir leid.«

Persephone runzelte die Stirn und empfand Mitgefühl für die Nymphe.

Zwei Angestellte tauchten auf, nahmen Persephones und Leukes Mäntel und Taschen entgegen und reichten jeder von ihnen ein Glas Champagner.

»Der Laden gehört euch«, erklärte eine der Angestellten. »Wir sind hier, um zu dienen.«

Persephone und Leuke brauchten etwas Zeit, um mit der Einkaufstour warm zu werden, aber schon bald übergab Leuke den Bediensteten ganze Arme voll Kleidungsstücke.

»Hast du vor, deine Garderobe auszutauschen?«, fragte Persephone.

»Nein … aber ich denke, warum nicht alles anprobieren? Es ist nicht wahrscheinlich, dass wir eine solche Chance noch einmal bekommen.«

Persephone lächelte. Leuke klang wie Lexa.

»Willst du nichts anprobieren?«, fragte Leuke.

»Ich denke nicht. Ich brauche nichts.«

»Um brauchen
 geht es gar nicht«, meinte Leuke. »Sondern um Spaß.«

»Mach du nur«, ermutigte Persephone sie. »Ich bin zufrieden damit, hier zu sitzen und zu trinken.«

Leuke runzelte leicht die Stirn, verschwand aber dann in der Umkleidekabine.

Persephone wünschte wirklich, dass Lexa hier wäre. Das hier wäre ihr Ding. Als sie sich auf dem College kennengelernt hatten, hatte Lexa sie genau in diese Boutique mitgenommen. Sie hatten gelacht, Kleider anprobiert und prickelnden Rebensaft getrunken. Es war das erste Mal, dass man ihr gesagt hatte, »ihre Farben« seien Rot, Gold und Grün, das erste Mal, dass jemand anders als ihre Mutter ihr gesagt hatte, sie sei schön, und das erste Mal, dass sie das Gefühl hatte, dass es ernst gemeint war.

Es war ein wundervoller Tag gewesen.

Persephones Erinnerungen wurden vom Klingeln ihres Handys unterbrochen. Es war Jaison.

Sie ging ran, und ihr Herz raste.

»Ist alles okay?« Sie sagte nicht einmal Hallo.

»Ja, Persephone. Ich wollte dir sagen, dass Lexa gerade aus dem OP gekommen ist.«

»Was? Warum hast du mir das nicht früher gesagt?«

»Weil alles gut ist.«


Wie konnte alles gut sein, wenn Lexa operiert werden musste?
 Persephone konnte sich des Gedankens nicht erwehren, dass Jaison das mit Absicht getan hatte, weil sie Hades nicht hatte überzeugen können, zu helfen.

»Was, wenn nicht
 alles gut gewesen wäre?«

»Deshalb habe ich es dir nicht früher gesagt.« Die Frustration in seinem Tonfall war offenkundig. »Du flippst aus, und das macht alles noch schlimmer.«


Okay, das tat weh.


»Sie hatte innere Blutungen. Sie konnten sie rechtzeitig stoppen, und jetzt ist sie stabil und liegt wieder auf der Intensivstation.«

»Ich flippe aus? Entschuldige, wenn ich mich um meine beste Freundin sorge, Jaison.«

»Tja nun, sie ist mein Mädchen.«

Damit endete die Verbindung, und Persephone nahm das Handy vom Ohr und sah, dass Jaison aufgelegt hatte.


Was zum Henker passiert hier?


Plötzlich konnte sie nicht mehr atmen, ihr Herz fühlte sich an, als würde es in ihrem Kopf pochen, unregelmäßig und schnell. Sie sah sich um, doch ihre Sicht war undeutlich, und sie konnte nur daran denken, dass Lexa vielleicht starb.

Sie eilte aus dem Laden.

Als sie hinauslief, hörte sie, wie ihr Name gerufen wurde.

»Lady Persephone!«

Sie lief den Gehweg entlang und blieb in einer Gasse stehen. Dort drückte sie sich an eine Ziegelwand, beugte sich vor und atmete tief durch.

»Lady Persephone? Alles in Ordnung?«

Leuke war ihr gefolgt, als sie geflohen war. Persephone brauchte einen Moment, doch schließlich richtete sie sich wieder auf. Ihr Brustkorb hob und senkte sich mit schweren Atemzügen. »Ist es okay, wenn wir nicht mehr einkaufen?«

Leukes Augen wurden groß – seltsam unschuldig –, und sie nickte. »Natürlich. Was immer du willst.«

»Kaffee«, sagte Persephone.

»Sicher.«

Sie gingen ins Coffee House. Es war der eine Ort, bei dem Persephone das Gefühl hatte, dass sie immer noch dorthin gehen konnte, ohne belästigt zu werden. Sie bestellte zwei Vanilla Latte – einen für sich und einen für Leuke, die noch nie Kaffee getrunken hatte.

Sie setzten sich gegenüber. Persephone hielt ihren Becher in den Händen und sah zu, wie der Schaum darauf zu nichts zerschmolz.

»Wie machen sie denn dieses Motiv?«, fragte Leuke und betrachtete den Schaum wie ein seltenes Musterstück.

»Mit Vorsicht«, antwortete Persephone.

Die Nymphe nahm einen zaghaften Schluck. »Hmm«, machte sie dann und trank einen größeren.

Persephone dachte an das erste Mal, als sie Kaffee getrunken hatte. Sie hatte ihn tatsächlich gar nicht so sehr gemocht, doch Lexa hatte behauptet, das liege daran, dass es schwarzer Kaffee gewesen war.

Und sie hatte recht gehabt – ein wenig Sahne dazu, und schon war es ihr Lieblingsgetränk.

»Warte nur, bis du heiße Schokolade probiert hast«, meinte Persephone.

Leukes Augen wurden groß.

Dann herrschte Stille zwischen ihnen. Persephone starrte ihren Kaffee an. Sie war nicht sicher, was sie mit Leuke bereden sollte, und ihr Körper fühlte sich aus dem Gleichgewicht. Die Panik von vorhin ließ sie innerlich zittern.

»Willst du über gerade eben reden?«, fragte Leuke.

Persephone begegnete ihrem Blick und schüttelte den Kopf. »Lieber nicht.«

Die Nymphe nickte.

»Tut mir leid, dass deine Freundin krank ist.«

»Sie ist nicht krank
 «, Persephone wollte nicht so barsch antworten, aber die Worte sprudelten einfach aus ihrem Mund. »Sie ist verletzt. Sie wurde verletzt.«

»Das tut mir leid.« Leukes Stimme war nur ein Flüstern.

Persephone ließ die Schultern hängen. »Danke. Es tut mir leid. Es ist … schwer.«

Leuke nickte. »Ich weiß.«

Persephone sah sie an, und die Nymphe erklärte.

»Vor ein paar Tagen bin ich aufgewacht, und alles, was ich kannte, hatte sich verändert. Die meisten meiner Freunde sind tot.« Die Nymphe zögerte. »Zuerst war ich wütend. Ich glaube, ich bin es immer noch.«

Persephone war nicht sicher, was sie darauf sagen sollte, aber sie war aufrichtig. Nun da sie Distanz zu der Situation hatte und ihr Zorn auf Hades sich gelegt hatte, konnte sie die Dinge von Leukes Standpunkt aus sehen.

»Es tut mir leid, Leuke.«

Die zuckte mit den Schultern. »Wenigstens bin ich frei.«

Es war seltsam, dieser Frau gegenüberzusitzen und zu erkennen, wie ähnlich sie sich waren.

»Warst du … wach
 , während du gefangen warst?«

»Nein«, antwortete Leuke. »Ich denke, das wäre noch schlimmer gewesen. Vielleicht war es eine Gnade.«

Persephone kaute an ihrer Lippe. Jetzt sprachen sie über Hades, aber nur indirekt.

»Ich nehme ihm seinen Zorn … nicht übel«, meinte Leuke. »Ich habe ihn verärgert. Es war keine gute Beziehung. Es war nicht das, was du mit ihm hast.«

»Woher weißt du, was ich habe?«, fragte Persephone.

»Du hast Liebe«, antwortete sie. »Er liebt dich.«

Persephone wandte den Blick ab. Sie wollte nicht wirklich mit Hades’ Ex-Geliebten über ihn sprechen. Leuke schien das zu spüren und wechselte das Thema.

»Deine Freundin, erholt sie sich?«

Persephone war nicht sicher, wie sie darauf antworten sollte – ihr Zustand blieb tatsächlich einfach der gleiche. Sie schüttelte den Kopf. »Ich wünschte nur, ich könnte sie heilen.«

Leuke schwieg einen Moment lang, dann antwortete sie: »Ich denke, da kann ich helfen.«

Persephone sah der Nymphe in die Augen, und die beugte sich vor und flüsterte: »Hast du von den Magi gehört?«

Hatte sie. Sterbliche, die dunkle Magie praktizierten. Sie wusste nicht viel über sie, abgesehen davon, dass Hekate häufig hinter ihren Zaubern aufräumen musste.

Leuke schenkte ihr ein schwaches Lächeln. »Ich sehe dir an, dass es so ist. Was hast du gehört?«

»Nichts Gutes«, antwortete Persephone.

»Sie sind auch nicht gut«, bestätigte Leuke. »Das ist etwas, das sich seit der Antike nicht geändert hat, aber manche – die, die gut in ihrem Job sind – können einige mächtige Zauber wirken.«

»Welcher Art?«

»Jeder Art – Liebeszauber, Todeszauber, Heilzauber
 .«

»Das ist illegale Magie.«

Es war illegal, weil es sich gegen die Götter richtete. Liebeszauber waren Aphrodites Domäne, Tod die von Hades und Heilung die von Apollo.

»Illegal, ja, aber viele ziehen es vor, einem Sterblichen etwas schuldig zu sein als einem Gott. Ich will damit nicht sagen, dass du eine Vereinbarung mit einem Magi treffen sollst, aber … ich kann dich in denselben Club bringen wie sie. Wenn du ihre Aufmerksamkeit erregst, bekommst du eine Audienz bei ihnen.«

»Und woher wissen sie, dass ich eine Audienz will?«

»Weil niemand dorthin geht, wenn er nicht etwas will. Hier«, sagte Leuke, holte eine Karte aus ihrer Tasche und gab sie Persephone. Sie war schwarz mit einem eingeprägten Namen darauf.

Persephone las ihn laut vor.

»Iniquity – Frevel?«

»Der Club macht seinem Namen alle Ehre. Er ist eine Höhle der Schlechtigkeit und Sünde. Kein Ort für dich.«

Persephone zeigte ihr ein schwaches, humorloses Lächeln.

»Wenn du das glaubst, kennst du mich nicht sehr gut.«

»Vielleicht nicht, aber was ich weiß, ist, dass Hades mich wieder in einen Baum verwandeln würde, wenn er wüsste, dass ich dir davon erzählt habe. Aber … es könnte die einzige Möglichkeit sein, deine Freundin zu retten, es sei denn, du willst einen Handel mit Apollo eingehen.«

Das war mal ein einfaches Nein.

»Wie bald kannst du mich reinbringen?«

»Morgen, wenn du willst.«

Persephone klopfte mit der Karte auf ihre Handfläche.

»Hades wird wütend sein, falls er es herausfindet.«

Leuke grinste. »Er findet es immer heraus.«

»Ich werde dich schützen«, antwortete Persephone.

»Um mich mache ich mir keine Sorgen«, meinte Leuke. »Aber wer schützt dich?«

»Vor Hades?« Die Frage überraschte sie, aber sie kannte die Antwort. Es gab keinen Schutz für sie vor ihrem Geliebten. Die Atmosphäre zwischen ihnen war freimütig. Selbst wenn sie gewollt hätte, gab es nichts, was sie gegen den Gott der Toten tun konnte.

»Ich habe keinen Schutz mehr gegen Hades.«
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Iniquity

Um Mitternacht musste Persephone im Iniquity sein.

Sie hatte Hades zuvor am Tag gesagt, sie würde in ihrem Apartment bleiben, um Zeit mit Sybille zu verbringen. Stattdessen verbrachte sie den Abend damit, sich vorzubereiten.

Ihr Kleid war, milde ausgedrückt, freizügig, und sie fragte sich, was Hades sagen würde, wenn er es sähe. Es bestand aus einem Oberteil mit Netzmuster und tiefem Ausschnitt, langen Ärmeln und einem kurzen schwarzen Rock. Dazu ein schwarzes Bralette und Absatzschuhe mit Riemchen.

»Du siehst toll aus«, meinte Sybille. Sie stand im Pyjama in Persephones Tür – blaues Shirt und graue Shorts.

»Danke.«

»Du wirkst nicht sehr begeistert darüber, auszugehen.«

»Ich gehe nicht zum Spaß aus.«

Sybille nickte. »Du musst?«

»Ich denke schon.« Sie begegnete ihrem Blick. »Gibt es etwas, das ich wissen sollte?«

Sie war nicht ganz sicher, wie Sybilles Kräfte funktionierten, aber sie wollte gern glauben, dass Sybille es ihr sagen würde, wenn sie sich in Gefahr begab. Das Orakel schüttelte den Kopf.

Stattdessen löste sie sich vom Türrahmen und sagte: »Ich rufe dir ein Taxi.«

Damit ging sie.

Persephone musterte noch einmal ihr Spiegelbild. Sie erkannte die Person fast nicht wieder, die ihr entgegenstarrte. Sie war anders – verändert.


Es ist die Dunkelheit
 , dachte sie.

Aber es war nicht Hades, der sie an die Oberfläche gelockt hatte.

Es war Lexas Schmerz, der sie entfesselt hatte.

Sybille kehrte zurück. »Das Taxi ist hier.«

»Danke«, antwortete Persephone. Sie atmete tief durch und fühlte sich dabei, als könne sie gar nicht genug Luft einsaugen. Sie schnappte sich ihre Clutch und das Handy, und als sie sich zum Gehen wandte, sah sie Sybille immer noch in der Tür stehen und sie mustern.

»Hades weiß nicht, wohin du gehst, oder?«

Persephone öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Eine Antwort war nicht nötig, denn Sybille kannte sie schon. Also sagte sie stattdessen: »Es ist nicht so, als könnte er mich nicht finden.«

Das Orakel nickte. »Nur … sei vorsichtig, Persephone. Ich weiß, du willst Lexa retten, aber was wirst du zerstören, um das zu erreichen?«

Die Worte jagten Persephone einen Schauer über den Rücken. Ihr gefiel nicht, was sie andeuteten. Alles, was Persephone wollte, war, dass alles wieder so wurde wie vor Lexas Unfall.

»Ich dachte, du sagtest, da wäre nichts, was ich wissen muss.«

Das Orakel schenkte ihr ein schiefes Lächeln. »Du gibst keine Versprechen, und Orakel sprechen in Rätseln.«


Nur fair.


Persephone hatte von Sybille viel über Orakel gelernt. Sie konnten vielleicht Prophezeiungen hören
 , aber die Interpretation war Sache des Empfängers.

Persephone entschied, dies zu interpretieren als: einen anderen Weg gibt es nicht
 , und so machte sie sich auf zum Iniquity.

Sie verdrängte die Beklommenheit, die in ihrem Bauch aufloderte, als sie dem Fahrer ihr Ziel nannte. Er warf ihr im Rückspiegel einen gewissen Blick zu. Der Name bereitete ihm offensichtlich Unbehagen, aber er sagte nichts, sondern nickte nur und fuhr los in die Nacht.

Persephone lehnte sich in den Rücksitz und schaute prüfend auf ihr Handy.

Es war eine Gewohnheit, weil sie sonst ständig mit Lexa chattete, aber sie hatte keine neuen Nachrichten – nicht von Lexa, nicht von Jaison oder Lexas Mutter, gar nichts.

Sie verbrachte die Fahrt damit, frühere Textnachrichten von Lexa zu lesen, und als das Taxi anhielt, waren ihre Augen feucht und ihre Kehle wie zugeschnürt. Die Emotionen motivierten sie. Sie machten es ihr einfacher, ihre Schuldgefühle hinunterzuschlucken und aus dem Fenster zu blicken.

Der Wagen hatte vor einem schlichten Ziegelgebäude angehalten. Der Name war nirgendwo an der Fassade zu finden.

Persephone zögerte beim Aussteigen.

»Sind wir hier … richtig?«, fragte sie.

»Sie sagten Iniquity, oder?«, fragte der Fahrer und deutete auf das Gebäude. »Das ist es.«

Sie stieg aus dem Taxi und stand allein draußen, beunruhigt von der Stille. Sie hatte eine Menschenmenge erwartet, ähnlich wie die vor dem Nevernight, obwohl Leuke ihr erklärt hatte, dass das Iniquity anders war. Man kam ausschließlich auf Einladung hinein – es war exklusiv für die Schattenseite der Gesellschaft. Persephone schauderte und ging los, eine Gasse entlang. Der Taxifahrer hatte sie vor dem Gebäude abgesetzt, aber Leuke hatte es ihr deutlich erklärt: Der Eingang war hinten, die Treppe runter, ein Mal klopfen.

Sie ging durch die spärlich beleuchtete Gasse und fand die Tür. Sie klopfte wie angewiesen, und die Tür öffnete sich einen Spalt. Sie zuckte zusammen, konnte aber durch die Öffnung hindurch nichts erkennen. Sie brauchte einen Moment, um sich an ihr Passwort zu erinnern.

»Parabase«, sagte sie.

Das Wort vibrierte durch ihren ganzen Körper und erschütterte sie in ihren Grundfesten.


Absichtlich eine Grenze überschreiten
 .

Sie wusste, dass sie genau das gerade tat, aber sie musste es versuchen.

Lexa brauchte sie – sie brauchte Lexa.

Wer immer auf der anderen Seite der Tür war, schloss den Spalt und öffnete die Tür ganz. Zögernd betrat sie den Club. Wie im Nevernight trat sie in völlige Dunkelheit. Wer sich mit ihr im Raum befand, war nicht zu sehen, aber sie konnte andere wahrnehmen.

Sie sagten nichts, sondern glitten nur an ihr vorbei. Nach einem kurzen Moment öffnete sich vor ihr ein Vorhang, und sie wurde in eine unbekannte Welt geführt, ganz in Rot, voll mit Schmucksteinen, Federn und brennenden Leuchten. Die Tanzfläche des Clubs war übervoll mit Leuten. Eine Bühne ragte über der Menge auf, umrahmt von blutroten Vorhängen und leuchtenden Glühbirnen. Frauen tanzten dort, in schimmernden BHs, Netzstrümpfen, mit enormen Kopfbedeckungen. Sie glänzten und bewegten sich synchron und erotisch zu der sinnlichen Musik.

Persephone stand da wie erstarrt, verzaubert.

Die Atmosphäre war drückend, schwer und duftete nach Vanille. Sie inhalierte den Duft, und er füllte ihre Adern wie ihre Magie, bebte durch ihren Körper und erhitzte ihre Haut. Sie bewegte Kopf und Schultern, um angespannte Nackenmuskeln zu lockern, und entspannte sich bei der Musik. Der Teil ihres Verstandes, der ihr sagte, dass sie wachsam bleiben sollte, trat immer mehr in den Hintergrund.

Eine zarte Hand glitt in ihre, und sie drehte sich um und sah Leuke hinter sich stehen. Sie sagte nichts, sondern zog Persephone an der Wand entlang in einen dunklen Korridor und nahm sie zur Seite.

»Dieser Ort …«, hauchte Persephone.

»Soll verführen.« Leuke legte die Hände an Persephones Wangen. »Behalte deine Sinne beisammen und konzentriere dich auf deine Aufgabe. Die Luft hier ist toxisch. Sie zieht dich in eine Strömung, der du nicht entkommen kannst.«

»Wäre toll gewesen, diese Info zu haben, bevor ich hierherkomme«, meinte sie etwas irritiert.

Die Nymphe lächelte. »Ich hätte nichts tun können, um dich darauf vorzubereiten. Entweder hat man einen starken Willen oder nicht. Auf diese Weise wird man ausgewählt.«

Persephone konzentrierte sich auf die Nymphe. Ihre schneeweißen Augen waren eindringlich. Erst da fiel ihr auf, wie das Mädchen gekleidet war. Ihr weißes Haar war frisiert und gelockt. Sie trug leuchtend roten Lippenstift, und ihr Outfit bestand aus einem silbernen Quastenkleid, das wie alle Sterne am Himmel schimmerte. Sie sah aus wie eine der Tänzerinnen auf der Bühne.

»Du arbeitest hier?«

Auch dies war eine Information, die sie gern gehabt hätte, bevor sie hierherkam, aber Leuke schien es nicht für wichtig zu halten.

»Konzentriere dich auf deine Aufgabe, Persephone. Du wolltest das hier, weißt du noch?«

Das klang fast wie eine Drohung.

Sie blickte die Frau finster und mit blitzenden Augen an. Plötzlich hatte sie den Wunsch, Leuke daran zu erinnern, wer sie wirklich war.

»Dann sag mir, was ich tun soll. Wie sorge ich dafür, dass sie mich sehen?«

»Du tanzt«, antwortete Leuke. »Wenn sie interessiert sind, kommen sie auf dich zu.«

Persephone warf einen Blick zurück zur Tanzfläche, auf der Hunderte Leute eng aneinandergedrängt tanzten.

»Willst du mir sagen, dass all diese Leute aus demselben Grund hier sind?«

»Nicht demselben«, sagte Leuke. »Aber sie alle sind hier, weil sie etwas wollen.«

»Wieso? Was läuft hier sonst noch außer illegaler Magie?«

»Das ist keine Unterhaltung, die du jetzt führen willst, Persephone. Vertrau mir.«

Damit war sie verschwunden, und Persephone wurde von der Menge verschluckt. Einige Sekunden lang war es, als würde sie gegen eine Strömung ankämpfen, strampelnd und panisch, doch wie zuvor stellte sie fest, dass die Musik etwas Bezauberndes an sich hatte. Sie schien über ihre Haut zu gleiten, in ihre Poren zu sickern, bis sich Persephone im Takt bewegte, die Hüften kreisen ließ, die Arme über den Kopf hob. Schweißperlen traten auf ihre Stirn, und Bilder von sinnlichen Nächten mit Hades wirbelten durch ihren Kopf – sein weicher Mund auf ihrem, seine seidige Zunge, wie sie über empfindsame Haut leckte, sein Körper glitzernd und heiß, sein Schwanz, der sie füllte, dehnte, begehrte. Ihre Atemzüge wurden kürzer, und ein Stöhnen drang aus ihrem Mund.

Sie fühlte sich fiebrig, ausgehungert, verzweifelt.

Und es wurde schlimmer.

Plötzlich drang ein anderes Gesicht in ihre Erinnerungen ein – es war nicht ihr Körper unter dem von Hades – es war der von Leuke, mit durchgebogenem Rücken, den Kopf nach hinten gelegt mit geöffnetem Mund, während sie den Namen ihres Geliebten schrie.

Das war genug, um den Zauber zu brechen, den die Musik über sie geworfen hatte. Plötzlich war sie sich ihrer Umgebung wieder bewusst – die Körper bedrängten sie, schweißnasse Haut, die ihre streifte.

Hände packten ihre Hüften, und ein Körper schob sich hinter sie. Sie drehte sich um und sah sich einem Mann in dunkler Kleidung gegenüber. Seine Augen waren schwarz im roten Licht. Zuerst fragte sie sich, ob er hier war, um sie einzuladen, aber seine Hände blieben an ihren Hüften. Sie stieß ihn von sich, um den Körperkontakt zu lösen, doch da packte ein anderes Paar Hände sie an den Schultern.

Persephone wand sich aus dem Griff. Ihr Herz raste, ihre Magie entflammte ihr Blut, doch als sie sich umdrehte, um zu sehen, wer sie berührt hatte, verschwanden die beiden Männer in der Menge.

Entnervt schob sie sich durch die Menschenmasse, bis sie den äußeren Rand der Tanzfläche erreichte. Sie suchte Dunkelheit, wollte zu einem Schatten werden, und lehnte sich schließlich in der dunklen Einmündung eines Korridors an die Wand.

Ihr Körper bebte noch immer von den Erinnerungen, die sie auf der Tanzfläche durchlebt hatte. Sie war erregt und zugleich verärgert. Was für eine Art schrecklicher Magie förderte derart wollüstige Gedanken? Und warum hatten sie sich in etwas verwandelt, das in ihr Übelkeit auslöste? Sie wollte nicht an Leuke und Hades zusammen denken. Sie wollte sich nicht damit beschäftigen, dass sowohl sie als auch die Nymphe Hades’ Körper so gut kannten.

Sie wollte glauben, dass sie einen anderen Hades kenne, und dass die Art, wie er sie zum Orgasmus brachte, anders war als bei Geliebten vor ihr.

Sie kam sich albern vor, als ihr diese Gedanken durch den Kopf gingen. Vielleicht hing etwas von der Magie, die sie auf der Tanzfläche überkommen hatte, noch immer an ihrer Aura.

Als sie sich dort in der Dunkelheit verbarg, während die Menge auf der Tanzfläche vor ihr pulsierte, wurde ihr plötzlich etwas in die geschlossene Faust gedrückt. Das Gefühl war seltsam und plötzlich – Magie
 , erkannte sie, als sie die Hand öffnete und darin ein Stück Papier fand. Als sie es auffaltete, stand darauf in Pink eine Zahl. 777. Unter der Zahl war ein Pfeil, wie eine Richtungsangabe, den Korridor entlang.

Sie blickte sich um und sah nichts, aber sie hatte das Gefühl, als würde der ganze Saal sie beobachten, selbst hier in der Dunkelheit. Sie löste sich von der Wand, folgte dem Pfeil den dunklen Korridor entlang und kam zu einem Aufzug, der nur deshalb sichtbar war, weil die Zahlen und Türen rot beleuchtet waren.

Sie drückte auf den Knopf, und der Aufzug öffnete sich geräuschlos.

Innen bemerkte sie, dass es acht Etagen gab. Sie nahm an, dass sie in die siebte Etage musste, und dass die Nummer auf dem Zettel einen Raum bezeichnete.

Nach dem Lärm auf der Tanzfläche drückte die Stille im Aufzug in ihren Ohren. Sie machte sie unruhig und zwang sie, sich auf das zu konzentrieren, was vor ihr lag – das Unbekannte. Was, wenn Leuke sich in den Magi irrte? Was, wenn sie etwas forderten, das sie nicht geben konnte? Was, wenn sie ihr nicht helfen konnten?

Als die Aufzugtüren sich öffneten, trat sie hinaus in einen Korridor, der direkt zu einer schwarzen Tür führte. Sie näherte sich zögernd, und die Furcht in ihrem Verstand stritt mit ihren Schuldgefühlen. Schließlich klopfte sie an, und eine Stimme hinter der Tür wies sie an, einzutreten.

Die Klinke war kalt und ließ ihre Haut prickeln, als sie eintrat. Der Raum war spärlich beleuchtet und hatte einen Fußboden aus schwarzem Marmor und dunkle Wände. Die einzige Lichtquelle kam von der Mitte des Raums. Sie erleuchtete eine erhöhte runde Plattform und einen großen Polstersessel, auf dem ein Mann saß, den sie kannte.

Es war Kal Stavros.

Er sah genauso aus wie auf den Fotos in der Boulevardpresse. Er hatte ein perfektes, kantiges Gesicht, dichtes schwarzes Haar und blaue Augen.

Sie hasste sein Gesicht.

Persephone machte schmale Augen und ballte die Fäuste. Das Aufwallen von Zorn, das sie empfand, als sie diesen Mann sah, war heftig. Es ließ ihre Magie rasen.

»Persephone«, säuselte Kal.


Ist es möglich, in seinen Mund zu greifen und ihren Namen herauszureißen?
 , fragte sich Persephone.

»Ich hoffe, Alec und Cy haben dir keine Angst gemacht, aber ich musste sicher sein, dass du es bist.«

Also arbeiteten diese Kerle auf der Tanzfläche für ihn.

»Ich verstehe, warum Hades von dir angetan ist«, sagte er, und der Blick, den er über ihren Körper gleiten ließ, weckte einen Brechreiz in ihr. »Schönheit und Tatkraft, sprachgewandt und eigensinnig. Eigenschaften, die ich bewundere.«

»Bring mich nicht dazu, mich zu übergeben«, sagte sie. »Sag einfach, was du willst.«

Er lachte leise. Es war ein böses Lachen – ein Laut, der seiner äußeren Schönheit entgegenstand.

»Ich bin froh, dass du fragst«, meinte er. »Aber erst du – was bringt dich ins Iniquity, das Herz der Sünde?«

Sie zögerte. Was tat sie hier in diesem Raum? Sie wandte sich zum Gehen, doch anstelle der Tür, durch die sie eingetreten war, sah sie nun eine Wand aus Spiegeln vor sich.

»Willst du irgendwohin?«

Sie drehte sich zu ihm um.

»Hältst du mich gefangen?«

»So sind die Regeln im Iniquity. Wenn man die Kammer eines Händlers betritt, geht man erst wieder, wenn ein Handel geschlossen wurde.«

Das war nicht das, was Leuke ihr gesagt hatte.

»Was, wenn ich nicht mit dir handeln will?«

»Du weißt noch nicht, was ich dir anbiete.«

»Wenn es kein Weg aus diesem Raum ist, will ich es nicht.«

»Selbst wenn es die Rettung deiner Freundin bedeutet?«

Stille folgte auf diese Frage, und Persephone schluckte. »Was weißt du davon?«

Kal lächelte, und sein Lächeln ließ die nächsten Worte aus seinem Mund noch gefühlloser wirken. »Ich weiß, dass sie sterben wird, es sei denn, du findest einen Weg, sie zu heilen.«

»Sie stirbt
 nicht«, widersprach Persephone durch zusammengebissene Zähne. Das war nicht wahr – es durfte nicht wahr sein. Weder Hades noch Sybille hatten das gesagt … doch würden sie es ihr sagen?

»Das ist nicht das, was ich sehe.«

Persephone trat leicht von einem Fuß auf den anderen. Sie fühlte sich unwohl in diesem dunklen Raum, gefangen mit einem Mann, der schon einmal mit ihr geschachert hatte – ein Exklusivartikel im Gegenzug für ihren Job.

»Warum sollte ich dir trauen?«

»Weil du tief in dir weißt, dass ich recht habe. Würdest du glauben, dass Lexa überlebt, warum wärst du dann hier?«

Sie hasste ihn wirklich.

»Was willst du?«

Diesmal zeigte sein Lächeln Zähne.

»Ich biete dir einen Deal. Ich gebe dir den Zauber, den du brauchst, um deine Freundin zu heilen, wenn du mir alles gibst.«

»Alles?«

»Ich will jedes Detail deiner Beziehung zu Hades. Ich will wissen, wie du ihm begegnet bist, wann er dich zum ersten Mal geküsst hat, und alle skandalösen Details über das erste Mal, als er Sex mit dir hatte.«

»Du bist ja krank.«

»Ich bin Geschäftsmann, Persephone. Sex verkauft sich gut.« Er lehnte sich zurück. »Sex mit Göttern verkauft sich noch besser, und du, meine Liebe – du bist eine Goldmine
 .«

»Ich bin nicht die Einzige, die mit Hades geschlafen hat.« Sie hasste es, dass sie diese Worte überhaupt aussprach, aber es war die Wahrheit.

»Aber du bist die Erste, zu der er sich bekannt hat, und das ist mehr wert als die Worte eines Betthäschens. Er hat in dich investiert, was bedeutet, dass er alles tun wird, um dich und die Details eures Privatlebens zu schützen.«

Urplötzlich begriff Persephone. »Du willst Hades erpressen?«

»Nun, er ist der Begüterte.«

»Aber du bist
 reich«, widersprach Persephone.

»Nicht so wie er«, antwortete Kal. »Aber dabei wirst du mir helfen, und im Austausch dafür darfst du deine Freundin vor dem sicheren Tod retten.«

Darauf erstarrte Persephone. Bis zu diesem Punkt hätte sie alles gegeben, um Lexa wiederzuhaben, doch nun, da sie sich dieser Gelegenheit gegenübersah, fragte sie sich – konnte sie wirklich die Details ihrer Beziehung mit Hades preisgeben im Austausch für das Leben ihrer besten Freundin?

Schuldgefühle und Scham trafen sie wie ein Schlag – so machtvoll wie der Geruch von Hades’ Magie in diesem Raum. Da fiel ihr Blick auf etwas Schwarzes, schimmernd zu Kals Füßen – Schlangen. Sie wanden sich um seine Füße und Handgelenke. Kal bemerkte sie erst, als ihre schuppigen Körper über seinen Nacken glitten. Er schrie auf, doch dann erstarrte er, als die Kreaturen sich fester um seinen Hals schlangen und nahe seinem Ohr zischten.

Hades materialisierte sich aus der Dunkelheit, ganz zu Persephones Überraschung. Sie hatte ihn überhaupt nicht nahen gefühlt.

Seine Stimme klang ruhig und gelassen, aber sie fühlte seinen Zorn.

»Willst du mir drohen, Kal?«, fragte er.

»Nein … niemals!« Kals Tonfall wurde höher vor Angst.

Persephone drehte sich zu Hades und sah ihn an. Er war wütend – der Zorn stand in seinen Augen und lag im Druck seiner Lippen, als er sich neigte, um sie zu küssen. Seine Zunge forderte Einlass und tanzte mit ihrer. Eine seiner Hände umfasste ihren Nacken und ihr Kinn, die andere glitt in ihr Haar und packte Strähnen davon. Er zwang ihren Mund weiter auf und drang bis in ihre Kehle. Als er sich wieder löste, hielt er ihre Unterlippe zwischen den Zähnen fest.

»Geht es dir gut?« Seine Stimme klang rau.

Sie nickte benommen.

Hades richtete seine Aufmerksamkeit auf Kal und trat auf ihn zu. Der Sterbliche begann, sich zu verteidigen, noch immer erstarrt unter dem weißen Licht. Seine Hände krallten sich in die Armlehnen des Sessels, und sein Körper war stocksteif, während die Schlangen zischten und über seinen Körper glitten.

»Ich – ich bin deinen Regeln gefolgt! Sie
 hat mich
 gerufen!«

»Meine Regeln? Willst du andeuten, ich würde eine Vereinbarung zwischen dir und meiner Geliebten billigen?«

»Das würde bedeuten, eine Ausnahme zu machen«, antwortete Kal. »Im Iniquity gibt es keine Ausnahmen.«

»Lass mich das deutlich machen«, sagte Hades, und aus seinen Fingerspitzen sprossen schwarze Stacheln. Er packte Kals Gesicht, und der Mann schrie auf, als Blut unter den Spitzen hervorquoll, die sich in seine Haut bohrten. »Jeder, der zu mir gehört, ist eine Ausnahme von den Regeln dieses Clubs.«

Hades hob Kal aus dem Sessel und warf ihn zu Boden. Er fiel mit einem dumpfen Laut, und die Schlangen mit ihm. Sie schlugen zu, und ihre Fangzähne sanken tief in seine Haut. Kal schrie, und Persephone sah ungerührt zu, wie der Mann, der sie bedroht hatte, von ihrem Geliebten gefoltert wurde.

»Du Bastard!«, stöhnte er, auf dem Boden liegend wie ein Fötus. Mit zitternden Händen versuchte er, seine Wunden zu bedecken.

»Vorsichtig, Sterblicher.« Hades bewegte sich wie Rauch und blieb neben Kal stehen.

»Ich habe die Regeln befolgt«, stöhnte der Mann. »Ich habe deine
 Regeln befolgt.«

Persephone blickte in Hades’ Gesicht – es war überschattet, nur seine Wangenknochen, seine Augen und seine Stirn leuchteten.

»Ich kenne die Regeln gut, Sterblicher. Du legst dich nicht mit mir oder meiner Geliebten an, verstanden?«

Kal rollte sich auf Hände und Knie. Er hatte Mühe, den Kopf zu heben, doch als er es schaffte, begegnete er Persephones Blick.

»Hilf mir«, rief er.

»Sprich sie nicht an, Sterblicher.«

Hades drückte dem Mann einen Stiefel in die Seite und stieß ihn zu Boden. Er landete auf einer Schlange, die dafür erneut zubiss. Kal schrie.

Persephone zuckte mit keiner Wimper.

Was stimmte nicht mit ihr? Sie sollte das aufhalten. Nur, dass ein Teil von ihr glaubte, dass Kal es verdient hatte.

Hades wandte sich Persephone zu. Sie begegnete seinem Blick, aber sie konnte an seiner Miene nicht erkennen, was er dachte.

»Soll ich ihn weiter bestrafen?«, fragte er.

Persephone sah Hades an und richtete dann den Blick auf Kal. Dann ging sie zu ihm und auf die Knie. Sein blutverschmiertes Gesicht war inzwischen voll Tränen.

»Wird er Narben im Gesicht haben?«, fragte sie Hades.

»Wenn du es wünschst, ja.«

»Ich wünsche es.«

Kal heulte auf.

»Sch«, säuselte Persephone. »Es könnte schlimmer sein. Ich bin versucht, dich in den Tartaros zu schicken.«

Daraufhin verstummte er, und sie fuhr fort: »Ich will, dass du morgen Demetri anrufst und ihm sagst, dass du einen Fehler gemacht hast. Du willst den Exklusivartikel nicht, und du wirst mir nie wieder vorschreiben, was ich schreiben soll. Haben wir eine Vereinbarung?«

Er nickte zitternd.

Persephone lächelte. »Gut.«

Sie richtete sich auf und wandte sich Hades zu. »Er kann weiterleben«, sagte sie.

Der Gott erwiderte ihren Blick für einen langen Moment und sah dann Kal an.

»Geh.«

In der nächsten Sekunde waren der Mann und die Schlangen verschwunden, und Persephone blieb allein mit Hades zurück. Trotz ihrer physischen Distanz baute sich der Zorn zwischen ihnen auf wie eine feste Steinmauer.

Bevor er etwas sagen konnte, ergriff sie das Wort.

»Du hast alles ruiniert!«

Er sah bestürzt aus, doch schnell ging er zur Abwehr über und kam auf sie zu.

»Ich
 habe alles ruiniert? Ich habe dich davor bewahrt, einen riesigen Fehler zu begehen. Was hast du dir dabei gedacht, hierherzukommen?«

»Ich habe versucht, meine Freundin zu retten, und Kal bot mir eine Möglichkeit, das zu tun – im Gegensatz zu dir.«

»Du würdest unser
 Privatleben preisgeben – etwas, das du mehr schätzt als alles andere – im Austausch für etwas, das deine Freundin nur verdammen würde?«

»Sie verdammen? Es würde ihr Leben retten! Du Bastard. Du hast mir gesagt, ich solle Hoffnung haben! Du sagtest, dass sie überleben kann.«

Inzwischen standen sie Nase an Nase. »Du vertraust mir nicht?«

»Nein! Nein, ich vertraue dir nicht. Nicht, wenn es um Lexa geht. Und was ist das hier für ein Ort, Hades? Dies ist dein Club, nicht wahr? Was soll das?«

Hades packte sie an den Schultern und zog sie eng an sich.

»Du hättest nie hierherkommen sollen. Dies ist kein Ort für dich.«

Persephone zuckte zusammen.

»Aber Leuke arbeitet hier«, fauchte sie.

»Weil es Leuke
 ist«, antwortete Hades, als würde das alles erklären. »Du hast mir gesagt, ich soll ihr ihren Job wiedergeben, also habe ich sie hierher gebracht. Du … du bist … anders.«

Sie entwand sich ihm. »Anders?«

»Ich dachte, das hätten wir geklärt«, sagte Hades zähneknirschend. »Du bedeutest mir mehr als alle anderen – als alles andere
 .«

»Was hat das damit zu tun, dass du mir diesen Ort verheimlichst?«

Hades schwieg.

»Alles hier ist illegal, richtig? Die Magi sind hier. Was sonst noch?«

Hades wollte weiter schweigen.

»Was sonst noch, Hades?«, fragte sie fordernd.

»Alles, was du je gefürchtet hast«, antwortete er, und sie schauderte. »Meuchelmörder, Drogenbarone …«

Persephone spürte, wie ihr die Farbe aus dem Gesicht wich.

»Warum?«

»Ich habe eine Welt geschaffen, in der ich sie im Auge behalten kann.«

»Im Auge behalten weshalb? Um zu sehen, wie sie das Gesetz brechen? Menschen verletzen?«

»Ja«, antwortete er heiser.

»Ja? Das ist alles? Das ist alles, was du zu sagen hast?«

»Vorerst«, antwortete er. Seine Stimme wurde angespannt, und sein Brustkorb hob und senkte sich in seinem Zorn, doch statt zu gehen, kam er auf sie zu. Sie rührte sich nicht vom Fleck, hob unerschrocken das Kinn und sah ihn finster an.

»Wer hat dich hierher gebracht?«, fragte er.

»Ein Taxi.«

»Du denkst, ich finde es nicht heraus?«

»Ich habe einen freien Willen. Ich habe ganz allein entschieden
 , hierherzukommen.«

»Eine Entscheidung, die nicht ungestraft bleiben kann«, sagte er und griff nach ihr.

Instinktiv schob Persephone seine Hände weg.

Seine Augen leuchteten. »Willst du dich verweigern?«

Sie wusste, wenn sie es tat, würde er aufhören, doch sie konnte nicht leugnen, dass sie seine Bestrafung wollte. Es würde eine intensive Wonne sein, es würde wütend und grob und animalisch, und sie brauchte Erlösung.

Sie schüttelte ein Mal den Kopf, und daraufhin drehte Hades sie mit dem Gesicht zur Spiegelwand. Sie stützte sich daran, als er sie nach vorn beugte, und sah ihm im Spiegel zu. Er spreizte ihre Beine und schob mit hungrigem Blick ihren Rock hoch.

Seine Hand glitt über ihre Haut, dann versetzte er ihr einen Klaps auf den Po. Sie quiekte auf, mehr vor Überraschung als vor Schmerz, und Hades blickte auf und begegnete ihrem Blick im Spiegel, bevor er ihre Unterwäsche bis an die Knöchel nach unten zog und ihr half, sie abzustreifen. Ihr Unterleib spannte sich in Vorfreude an, als er ihr Höschen in seine Tasche steckte.

Als eine Hand zwischen ihre Beine eintauchte, schnappte sie nach Luft und bog den Rücken durch, als seine Finger sie reizten. Sie schmolz dahin für ihn – sie brauchte nicht einmal ein Vorspiel.

Hades atmete zischend ein. »So nass. Seit wann bist du schon in diesem Zustand?«

Ein Stöhnen steckte in ihrer Kehle, als sie antwortete.

»Seit ich hier bin«, antwortete sie. »Ich wollte dich auf der Tanzfläche. Ich wollte, dass du aus dem Dunkel erscheinst, aber du warst nicht da.«

»Jetzt bin ich hier«, antwortete er und bückte sich, um ihre Schulter zu küssen, weiter über ihren Rücken und dann ihren Po. Und währenddessen krümmten sich seine Finger und drangen immer tiefer, während seine andere Hand mit qualvoll sanften Kreisen ihre Klitoris streichelte. Sie konnte kaum atmen und konzentrierte sich darauf, ihn in sich zu spüren, halb besinnungslos vor Verlangen.

»Hades«, flehte sie. »Bitte
 .«

Er zog sich zurück, und Persephone gab einen frustrierten Aufschrei von sich. Sie wollte sich zu ihm umdrehen. Sie fühlte sich ausgehungert. Sie brauchte Erlösung, und wenn er ihr die nicht gab, würde sie sie sich holen.

Aber Hades’ Hände lagen fest an ihren Hüften.

»Bleib so«, befahl er, und sie sah ihn im Spiegel finster an.

Er schenkte ihr ein teuflisches Lächeln. »Es wäre keine Strafe, wenn ich dir geben würde, was du willst, sobald du es willst.«

Sie reckte das Kinn und sagte: »Tu nicht so, als wolltest du mich nicht.«

»Oh, ich tue nicht so«, antwortete er, öffnete seine Hose, holte seinen Schwanz heraus und drang von hinten in sie. Persephone stockte der Atem. War es möglich, dass Hades irgendwie kräftiger war als sonst? Sie nahm ihn mit einem schnellen Stoß auf, und ein kehliger Laut drang aus ihrer Kehle, als er sich in sie rammte.

Zuerst war es, als wäre Hades nicht sicher, was er berühren wolle – seine Hände umfassten ihre Brüste, ihren Bauch, ihre Hüften. Dann wand er eine Handvoll ihres langen Haares um seine Hand wie eine Bandage und zog ihren Kopf nach hinten, um ihren Mund zu küssen. Als er sie wieder losließ, wurden seine Stöße träger, und sie fühlte ihn tief in sich.

»Das ist für uns«, sagte er. »Das wirst du mit niemandem sonst teilen.«

Ein belegtes Stöhnen war alles, was Persephone herausbrachte. Sie fühlte die Eindringlichkeit seiner Worte, so wie sie die Härte seines Schaftes in sich spürte. Sein Arm drückte sich in ihren Bauch, als er sie festhielt, und ihre Fingernägel bohrten sich in seine Haut.

»Manche Dinge sind mir heilig.« Hades’ Atemzüge wurden abgehackt, aber er sprach weiter, und seine Worte mischten sich mit Persephones Stöhnen. »Dies ist mir heilig. Du bist mir heilig. Verstehst du das?«

Persephone nickte, Schweiß trat auf ihre Stirn, und sie presste die Augen zu. Sie war kaum noch bei Sinnen.

»Sag es«, befahl er. »Sag, dass du verstanden hast.«

»Ja«, schluchzte sie. »Ja, götterverdammt. Ich verstehe es! Lass mich kommen, Hades!«

Der Gott drehte sie zu sich herum und küsste sie, presste sie gegen den Spiegel und eroberte ihren Mund, bevor er sie in die Höhe hob und erneut in sie drang.

Persephone stöhnte, wand die Finger in sein Haar, und als er sich von ihr löste, glitzerten seine Augen.

»Ich habe nie jemanden so geliebt, wie ich dich liebe.« Er sprach es aus wie ein Bekenntnis. »Ich kann es nicht in Worte fassen – es gibt keine, die an das herankommen, was ich für dich fühle.«

Persephone hielt sich fester an ihm und neigte sich zu seinen Lippen.

»Dann zeig es mir ohne Worte«, sagte sie.

Ihre Lippen trafen aufeinander, und sie glitten auf den Boden. Persephones Knie pressten sich auf den harten Marmorboden, als sie sich rittlings auf Hades niederließ, aber sie bemerkte es gar nicht, zu sehr fixiert auf die Lust, die in ihr aufstieg. Sie verschränkte Hades’ Finger mit ihren, hob seine Arme über den Kopf und bewegte sich auf ihm.

»Fuck«, fluchte Hades und löste ihren Griff. Er packte ihre Hüften und half ihr, sich schneller, drängender zu bewegen. Ihre Blicke fixierten einander, bis die Lust zu stark wurde. Persephones Kopf sank nach hinten, als sie kam, und auch Hades kam gleich nach ihr.

Persephone sank auf seine Brust, atemlos und gesättigt, getröstet von dem Gefühl von Hades’ Armen um sie. Lange sprachen sie nichts – nicht, bis ihre Atemzüge gleichmäßiger geworden waren und ihre Herzen zu rasen aufgehört hatten.

Hades brach das Schweigen.

»Heirate mich.«

Persephone richtete sich auf. Hades’ Schaft war noch immer hart in ihr, und ihre Bewegung ließ seine Augen wie Kohlen aufglühen.

»Was?«

Sie konnte unmöglich richtig gehört haben.

»Heirate mich, Persephone. Sei meine Königin. Sag, dass du an meiner Seite stehen wirst … für immer.«

Er meinte es ernst, und sie war … unsicher. Nicht in ihrer Liebe zu Hades – aber in so vielen anderen Dingen.

»Hades … ich …« Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. »Gerade warst du noch wütend auf mich.«

Er zuckte die Schultern. »Und jetzt bin ich es nicht.«

»Und du willst mich heiraten?«

»Ja.«

Sie stand auf, stolperte rückwärts, da ihre Beine Mühe hatten, sie aufrecht zu halten. Hades streckte die Hände aus, um ihr zu helfen, aber sie wehrte ab.

»Ich kann dich nicht heiraten, Hades«, antwortete sie, und Tränen traten in ihre Augen. »Ich … ich kenne dich gar nicht.«

Hades runzelte die Stirn. »Doch, du kennst mich.«

»Nein, tue ich nicht«, widersprach sie und deutete auf ihre Umgebung. »Du hast mir diesen Ort hier verheimlicht.«

Hades senkte den Kopf, seine Augen wurden schmal. »Persephone, ich lebe schon ewig. Es wird immer Dinge geben, die du neu über mich erfährst, und du solltest wissen, dass dir einige davon nicht gefallen werden.«

»Das hier ist etwas anderes, Hades. Dieser Ort hier ist real, und er existiert in der Gegenwart. Du hast Leuke hier angestellt. Ich hatte es verdient, davon zu wissen, so wie ich es verdient hatte, von Leuke zu wissen!«

Als er darauf nicht antwortete, fragte sie: »Warum hast du mir nichts erzählt?«

»Weil ich Angst hatte«, antwortete er barsch und verstummte dann. Seine Worte klangen wütend, und sie fragte sich, ob er frustriert darüber war, dass er so etwas laut aussprechen musste, oder eher darüber, dass er solche Gefühle überhaupt hatte.

»Warum?«

»Offensichtlich wegen deines moralischen Kompasses.« Er stand auf und entfernte sich einige Schritte von ihr. Sie konnte nicht wirklich erklären, wie sich diese Worte anfühlten, aber sie wollte widersprechen, dass ihr moralischer Kompass nicht übermäßig streng sei, wenn man bedachte, dass sie Minthe in eine Minzpflanze verwandelt und dabei zugesehen hatte, wie Hades einen Sterblichen folterte.

Er seufzte. »Ich wollte Zeit, um darüber nachzudenken, wie ich dir meine Sünden zeigen kann. Wie ich ihre Wurzeln erklären kann. Stattdessen sieht es so aus, als wolle jeder das für mich tun.«

Persephone blinzelte, und plötzlich war ihr Frust verschwunden. Stattdessen empfand sie … Traurigkeit. Sie hatte nicht erwartet, dass Hades sich deswegen unsicher fühlen würde, noch weniger, dass er frustriert war, weil andere ihm die Chance nahmen, ihr von gewissen Dingen zu erzählen, und sie war nicht sicher, ob es das war, was Leuke gewollt hatte.

Ihre Miene wurde sanfter, und sie trat einen Schritt auf ihn zu.

»Es tut mir leid, Hades.«

Er runzelte die Stirn. »Wofür entschuldigst du dich?«

»Ich schätze … für alles«, antwortete sie. »Dafür, dass ich hierhergekommen bin … dass ich Nein gesagt habe.«

»Es ist okay. Es ist im Augenblick auch etwas viel verlangt«, sagte er. »Mit Lexa und deiner Arbeit. Und ich habe dir heute Abend eine Menge auferlegt, habe dir eine Seite von mir gezeigt, die du noch nicht gesehen hast.«

»Du bist nicht … verärgert?«

Darüber dachte Hades einen Moment lang nach. »Wünschte ich mir, dass du Ja gesagt hättest? Natürlich.«

Sie ließ die Schultern hängen. »Ich bin einfach … noch nicht so weit.«

»Ich weiß.« Er küsste sie auf die Stirn, und als seine Lippen ihre Haut berührten, begann sie zu weinen.

Hades wischte ihre Tränen weg. »Was ist?«

»Ich habe alles ruiniert.« Sie barg ihr Gesicht an seiner Brust.

»Sch«, tröstete er sie. »Du hast nichts ruiniert, mein Liebling. Du warst ehrlich zu dir selbst und zu mir. Das ist alles, was ich will.«

»Wie könntest du mich jetzt noch heiraten wollen? Nachdem ich Nein gesagt habe?«

»Ich werde dich immer heiraten wollen, weil ich dich immer als meine Ehefrau und Königin wollen werde.«

Das Versprechen in seiner Stimme tröstete sie, und sie hoffte, wenn er erneut fragte, dass sie dann bereit wäre.

»Willst du mir mehr von hier zeigen?«, fragte sie und wischte sich über die Augen.

»Mehr vom Iniquity?«

»Ja.«

Er stöhnte. »Habe ich eine Wahl?«

»Wenn ich je deine Königin sein soll? Nein.«
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Ein Netzwerk der Geheimnisse

Wie sich herausstellte, war das Iniquity mehr, als ihre Erfahrung auf der Tanzfläche vermuten ließ. Es diente als Stammlokal für die Verbrecherclans von New Athens, von Geheimgesellschaften, Banden und freischaffenden Kriminellen. Ihr Unterschlupf befand sich im Untergeschoss des Gebäudes und war nur zugänglich für jene mit einer antiken Münze, genannt Obolus.

Persephone warf Hades einen Blick zu. »Ich sehe, du hast das Konzept, dass man zum Betreten der Unterwelt bezahlen muss, neu gedacht.«

Er lachte leise, sagte aber nichts, als er sie einen langen dunklen Korridor entlanggeleitete, in einen geräumigen Saal, nur beleuchtet von Licht, das durch eine Glaswand hereindrang. Persephone trat an die Glaswand und sah, dass sich unter ihnen eine Suite mit einem lässigen Sitzbereich befand. Es gab eine Bar und mehrere kleine Tische mit Stühlen. Daran saßen Menschen, spielten Karten, plauderten, tranken und rauchten und aschten in kristallene Aschenbecher, die nahezu bis zum Rand gefüllt waren.

Persephone berührte die Scheibe. »Können sie uns sehen?«

»Nein«, antwortete Hades.

»Dann spionierst du sie von hier aus?«, fragte sie und warf einen Blick zu dem Gott, der sich im Schatten hielt.

»Wenn man will, kann man es so sagen«, meinte er.

Sie betrachtete die Leute und sah ein vertrautes Gesicht.

»Das ist Nefeli Rella«, sagte sie, überrascht, die Grande Dame und Eigentümerin des Vergnügungsviertels zu sehen – buchstäblich besaß sie einen ganzen Stadtteil voller Bordelle. Sie war eine schöne Sterbliche mittleren Alters, hatte dunkles Haar und war geschmückt mit Pailletten und Federn. Zwischen Zeige- und Mittelfinger hielt sie eine Zigarettenspitze aus Jade. Persephone hatte noch nie jemanden gesehen, der beim Rauchen so glamourös aussah.

Nefeli war häufig in den Nachrichten, denn sie setzte sich für Prostituierte ein und kämpfte um sicherere Arbeitsbedingungen und härtere Strafen für Vergehen gegen sie.

»Sie hat Schulden bei mir«, meinte Hades.

»Wie das?«

»Ich habe ihr das Geld für den Aufbau ihres ersten Bordells gegeben.«

Persephone war nicht sicher, was sie davon halten sollte. »Wieso?«

»Es war eine Geschäftsgelegenheit«, antwortete er nüchtern. »Im Austausch für das Geld habe ich einen Anteil an ihrer Firma, und ich kann für die Sicherheit ihrer Damen sorgen.«

Persephone hatte Hades’ letzte Worte nicht erwartet, aber sie war nicht wirklich überrascht. Hades war beschützend in Bezug auf Frauen.

»Wer ist sonst noch dort unten?«, fragte sie.

Sie nahm den Gott der Unterwelt neben sich wahr und warf ihm einen Blick zu, während er über die Menge unten blickte. Er deutete auf einen kleinen runden Tisch in einer dunklen Ecke, wo zwei Männer Karten spielten.

»Das sind Leonidas Nasso und Damianos Vitalis. Sie sind Milliardäre und die Oberhäupter rivalisierender Verbrecherclans.«

»Nasso?«, fragte Persephone. »Du meinst … der Eigentümer der Nasso-Pizzeriakette?«

»Genau der«, bestätigte Hades. »Die Vitalis sind ebenfalls Restaurantbesitzer, aber ihr eigentliches Vermögen machen sie mit Fischfang.«

Persephone kannte auch diesen Namen vom Vitalis-Fischmarkt. Die Familie war einer der ältesten und wichtigsten Fischgroßhändler des Landes.

»Wenn sie Rivalen sind, warum spielen sie dann Karten miteinander?«

»Dies ist neutrales Territorium. Es ist illegal, auf diesem Grundstück jemand anderem Schaden zuzufügen.«

»Ich nehme an, du bist die Ausnahme von der Regel?«, fragte sie und zog eine Augenbraue hoch. Immerhin hatte er Kal gefoltert.

»Ich bin immer die Ausnahme, Persephone.«

»Diese Leute hier«, sagte Persephone. »Sie sind die Elite von New Athens.«

Hades nickte einmal knapp. »Sie sind die Reichen und Mächtigen, aber sie sind reich und mächtig meinetwegen.«

Persephone ließ das auf sich wirken und fühlte sich ein wenig entmutigt von ihrer Reaktion. Sie wollte schockiert sein, doch stattdessen empfand sie Neugier.

Hades nannte ihr noch andere Namen: Alexis Nicolo, ein professioneller Spieler, Helene Hallas, eine Kunstfälscherin, und Barak Petra, ein Auftragskiller.

»Auftragskiller? Du meinst, er wird dafür bezahlt, dass er Leute tötet
 ?«

Hades würdigte ihre Frage keiner Antwort, was gerechtfertigt war. Denn sie kannte sie schon – und irgendwie hätte eine Bestätigung es nur schlimmer gemacht.

Sie schüttelte den Kopf. »Ich verstehe das nicht. Wie kannst du daran arbeiten, Seelen vor einer schrecklichen Existenz im Jenseits zu retten, während du gleichzeitig diesen … Verbrechern
 einen Ort bietest, an dem sie sich treffen können?«

»Sie sind nicht alle Verbrecher«, entgegnete er. »Ich gebe mich da keinen Illusionen hin, Persephone. Ich weiß, dass ich nicht jede Seele retten kann, aber wenigstens sorgt das Iniquity dafür, dass jene, die im Schatten der Gesellschaft operieren, einem Verhaltenskodex folgen.«

»Wie kann Mord Teil eines Verhaltenskodex sein?«

»Mord ist nicht Teil des Verhaltenskodex«, antwortete er. »Es sei denn, der Kodex wird gebrochen.«

Persephone drehte sich zu Hades um.

»Wir können nicht alle gut sein, aber wenn wir böse sein müssen, sollte das einem Zweck dienen.«

Persephone machte schmale Augen, unsicher wie sie sich mit all dem fühlte. Hades war buchstäblich ein Mafiaboss.

»Ich erwarte nicht, dass du es verstehst. Es gibt viele Gründe für das, was ich tue. Das Iniquity ist da keine Ausnahme. Ich habe hier ein Netzwerk der gefährlichsten Männer und Frauen, verbunden wie durch Fäden. Ich könnte sie alle mit einem Zug zu Fall bringen. Und sie alle wissen es, also tun sie, was sie können, um mir zu gefallen.«

Persephone schauderte. Es war seltsam, zu erkennen, dass Hades nicht nur mächtig war wegen der Magie, die er besaß. Er war auch mächtig durch die Vereinbarungen, die er geschlossen hatte, und dies war der Beweis.

»Du meinst alle außer Kal Stavros?«

Hades zuckte mit den Schultern. »Ich sagte dir ja, dass es nur eine Frage der Zeit ist, bis jemand versucht, dich zu erpressen.«

»Du sagtest nie etwas von Erpressung«, konterte Persephone. »Was hat Kal gegen dich in der Hand?«

»Nichts«, antwortete Hades. »Er will lediglich Kontrolle über mich erlangen, so wie alle Sterblichen sich das wünschen.«

Es wäre nicht das erste Mal, dass ein Sterblicher versucht hätte, eine Art Kontrolle über Hades zu gewinnen. Jedes Mal, wenn sie ins Nevernight kamen, um einen Handel abzuschließen, war es ein Versuch, über den Gott der Toten zu verfügen.

»Hast du Angst vor mir?«, fragte er nach einem Moment der Stille.

Die Frage überraschte Persephone. Sie wusste, dass die Frage aus Furcht geboren war, doch als sie ihn ansah, verriet seine Miene nichts von seinen Gedanken.

»Nein«, antwortete sie schnell. »Aber es ist eine Menge, was ich verarbeiten muss.«

Und ein offensichtliches Beispiel, warum sie ihn nicht heiraten konnte.

Jedenfalls noch nicht.

Wie konnte er daran denken, sie zu bitten, dass sie seine Frau werden sollte – seine Königin –, wenn sie von all dem keine Ahnung hatte? War dies denn nicht ein Reich, das sie ebenfalls übernehmen würde?

Hades wandte den Blick ab, und schluckte sein offensichtliches Unbehagen merklich hinunter. »Ich werde dir alles erzählen.«

Daran hatte Persephone keinen Zweifel, denn dafür würde sie sorgen. Sie hatte so viele Fragen. Sie wollte von jeder Person wissen, die diesen Club betrat, welche Unternehmen sie besaßen und wie viel von dieser Welt Hades kontrollierte.

Ein Teil von ihr wollte ihn fragen, was er gedacht hatte, was sie tun würde, wenn sie vom Iniquity erfahren hätte, doch es war offensichtlich, dass er gedacht hatte, dass sie dann gehen würde.

»Ich denke, für heute Abend habe ich genug gehört«, antwortete sie. »Ich würde gern nach Hause.«

»Möchtest du, dass Antoni dich fährt?«

Sie lächelte leicht, als sie begriff, dass er dachte, sie wolle zurück in ihr Apartment.

»Du kannst mich auch mitnehmen«, meinte sie. »Schließlich haben wir dasselbe Ziel.«

Darauf lächelte er, legte einen Arm um ihre Taille und zog sie an sich, bevor sie in die Unterwelt teleportierten.

Persephone konnte nicht schlafen.

Sie lag still da, geschmiegt an Hades’ Wärme, und litt Höllenqualen. Nicht wegen der Dinge, die sie über den Gott der Toten erfahren hatte, sondern wegen dem, was Kal über Lexa gesagt hatte.


Wenn du dachtest, dass Lexa leben wird, wärst du dann gekommen?


Natürlich hatte Kal recht. Persephone konnte nicht leugnen, dass sie im Iniquity nach einer Heilung für Lexas Verletzungen gesucht hatte, und dass sie es getan hatte aus Angst, dass ihre Freundin nicht wieder gesund würde. Aus Angst, dass sie, selbst wenn sie sich erholte, vielleicht nicht mehr dieselbe wäre.

Sie schloss die Augen, um den Schmerz auszusperren, und verließ Hades’ Gemach.

Die Korridore des Palastes waren still und nur vom Licht des Nachthimmels beleuchtet. Hades war nicht sehr erfolgreich darin gewesen, die Helligkeit der Sonne einzufangen, aber den Mond hatte er gut hinbekommen.

Persephone wanderte durch den Speisesaal in die Küche. In diesem Teil des Palastes war sie noch nie gewesen. Hades hatte immer Essen für sie in den Speisesaal bringen lassen, oder in die Bibliothek, ins Büro oder ins Schlafzimmer.

Sie machte das Licht an und sah eine moderne und makellos saubere Küche. Die Schränke waren weiß, die Arbeitsflächen aus schwarzem Marmor und die Geräte aus rostfreiem Stahl. Sie tappte über den kalten Fußboden und begann in den Schränken nach Zubehör, Pfannen, Rührschüsseln und Utensilien zu suchen.

Das war der einfache Teil.

Der schwere Teil war, Zutaten zu finden, um etwas zu backen.


Irgendetwas
 .

Am Ende hatte sie genügend Zutaten beisammen, um einen einfachen Vanillekuchen mit Glasur zu machen. Sie brauchte ein paar Minuten, um herauszufinden, wie der Herd funktionierte. Der, den sie in ihrem Apartment hatte, war viel älter und hatte Dreh- anstatt Druckknöpfen.

Während der Ofen vorheizte, machte sie sich an die Arbeit und konzentrierte sich auf ihre Aufgabe. Backen hatte etwas Entspannendes an sich. Vielleicht mochte sie es so sehr, weil es sich wie Alchemie anfühlte, jede Zutat perfekt abzumessen und etwas zu schaffen, das die Sinne bezauberte.

Ganz zu schweigen davon, dass die Tätigkeit sie immer auf andere Gedanken brachte, doch als sie ihren Kuchen in den Ofen geschoben hatte, raubte ihr ein überwältigendes Gefühl von Furcht den Atem. In dem drängenden Wunsch, das Gefühl aufzuhalten, begann sie aufzuräumen. Obwohl Hades’ Küche eine Spülmaschine hatte, schrubbte sie jeden Gegenstand von Hand, spülte, trocknete und stellte alles zurück in die Schränke. Danach konzentrierte sie sich darauf, den rostfreien Stahl zu putzen, den sie mit ihren Fingerabdrücken beschmiert hatte.

Als sie fertig war, war der Duft ihres gebackenen Kuchens das einzige Anzeichen dafür, dass jemand die Küche benutzt hatte.

Der Timer auf dem Ofen zeigte ihr, dass sie immer noch fünfzehn Minuten Zeit hatte. Fünfzehn Minuten allein mit ihren quälenden Gedanken.

Sie machte sich Musik an und hoffte, sie würde ihr die Ablenkung bieten, die sie brauchte. Sie klickte sich durch die ersten Songs mit einem dunklen und kalten Timbre. Diese Songs erinnerten sie an Lexa, die Textzeilen vermischten sich mit ihren Gedanken und holten Erinnerungen hervor, an die sie nicht denken wollte. Doch je länger sie sich von einem Song zum nächsten klickte, umso deutlicher verstand sie, dass es keine Rolle spielte, wie die Musik klang – alles würde sie an Lexa erinnern.

Sie machte die Musik wieder aus, plötzlich erschöpft. Ihre Augen fühlten sich an, als wäre Sand darin, und ihre Glieder waren schwer. Sie sank zu Boden, ihr Körper beleuchtet vom Licht des Ofens, und zog die Knie an.

»Konntest du nicht schlafen?«

Sie zuckte zusammen, als sie Hades’ Stimme hörte. Hastig drehte sie sich um und sah ihn im Türrahmen lehnen, die kräftigen Arme vor dem nackten Brustkorb verschränkt. Ein schwarzes Tuch hing tief um seine Hüften, sein Haar umgab in dunklen Wellen sein Gesicht. Er sah verschlafen aus – und wunderschön.

»Nein«, antwortete sie. »Ich hoffe, ich habe dich nicht geweckt.«

»Du hast mich nicht geweckt«, sagte er. »Sondern deine Abwesenheit.«

»Das tut mir leid.«

Er lächelte. »Muss es nicht – vor allem nicht, wenn es bedeutet, dass du backst.«

Hades ging zu ihr. Sie dachte, er würde sie vielleicht in die Arme heben und sie zum Bett tragen, während der Kuchen noch im Ofen war, doch er überraschte sie damit, dass er sich zu ihr auf den Boden setzte.

Sie stellte fest, dass sie ihn musterte – wie seine Muskeln sich unter seiner Haut bewegten, den Schatten von Bartstoppeln an seinem Kinn, seine vollen Lippen. Er war unglaublich gut aussehend, unvorstellbar mächtig, und er gehörte ihr.

»Du weißt, dass ich dir helfen kann, einzuschlafen«, sagte er.

Sie wusste es, weil er es schon einmal getan hatte.

»Der Kuchen ist noch nicht fertig«, flüsterte sie. Nicht weil sie leise sein wollte, sondern weil ihre Stimme nicht mehr lauter werden konnte, als die Erschöpfung sie überwältigte.

»Ich würde ihn nie anbrennen lassen«, antwortete Hades.

Einen Moment später veränderte er seine Position, und Persephone ließ den Kopf an seiner Brust ruhen. Hades’ Haut war warm, sein Duft war so berauschend wie der nach Vanille in der Luft, und obwohl sie bis zum Ende durchhalten wollte, schlief sie auf dem Fußboden der Küche in seinen Armen ein.






 KAPITEL SECHZEHN

Bruchstelle

Als Persephone am nächsten Morgen zur Arbeit ging, rief sie Eliska an, um nach Lexa zu fragen. Sie war Jaison aus dem Weg gegangen, seit er nach Lexas Operation diese hasserfüllten Worte über sie und Hades gesprochen hatte. Es war schwer genug, damit klarzukommen, dass Hades nicht helfen konnte, aber noch schlimmer, dass Jaison ihre Liebe zu Lexa infrage stellte.

Lexas Mutter klang erschöpft, als sie erzählte, dass es keine Veränderung an Lexas Vitalwerten gab. Das Ganze fühlte sich an wie ein Albtraum, und je länger er dauerte, desto mehr zog Persephone in Betracht, dass sie vielleicht ohne Lexa weiterleben musste.

Nach gestern Nacht schien das immer wahrscheinlicher zu werden.

»Guten Morgen, Persephone!«, rief Helena, als Persephone aus dem Aufzug trat. Doch ihre fröhliche Miene schwand rasch. »Ist alles in Ordnung?«

Ihre Frage machte Persephone seltsam streitlustig.

»Nein«, antwortete sie unwirsch, doch sofort überkamen sie Schuldgefühle, als sie zu ihrem Schreibtisch ging. Sie würde sich später bei Helena entschuldigen, doch zuerst musste sie sich beruhigen.

Sie hatte sich kaum gesetzt, als Demetri aus seinem Büro kam.

»Persephone, hast du einen Moment?«

Ihr Zorn drängte wieder an die Oberfläche, ungebeten und unsinnig. Sie sollte Nein sagen und fragen, ob sie noch etwas Zeit haben könne, um anzukommen, doch stattdessen fand sie sich dabei wieder, dass sie ihrem Boss in sein Büro folgte.

»Ich habe gute Neuigkeiten«, sagte Demetri und setzte sich an seinen Schreibtisch.

Persephone wusste, was er ihr gleich mitteilen würde, aber sie wartete ab und starrte ihn an, mit mehr Gleichgültigkeit, als sie je in ihrem Leben empfunden hatte. Es war das erste Mal, seit er ihr das Ultimatum gestellt hatte, dass sie erkannte, wie sehr sie das verletzt hatte.

»Kal besteht nicht mehr auf deinem Exklusivartikel.«

Als sie nicht reagierte, runzelte Demetri die Stirn. »Was ist los? Ich dachte, du freust dich.«

»Da dachtest du falsch«, sagte sie. »Der Schaden ist schon angerichtet.«

»Persephone.«

Sie hasste es, wenn ihr Boss ihren Namen so aussprach, als denke er, sie sei unvernünftig.

»Tu das nicht«, bat Demetri.

»Was soll ich nicht tun? Dich wegen deinem Mist zur Rede stellen?«

»Wenn es so schlimm gewesen wäre, hättest du gekündigt, als ich dir das Ultimatum stellte. Auch wenn du noch so sehr so tun willst, als bräuchtest du den Job nicht, weiß ich doch, dass es so ist. Dieser Job ist die einzige Möglichkeit, wie du dich von Hades abheben kannst.«

Sie zuckte zusammen. Seine Worte taten weh.

Demetri seufzte, seine Frustration war greifbar.

»Es tut mir leid. Ich hätte das nicht sagen sollen.«

»Wieso nicht?« Sie lachte bitter auf. »Es stimmt doch.«

»Nur, weil es im Moment stimmt, heißt das nicht, dass es für immer so bleiben muss. Wenn sich irgendwer in diesem Geschäft einen Namen machen kann, dann du, Persephone.«

»Schmeichelei wird dir nichts bringen, Demetri.«

Er lachte humorlos. »Werde ich mir je deine Vergebung verdienen können?«

»Vergebung, ja. Vertrauen, nein.«

»Ich schätze, das habe ich verdient.«

Demetris Blick fiel auf seine Hände, und er verschränkte nervös die Finger.

»Du weißt, dass ich das getan habe, weil ich keine Wahl hatte.«

»Ich bin mir sicher, du hattest eine Wahl, so wie ich eine Wahl hatte.«

Er nickte, aber sein Blick ging in weite Ferne, so als erinnere er sich an etwas, das vor langer Zeit geschehen war. Einen Moment später begann er zu erzählen. »Kal ist nicht Hades, aber er ist mächtig. Ich …« Er räusperte sich. »Ich habe mal seine Hilfe gebraucht.«

Da wurde ihr klar – Demetri wusste, dass Kal ein Magi war.

»Welcher Art?«

»Ein Liebestrank.«

Persephone runzelte die Stirn. »Ich … verstehe nicht.«

Demetri runzelte seinerseits die Stirn und begegnete ihrem Blick. »Auf dem College lernte ich einen Mann namens Luca kennen. Er wurde mein bester Freund, und ich war verliebt in ihn. Eines Abends beschloss ich ihm zu sagen, was ich empfand. Meine Gefühle wurden nicht erwidert … aber … ich konnte mir ein Leben ohne ihn nicht vorstellen.«

»Also hast du ihm einen Liebestrank
 gegeben?«

Persephone war erschüttert, dass Demetri zu solchen Maßnahmen fähig war. Ein Liebestrank war eine ernste Sache. Es gab gute Gründe, warum seine Herstellung und Verbreitung illegal war. Ein solcher Trank nahm einem Individuum die Wahl
 .

»Es war nicht mein größter Moment«, gab Demetri zu. »Wenn ich heute in der Situation wäre, würde ich ihn gehen lassen.«

»Du musst es rückgängig machen«, sagte Persephone, und Demetris Augen wurden groß. Offensichtlich hatte er nicht damit gerechnet, dass sie das sagen würde.

»Rückgängig machen?«

»Oder ihm sagen, was du getan hast«, drängte Persephone. »Demetri … das war ein Fehler.«

»Ich habe dir das nicht erzählt, damit du mir sagst, wie ich es in Ordnung bringen soll«, sagte er, und sein Gesicht wurde rot. »Ich erzähle es dir, damit du verstehst, warum ich dich gedrängt habe.«

»Das ist mir klar, aber Demetri … wenn du wirklich Liebe empfinden würdest …«

»Lass es«, fiel er ihr barsch ins Wort, und Persephone schloss den Mund. Er holte tief Luft. »Dieses Gespräch ist beendet.«

»Demetri …«

»Wenn ich irgendwo auch nur ein Flüstern höre über das, was ich dir erzählt habe, Persephone, werde ich dich feuern. Das ist ein Versprechen.«

Persephone presste die Lippen aufeinander und stand auf. Sie fühlte sich benommen und zögerte kurz, bevor sie das Büro verließ.

»Du bist nicht besser als Apollo.«

Demetris Lachen darauf war kalt und freudlos. »Ich denke, das ist das erste Mal, dass mich jemand mit einem Gott verglichen hat.«

»Das ist kein Kompliment«, konterte Persephone. Sie wusste, dass es nicht nötig war, das extra zu erwähnen. Demetri verstand sehr wohl, dass ihr Vergleich negativ gemeint war. Apollo und Demetri hatten im Prinzip dieselbe Entscheidung getroffen, als es um jemanden ging, den sie angeblich liebten, und die Folgen waren verheerend für die Betroffenen.

Sie verließ Demetris Büro und sammelte ihre Sachen zusammen.

»Oh … Persephone?«, rief Helena, als sie am Empfangstresen vorbei zum Aufzug ging.

Sie blieb nicht stehen.

»Persephone?«

Helena tauchte neben ihr auf.

»Was ist, Helena?«, fragte sie barsch.

»Geht es …«

»Bitte frag nicht, ob es mir gut geht.«

Helenas Lippen wurden schmal, und sie brachte zögernd stammelnd hervor: »Äh, das hier ist für dich gekommen.«

Sie übergab Persephone einen weißen Umschlag.

»Wer …«, begann sie, doch Helena drehte sich auf dem Absatz um und kehrte an ihren Tisch zurück.

Persephone seufzte. Sie konnte Helena nicht vorwerfen, dass sie praktisch vor ihr wegrannte. Jetzt hatte sie zwei Gründe, um sich bei ihr zu entschuldigen, aber das würde sie später tun müssen, denn jetzt wollte sie wirklich nur weg.

Sie stieg in den Aufzug und öffnete den Umschlag.

Darin war ein handgeschriebener Brief.


Liebste Persephone,



wie ich sehe, hat dir die Rose nicht gefallen. Vielleicht wirst du die künftigen Geschenke akzeptabler finden.



Dein Bewunderer.


Es war das erste Mal, dass sie an die Rose dachte, die vor ein paar Tagen auf ihrem Tisch gelegen hatte. Sie war immer noch da, verwelkt und vergessen nach Lexas Unfall. Sie hatte angenommen, die Rose sei von Hades gewesen, doch nun wurde ihr klar, dass dem nicht so war. Sie würde Helena bitten müssen, keine anonymen Geschenke und Umschläge mehr anzunehmen.

Plötzlich fühlte Persephone sich unbehaglich. Sie zerknüllte den Brief und warf ihn weg, als sie aus dem Aufzug stieg.

Sie rief sich ein Taxi und fuhr zum Krankenhaus, um Lexa zu besuchen.

An diesen Ort würde sie sich nie gewöhnen. Schon dorthin zu kommen machte ihr Angst – ein Gefühl, das noch stärker wurde, als sie ins Obergeschoss kam und durch den Korridor zu Lexas Zimmer ging. Plötzlich sah sie Eliska und Adam, die gerade mit dem Arzt sprachen, und blieb stehen.

»An diesem Punkt müssen wir darüber nachdenken«, sagte der Arzt gerade.

Lexas Eltern wirkten verzweifelt.

Persephone duckte sich hinter einen Computerständer und lauschte.

»Wie lange hat sie noch? Wenn das Beatmungsgerät entfernt wird?«, hörte sie Adam fragen.

»Das hängt wirklich von ihr ab. Sie könnte innerhalb von Sekunden sterben oder nach Tagen.«

Persephone wurde übel.

»Natürlich ist es Ihre Entscheidung«, sagte der Arzt. »Ich lasse Ihnen Zeit, um darüber nachzudenken. Sollten Sie Fragen haben, lassen Sie es mich bitte wissen.«

Persephone drehte sich um und rannte über den Flur zur Toilette. Sie schaffte es gerade noch zur Schüssel, bevor sie sich übergab; sie würgte, bis nichts mehr herauskam.

Sie brauchte weit länger, um sich wieder zu fassen, als sie geglaubt hatte. Als sie Lexas Zimmer erreichte, war Eliska allein. Sie blickte auf, als Persephone hereinkam, und lächelte.

»Hi, Persephone.«

»Hi, Mrs Sideris. Ich hoffe, ich störe Sie nicht. Ich hätte Ihnen sagen sollen, dass ich komme.«

»Das ist in Ordnung, Liebes.« Eliska streckte sich. »Wenn du jetzt ein wenig hier bist, denke ich, ich mache einen kleinen Spaziergang …«

Persephone brachte ein Nicken und ein schwaches Lächeln zustande. Als Eliska ging, setzte sie sich an Lexas Bett und nahm vorsichtig ihre Hand. Lexas Haut hatte blaue Flecken von der Infusionsnadel und war farblos von dem Klebeband an den Stellen, wo all die Schläuche an ihrem Körper gesichert waren.

Schuldgefühle lasteten schwer auf Persephones Schultern. Sie war darin gescheitert, eine Heilung für Lexa zu finden. Das Beatmungsgerät atmete für sie, hielt ihren Körper am Leben, und nun wollten Lexas Eltern sie vom Gerät nehmen.

Ihre größte Angst war wahr geworden.


Was wäre so schrecklich daran, sie in der Unterwelt zu sehen?


Es war eine Frage, auf die es eine einfache Antwort geben sollte, aber es war komplizierter als das. Und Hades’ Antrag auf dem Fuße folgend, verstand sie plötzlich, welche Befürchtung hinter ihren qualvollen Gedanken lag. Was, wenn es ihr und Hades nicht
 bestimmt war, für immer zusammen zu sein? Was, wenn sie den Zugang zur Unterwelt und den Seelen verlor? Das würde bedeuten, dass sie auch den Kontakt zu Lexa verlieren würde.

Persephone wusste, dass Hades ihr selbst dann, als sie getrennt gewesen waren, gestattet hatte, ihr Privileg zu behalten. Sie hätte jederzeit in die Unterwelt gehen und die Seelen besuchen können, aber sie hatte es nicht getan. Der Gedanke, dorthin zu gehen, war zu schmerzhaft gewesen und hatte sie mit Ängsten erfüllt – und das würde sich nicht ändern, falls sie sich erneut trennen würden.

»Ich weiß nicht, ob du mich hören kannst«, sagte Persephone. »Aber ich muss dir so viel sagen.«

Während sie Lexas Hand hielt, setzte sie zu einer Zusammenfassung dessen an, was alles passiert war.

Sie erzählte von Kals Ultimatum.

»Ich hätte es dir sofort erzählen sollen, als es geschah.« Sie hielt inne und lachte kurz auf. »Ich bin sicher, du hättest mir gesagt, dass ich kündigen soll – dass ich loslegen und meine eigene Zeitung gründen soll oder so.«

Sie erzählte ihr von Hades’ Vereinbarung mit Apollo und wie sie seinen Plan verdorben hatte, sich ohne sie mit dem Gott zu treffen. Sie erzählte vom Iniquity und all den Dingen, die sie über Hades erfahren hatte.

Ihre Augen wurden feucht, während sie redete. »Und dann hat er mich gebeten, ihn zu heiraten, und ich habe Nein gesagt. Ich kann förmlich hören, wie du mich fragst, was ich mir dabei gedacht habe, und die Wahrheit ist: Ich habe keine Ahnung.« Sie zögerte und schüttelte den Kopf. »Ich weiß nur, auch wenn ich ihn noch so sehr liebe, kann ich ihn im Moment trotzdem nicht heiraten.«

Die einzige Antwort war das Geräusch von Lexas Beatmungsgerät.

Persephone hatte sich nie einsamer gefühlt.

»Lexa.« Persephones Lippen zitterten, und große Tränen schwammen in ihren Augen. Sie drückte einen Kuss auf die Hand ihrer besten Freundin und flüsterte: »Ich brauche dich
 .«

Plötzlich war die Luft durchdrungen vom Geruch nach Wildblumen, bitterer Zitrone und Minze. Persephone wurde stocksteif und sammelte sich so schnell sie konnte.

»Mutter.«

Sie zuckte innerlich zusammen, als sie ihre eigene Stimme hörte. Es war offensichtlich, dass sie geweint hatte. Sie drehte sich nicht zu Demeter um. »Was tust du hier?«

»Ich hörte von Lexa«, antwortete Demeter. »Ich bin hier, um zu sehen, ob es dir gut geht.«

Ihre Freundin lag seit zwei Wochen im Krankenhaus. Wenn Demeter wirklich besorgt wäre, wäre sie früher aufgetaucht.

»Es geht mir gut.«

Sie fühlte ihre Mutter näher kommen.

»Hades will ihr nicht helfen?«

Erneut versteifte sich Persephone. Sie hasste diese Frage. Sie hasste sie, weil so viele davon ausgingen, dass Hades ihr helfen würde; weil sie sich selbst zu dem Glauben verleitet hatte, sie könnte eine Ausnahme seiner Regel sein; und weil er der Grund war, dass sie nun Nein sagen musste.

»Er sagt, es sei nicht möglich«, flüsterte sie.

Sie ließ Lexas Hand los und drehte sich zu ihrer Mutter um. Die Göttin war in ihrer sterblichen Gestalt erschienen und trug ein maßgeschneidertes gelbes Kleid. Ihr goldenes Haar war zu einem festen Pferdeschwanz gebunden, der sich am Ende kräuselte.

»Warum bist du wirklich hier?«, fragte Persephone.

»Ist es so schwer zu glauben, dass ich besorgt um dich bin?«

»Ja.«

»Ich hatte immer nur das Beste für dich im Sinn, auch wenn du dich weigerst, das zu glauben.«

Persephone verdrehte die Augen. »Wir führen dieses Gespräch jetzt nicht, Mutter. Ich habe meine Entscheidung getroffen.«

»Wie willst du dein Leben führen neben dem Gott, der deine beste Freundin sterben ließ?«

Persephone zuckte zusammen. Sie dachte an die Spuren, die Hades auf seiner Haut verbarg, und an die Leben, die er dagegen eingetauscht hatte. Sie würde lügen, wenn sie nicht zugab, dass sie sich gefragt hatte, warum er nicht auch Lexas Seele für eine andere tauschen wollte.

Persephone machte schmale Augen. Unvermittelt meldete sich ihr Misstrauen. »Sollte ich herausfinden, dass du damit irgendetwas zu tun hattest …«

»Dann was?«, provozierte Demeter sie. »Sprich weiter.«

»Werde ich dir nie verzeihen.«

Demeter lächelte kalt. »Tochter, damit diese Drohung wirkt, müsste ich deine Verzeihung wollen.«

Persephone ignorierte den Schmerz in Demeters Worten.

»Ich habe Lexa nichts getan. Unter diesen Umständen denke ich, solltest du über Folgendes nachdenken – kann eine Tochter des Frühlings wirklich die Braut des Todes sein? Kannst du neben dem Gott stehen, der deine Freundin sterben ließ?«

Die Wahrheit war, dass Persephone es nicht wusste, und das weckte Schuldgefühle und Zorn in ihr. Sie ballte die Fäuste.

»Sei still«, knirschte sie.

»Du solltest deinen Zorn gegen die Moiren richten«, sagte Demeter. »Sie sind diejenigen, die dir deine Freundin genommen haben.«

Persephone lachte sarkastisch. »So wie du? Und wie ist es für dich ausgegangen?«

Demeter erstarrte. »Das bleibt abzuwarten.«

Persephone wandte sich von ihrer Mutter ab und betrachtete wieder Lexa. Sie so zu sehen, war das Schwerste, was sie je durchlebt hatte, und jedes Mal, wenn sie ins Krankenhaus kam, wurde es schlimmer.

»Hades ist nicht der einzige Gott, der dir helfen könnte. Apollo ist der Gott der Heilung.«

Persephones ganzer Körper verkrampfte sich.

»Natürlich könntest du dir jede Chance darauf, dir seine Hilfe zu sichern, verbaut haben, nach diesem grässlichen Artikel, den du da veröffentlicht hast.«

»Wenn du gekommen bist, um ihn zu verteidigen, will ich es nicht hören. Apollo hat meine Freundin verletzt und noch sehr viele andere.«

»Glaubst du denn, irgendeine Gottheit ist unschuldig?« Demeter lachte, und es klang kalt. »Tochter, nicht einmal du kannst deiner Verderbnis entkommen. Sie ist das, was mit Macht einhergeht.«

»Was? Dass man böse wird?«

»Nein, die Freiheit zu tun, was immer man will. Du kannst mir nicht erzählen, dass du den Moiren nicht trotzen würdest, um deine Freundin zu retten, würdest du die Gelegenheit dazu erhalten.«

»Diese Entscheidungen haben Konsequenzen, Mutter.«

»Seit wann? Sag mir, welchen Einfluss deine Artikel auf die Götter hatten, Persephone. Du hast über Hades geschrieben, und am Ende hatte er eine Geliebte. Du hast über Apollo geschrieben, und er ist immer noch beliebt.« Sie lachte. »Konsequenzen für die Götter? Nein, Tochter, die gibt es nicht.«

»Du irrst dich. Götter verlangen immer einen Gefallen – Gefallen bedeuten Konsequenzen.«

»Ein Glück, dass du eine Göttin bist. Bekämpfe Feuer mit Feuer, Persephone, und hör auf, über diese Sterbliche zu heulen.«

Damit war ihre Mutter verschwunden, doch der Geruch ihrer Magie blieb und bereitete Persephone Übelkeit.

Oder vielleicht war ihr übel bei dem Gedanken daran, Apollo um Hilfe zu bitten.

Das konnte sie nicht tun. Wie konnte sie den Gott um Hilfe bitten, den sie kritisiert und zu hassen gelernt hatte? Es wäre ein Verrat an Hades und Sybille – und ein Verrat an ihr selbst.

Als Eliska zurückkehrte, machte Persephone sich bereit zu gehen und drückte einen Kuss auf Lexas Stirn. Als sie sich wieder zu Lexas Mutter umdrehte, platzte sie heraus: »Nehmt sie noch nicht von der Beatmung.«

Eliskas schon gerötete Augen füllten sich wieder mit Tränen. Persephone war überzeugt, dass ihr Spaziergang eher eine Entschuldigung gewesen war, um allein weinen zu können.

»Persephone«, antwortete Eliska mit bebenden Lippen. »Wir können sie nicht … weiter leiden lassen.«


Sie ist nicht verloren,
 wollte Persephone widersprechen. Sie ist in der Schwebe
 .

»Ich weiß, dass das schwer ist. Adam und ich haben noch nicht entschieden, was wir tun, aber sobald wir uns entschieden haben, lassen wir es dich wissen.«

Persephone fühlte sich benommen, als sie die Intensivstation verließ. Sie fühlte sich wie an dem Tag, als sie von Lexas Unfall gehört hatte. Sie war ein Geist, in der Zeit erstarrt, und sah zu, wie die Welt sich weiterdrehte. Unruhig ging sie zum Aufzug. Sie war so verloren in ihren eigenen Gedanken, dass sie fast nicht bemerkte, dass Thanatos im Wartezimmer an einer Wand lehnte. Unter dem fluoreszierenden Licht sah sein blondes Haar fast farblos aus, und seine schwarzen Schwingen wirkten inmitten der sterilen Wände und harten Stühle sehr fehl am Platz.

Persephone wusste, dass er sie nicht zu sehen erwartet hatte, denn als er ihren Blick auffing, wurden seine schönen blauen Augen groß vor Überraschung.

Sie versuchte, ihr hämmerndes Herz unter Kontrolle zu bringen. Es gibt unzählige Gründe, warum er im Krankenhaus ist. Lexa ist nicht die Einzige auf der Intensivstation
 , sagte sie sich. Er könnte für jemand anderen hier sein
 .

Sie ging zu ihm und brachte ein Lächeln zustande.

»Thanatos, was tust du denn hier?«

»Lady Persephone«, grüßte er und verneigte sich. »Ich … arbeite.«

Persephone gab sich Mühe, nicht zusammenzuzucken. Thanatos konnte nichts dafür, dass er der Gott des Todes war, doch irgendwie war es etwas anderes, in der Unterwelt mit ihm zu reden. Dort hatte sie tatsächlich nicht allzu viel über seinen Daseinszweck nachgedacht. Hier in der Oberwelt, wo ihre Freundin lebenserhaltende Maßnahmen erhielt, war es ihr sonnenklar. Er trennte die Verbindung zwischen den Seelen und ihren Körpern. Er hinterließ am Boden zerstörte Familien. Er würde sie
 am Boden zerstört zurücklassen.

»Du meinst, du erntest?«

»Noch nicht«, sagte er. Sein schiefes Lächeln war charmant und bereitete ihr Brechreiz. »Du siehst …«

»Müde aus?«, schlug sie vor. Es wäre nicht das erste Mal, dass sie das heute hörte.

»Ich wollte sagen, gut aus.«

Sie konnte Thanatos’ Magie über ihre Haut streifen fühlen, als er sie beruhigen wollte. Normalerweise würde sie dies als Zeichen seiner fürsorglichen Natur nehmen, doch nicht heute. Heute fühlte es sich an, als wolle er sie ablenken.

»Ich will deine Magie nicht, Thanatos.« Ihre Worte klangen grob. Sie war frustriert, sie hatte Angst, und seine Gegenwart bereitete ihr Unbehagen.

Sie hätte nicht gedacht, dass der Gott noch blasser werden konnte, doch ihm wich jede Farbe aus dem Gesicht. Sie brauchte einen Moment, um zu erkennen, dass das Funkeln in seinen Augen erloschen war. Sie hatte seine Gefühle verletzt. Sie verdrängte das Schuldgefühl und fragte: »Was tust du wirklich hier, Thanatos?«

»Wie ich schon sagte …«

»Du arbeitest. Ich will wissen, für wen du hier bist.« Ihre Stimme zitterte, als sie die Frage stellte.

Der Gott presste die Lippen aufeinander – ein Zeichen von Trotz – und antwortete: »Das kann ich dir nicht sagen.«

Darauf herrschte Schweigen, und dann sprach Persephone die Worte aus, von denen sie wusste, dass sie Thanatos zwingen würden, zu gehorchen, weil Hades es so befohlen hatte. »Ich befehle es dir.«

Thanatos’ Augen glitzerten, als würde diese ganze Sache ihm körperlichen Schmerz bereiten. Er runzelte die Stirn, dann flüsterte er mit brüchiger Stimme ihren Namen.

»Persephone.
 «

»Ich werde nicht zulassen, dass du sie holst.«

»Wenn es einen anderen Weg gäbe …«

»Es gibt
 einen anderen Weg, und zu dem gehört, dass du gehst.« Sie schubste ihn leicht. »Geh weg.«

Zuerst sagte sie es leise, um keine Aufmerksamkeit zu erregen, doch als er sich nicht rührte, wiederholte sie ihre Worte – diesmal fest, mit zusammengebissenen Zähnen.

»Ich sagte, geh weg!«

Sie schubste ihn stärker, und er hob die Hände und wich zurück.

»Das ist nichts, was du verhindern kannst, Persephone. Meine Arbeit ist an die Moiren gebunden. Sobald sie ihren Faden durchschneiden … muss ich ernten.«

Sie hasste seine Worte, und sie reagierte auf eine Weise, wie sie es sich nie vorgestellt hätte.

»Geh weg!«, schrie sie. »Geh weg! Geh weg! Geh weg!«

Thanatos verschwand, und plötzlich war Persephone umringt von Krankenschwestern und einem Sicherheitsmann. Sie stellten Fragen und gaben Anweisungen, bis ihr Kopf beinahe platzte.

»Ma’am, ist alles in Ordnung?
 «

»Vielleicht sollten Sie sich setzen.
 «

»Ich hole etwas Wasser.
 «

Schmerz ballte sich hinter ihrer Stirn. Die Krankenschwester wollte sie zu einem Stuhl führen, aber sie wand sich aus ihrem Griff.

»Ich muss nach Lexa sehen«, sagte sie, doch als sie auf die Intensivstation zurückkehren wollte, versperrte der Sicherheitsmann ihr den Weg.

»Sie müssen auf die Krankenschwestern hören«, sagte er.

»Aber meine Freundin …«

»Ich gebe Ihnen Bescheid zu Ihrer Freundin«, sagte er.

Persephone wollte protestieren. Keine Zeit
 . Was, wenn Thanatos in ihr Zimmer teleportiert war und sie in die Unterwelt mitgenommen hatte? Plötzlich gingen die Türen von innen auf, und Persephone ergriff ihre Chance. Sie drängte sich an dem Wächter vorbei, rannte los zu Lexas Zimmer – und verschwand.

Ohne Vorwarnung in ein anderes Reich teleportiert zu werden fühlte sich an, als befinde man sich in einem Vakuum. Plötzlich fiel das Atmen schwerer, ihr Körper fühlte sich jeder Flüssigkeit beraubt an, und in ihren Ohren ploppte es schmerzhaft. Die Symptome dauerten einige Sekunden, bevor sie vom Duft von Hades’ Magie überwältigt wurde, die wie Frost in ihrer Nase brannte.

Als ihre Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten, erkannte sie, dass sie in Hades’ Thronsaal gelandet war. Dort war es immer dunkel, trotz des diffusen Lichts, das durch schräge Fenster von oben hereinfiel. Hades saß auf seinem Thron – ein glasklares Stück Obsidian, das kunstvoll und monströs zugleich war. Sie konnte nichts von dem Gott sehen als einen schmalen Streifen seines Gesichts, erleuchtet von rotem Licht.

Sie konnte sich vorstellen, warum Hades sie hierher gebracht hatte – um sie davon abzuhalten, dass sie sich in Thanatos’ Arbeit einmischte, und um ihr einmal mehr einen Vortrag darüber zu halten, dass sie nicht in Lexas Leben eingreifen durften. Doch sie wollte es nicht hören.

Sie versuchte, ihre Magie zu sammeln und zu teleportieren, auch wenn sie wusste, dass es vergeblich war – Hades konnte jedwedes Recht, das sie hatte, die Unterwelt zu verlassen, aufheben, wenn er wütend war.

Und wütend war er.

Sie konnte es fühlen. Es baute sich zwischen ihnen auf und war förmlich greifbar in der Luft.

»Du kannst mich nicht einfach aus der Oberwelt entfernen
 , wie es dir passt!«, rief sie.

»Du hast Glück, dass ich dich geholt habe und nicht die Erinnyen.«

Sein Tonfall wurde tiefer und machte sie nervös. Trotzdem wollte sie sich wehren.

»Schick mich zurück, Hades!«

»Nein.«

Ein sengender Schmerz brach in Persephones Schulter aus, in ihrer Seite und ihren Unterschenkeln, als Dornen aus ihrer Haut sprossen. Der Schmerz ließ sie vor Hades auf die Knie fallen. Der Gott erhob sich von seinem Thron, nun ganz von dem roten Licht beleuchtet. Er sah erschrocken aus und tödlich zugleich, als er mit raubtierhafter Anmut auf sie zukam.

»Halt!«, befahl sie. »Komm nicht näher!«

Sie wollte nicht, dass er sah, wie schlimm ihre Wunden waren.

Doch Hades gehorchte nicht.

Er kniete neben ihr nieder.

»Verdammt, Persephone. Seit wann manifestiert sich deine Magie so?«

Persephone antwortete nicht. Stattdessen fragte sie: »Hörst du auch mal auf mich?«

Er lachte freudlos. »Dasselbe könnte ich dich fragen.«

Sie ignorierte seine Bemerkung und konzentrierte sich, um durch den Schmerz ihrer Verletzungen hindurch zu atmen. Ihre Magie hatte sich schon zu anderen Gelegenheiten auf solche Art manifestiert, doch dies war der wahrscheinlich schlimmste Fall. Hades legte ihr die Hände auf die Schulter, dann an ihre Seite und danach auf ihre Unterschenkel, um die Wunden zu heilen. Als er damit fertig war, ging er wieder in die Hocke. Seine Hände waren blutbedeckt.

»Wie lange verheimlichst du mir das schon?«

»Ich war ein wenig abgelenkt, falls es dir noch nicht aufgefallen ist«, meinte sie. »Was willst du noch?«

Hades’ Augen blitzten auf, und seine Besorgnis um sie wurde zu Zorn.

»Dein Verhalten gegenüber Thanatos war grässlich. Dafür wirst du dich entschuldigen.«

»Warum sollte ich?«, fauchte sie. »Er wollte Lexa holen! Noch schlimmer, er wollte es vor mir verheimlichen.«

»Er hat seinen Job gemacht, Persephone.«

»Meine Freundin zu töten ist kein Job! Sondern Mord
 .«

»Du weißt, dass das kein Mord ist!« Sein Tonfall war schroff. »Sie zu deinem eigenen Nutzen am Leben zu halten, ist kein Akt der Güte. Sie leidet Schmerzen, und du
 verlängerst ihr Leid.«

Darauf zuckte sie zusammen, fing sich aber wieder. »Nein, du
 verlängerst es. Du könntest sie heilen, aber du hast entschieden, mir nicht zu helfen.«

»Du willst, dass ich mit den Moiren feilsche, damit sie vielleicht überlebt? Damit du den Tod von jemand anderem auf dein Gewissen laden kannst? Mord steht dir nicht, Göttin.«

Sie ohrfeigte ihn – oder versuchte es, doch Hades fing ihr Handgelenk ab, zog sie an sich und küsste sie, bis sie kleinlaut in seinen Armen lag und nur noch weinen konnte.

»Ich weiß nicht, wie ich damit umgehen soll, jemanden zu verlieren, Hades«, schluchzte sie an seiner Brust.

Er nahm ihr Gesicht in beide Hände und wollte ihre Tränen wegwischen.

»Ich weiß«, antwortete er. »Aber davor wegzulaufen, wird nicht helfen, Persephone. Damit zögerst du nur das Unvermeidliche hinaus.«

»Hades, bitte. Was, wenn ich es wäre?«

Er ließ sie so schnell los, dass sie fast den Halt verlor.

»Ich weigere mich, einen solchen Gedanken zuzulassen.«

»Du kannst mir nicht sagen, dass du für mich nicht jedes existierende göttliche Gesetz brechen würdest.«

Persephone hatte schon zuvor die Tiefe von Hades’ Augen bemerkt – als würden sich Tausende Lebenszeiten in ihm spiegeln –, doch das war nichts im Vergleich zu dem, was sie nun sah. Es war ein Aufblitzen von Bösartigkeit – ein Moment, in dem sie schwor, dass sie jede einzelne Gewalttat sah, die er je begangen hatte. Sie zweifelte nicht daran, was er alles tun würde, um sie zu retten.

»Mach keine Fehler, meine Lady. Ich würde diese Welt für dich niederbrennen, doch das ist eine Last, die ich bereit bin zu tragen. Kannst du dasselbe sagen?«

Ihre Frage hatte etwas in Hades verändert, und ebenso plötzlich, wie er all seine Wunden zu öffnen schien, schlossen sie sich wieder. Seine Augen wurden trübe und seine Miene undurchschaubar.

»Ich gebe dir noch einen Tag, um dich von Lexa zu verabschieden«, sagte er. »Das ist der einzige Kompromiss, den ich dir anbieten kann. Du solltest dankbar dafür sein, dass ich ihn dir biete.«

Und damit verschwand der Gott.

Allein im Thronsaal erwartete Persephone, sich überwältigt zu fühlen von der Aussicht, dass Lexa in vierundzwanzig Stunden tot sein würde.

Doch stattdessen empfand sie ein seltsames Gefühl von Entschlossenheit.


Konsequenzen für Gottheiten?,
 dachte sie. Gibt es nicht
 .

Sie stand auf und teleportierte in ihr Apartment. Sybille lag auf der Couch und machte große Augen, als Persephone auftauchte, blutverschmiert und voll blauer Flecken von ihrer Magie.

Das Orakel setzte sich auf.

»Persephone, geht es …«

»Es geht mir gut«, sagte sie eilig. »Ich brauche deine Hilfe. Wo hält sich denn Apollo am Donnerstagabend so auf?«






 KAPITEL SIEBZEHN

Das Vergnügungsviertel

Persephone schlängelte sich durch die schmalen Kopfsteinpflasterstraßen des Vergnügungsviertels, vorbei an weiß getünchten Läden und Bordellen mit Namen wie Hetaera, Pornai und Kapsoura. Die Gassen waren zum Bersten voll mit Menschen. Da gab es jene, die hier waren, um die Freuden des Viertels zu genießen, deutlich erkennbar an den Masken, die sie trugen, um ihre Identität zu verbergen. Und jene, die Freude bereiten wollten – Frauen gehüllt in Spitze und Männer mit freiem Oberkörper. Sie tanzten durch die Menge und lockten potenzielle Kunden mit Federboas und Schokolade. Ihre Haut glänzte von Körperölen und duftete nach Jasmin und Vanille. Kreuz und quer hängende Lampen über ihnen verliehen dem Platz einen seltsamen roten Schimmer.

Wie sich herausstellte, verbrachte Apollo hier seine Donnerstagabende.

»Er wird im Erotas sein«, hatte Sybille gesagt. »Er besitzt dort eine Suite in der dritten Etage.«

Die Göttin des Frühlings hob die Hand, um die Maske zu prüfen, die Sybille ihr geliehen hatte, beunruhigt, dass sie sich irgendwie lösen und ihre Identität preisgeben könnte. Sie war schwer und aus solidem Schwarz. Sie musste sie nur so lange tragen, bis sie es ins Erotas geschafft hatte. Einmal drinnen, wurde jedem Besucher Anonymität garantiert.

Sie wusste nun, dass sie eine Wahl hatte, auch wenn es eine war, die sie nicht treffen wollte. Ihre Mutter hatte recht gehabt. Warum nicht Apollo darum bitten, ihre Freundin zu heilen? Es war ein Handel, den sie bereitwillig eingehen wollte, also marschierte sie in Richtung Erotas.

Sie konnte es schon von Weitem sehen – ein riesiger Phallus mit Spiegelfassade, ganz am Rande des Vergnügungsviertels. Es war eins der teuersten und hochwertigsten Bordelle und bot den besten Blick auf den Ozean. Als sie in Sichtweite der Tür war, zog sie Mantel und Maske aus. Darunter trug sie ein schlichtes schwarzes Kleid und schwarze Riemchenschuhe mit Absätzen – es war die Tracht der Frauen, die im Erotas bedienten, und wenn Persephone Glück hatte, würde sie sich gut genug einfügen, um Apollo zu finden.

Sie war überrascht zu sehen, dass das Bordell innen eher traditionell eingerichtet war. Der Eingangsbereich war rund und von einem großen Kronleuchter erhellt. Die Wände waren rot, mit geschmückten Spiegeln und Wandleuchten daran. Es war niemand zu sehen, als sie über den Marmorboden zu einer kunstvollen Prunktreppe schritt, die in die zweite Etage führte.


Das war ja leicht
 , dachte sie, als ihre Hand das schmiedeeiserne Geländer berührte.

»Wo willst du hin?«

Sie erstarrte, drehte sich um und sah eine ältere, blutrot gekleidete Frau vor sich. Sie war schön, schlank und hatte weißes Haar. Persephone nahm an, dass diese Frau die Madam – oder Managerin – das Bordells war.

»Ich habe einen Kunden, sagte Persephone. »Er wartet. Oben.«

»Du lügst«, sagte die Frau.

Persephone wurde blass.

»Keins von den Mädchen ist schon hochgegangen«, fuhr die Frau fort. »Komm!«

Persephone zögerte, stieg aber die Treppe wieder hinunter. Die Frau musterte Persephone, als sie näher kam, und versuchte, sie einzuschätzen.

»Wie ist dein Name?«, fragte sie dann mit schmalen Augen.

»K-Kora«, brachte Persephone heraus.

»Du bist neu«, stellte die Frau fest und berührte Persephones Gesicht, als suche sie darin nach Makeln. »Ja, du wirst einen hohen Preis erzielen.«

»Einen hohen Preis?« Persephone runzelte die Stirn.

»Ich nehme an, dass du deshalb hochgehen wolltest. Nervös wegen der Auktion?«


Auktion?


Persephone nickte.

»Mach dir keine Sorgen, Liebes. Komm.«

Die Madam hakte sich bei Persephone unter und führte sie in einen Salon unter der Treppe.

Darin waren Frauen und Männer jeden Alters und jeder Größe, alle schwarz gekleidet. Persephone fragte sich, warum das die gewählte Farbe war, denn sie sahen aus, als seien sie auf einer Beerdigung.

Als die Madam mit Persephone eintrat, kam ein Mann mit einem roten Tuch um die Taille und einer Maske derselben Farbe mit einem Silbertablett auf sie zu. Die Madam nahm ein Glas Champagner und gab es Persephone.

»Trink«, sagte sie. »Das wird deine Nerven beruhigen.«

Persephone nippte daran – es schmeckte süß und leicht.

»Mische dich unter die Leute und plaudere mit ihnen. Bald wird das Bieten beginnen.«

Damit ging die Madam, und kaum war Persephone allein, kam eine Frau mit dunklen Locken und langen Wimpern auf sie zu. Ihre Lippen waren leuchtend rot und ihre Haut ein dunkles Braun.

»Ich habe dich noch nie gesehen«, sagte sie. »Ich bin Ismena.«

»Kora«, antwortete Persephone. »Hm … kannst du mir sagen, wie das hier läuft?«

Ismena lachte auf, fast als glaube sie, Persephone mache einen Scherz. »Haben sie dich einfach von der Straße aufgelesen, weil du hübsch aussiehst?«

Persephones Augen weiteten sich.

»Kommt das denn vor?«

»Keine Sorge«, meinte Ismena. »Es ist nur eine Auktion. Du bekommst eine Nummer und gehst in einen Raum wie eine Art Hörsaal, wo du wartest, bis deine Nummer aufgerufen wird. Dann wirst du auf eine Bühne geführt, und da … bleibst du einfach stehen, bis man dir sagt, dass du wieder gehen kannst.«

»Und danach?«

»Wirst du in das Zimmer deines Bieters geführt.«

Persephone wurde übel.

»Wie bist du überhaupt in diese Branche gekommen?«, fragte Ismena. »Du wirkst nicht gerade darauf vorbereitet.«

Persephone lachte auf und gab die einzige Antwort, die ihr einfiel. »Manchmal hat man keine Wahl. Wie ist es mit dir?«

Die Frau zuckte mit den Schultern. »Es ist gutes Geld, und die meiste Zeit geht es den Männern nicht einmal um Sex. Viele wollen nur reden.«

Nun, das war gut, denn das war alles, weswegen sie hergekommen war – für ein Gespräch und einen Handel.

Die Frau in Rot kam zurück und klatschte in die Hände, um die Aufmerksamkeit der anderen auf sich zu lenken.

»Es ist Zeit, meine Damen und Herren.«

Persephone folgte Ismena. Im Gänsemarsch gingen sie in einen Raum nebenan, in dem eine Reihe Stühle stand. Als sie eintraten, bekamen sie Nummern und setzten sich. Nacheinander rief die Madam Männer und Frauen auf, und Persephones Herz raste, als sie in die Dunkelheit verschwanden. Sie fragte sich, was Hades wohl tun würde, wenn er herausfand, dass sie dabei war, sich in einem Bordell bei einer Auktion dem höchsten Bieter anzubieten.

Dann kam ihr ein anderer Gedanke – was, wenn sie Apollo nicht finden würde?

Sie wartete eine Ewigkeit – bis alle im Raum fort waren außer ihr.

Die Madam kam zurück.

»Du bist dran, Kora.«

Persephone stand auf und folgte der Frau in den Schatten. Sie wurde auf eine runde Bühne geführt. Sie konnte nicht darüber hinaus sehen, doch sie wusste, dass sich in der Dunkelheit Menschen befanden, denn sie konnte sie spüren. Eine ganze Flut aus Emotionen traf sie – intensive Einsamkeit und Sehnsucht. Ein Anflug von Belustigung. Sie blickte auf in die Dunkelheit und setzte ein sanftes schiefes Lächeln auf.

»Ich bin hier für dich, Apollo.«

Die Madam tauchte aus den Schatten auf, schnell wie der Blitz, und packte sie am Handgelenk.

»Wie kannst du es wagen! Diese Auktion soll anonym sein.«

Da knisterte eine Stimme durch die Sprechanlage.

»Krümme ihr kein Haar, Madam Selene, sonst siehst du dich Hades’ Zorn gegenüber.«


So viel zur Anonymität.


Die Frau holte scharf Luft, ließ sie los und sah sie mit großen Augen an.

»Du bist Persephone?«

Erneut knisterte Apollos Stimme durch die Sprechanlage.

»Geleite sie in meine Suite.«

Persephone drehte sich erwartungsvoll zu der Madam um, die einen Moment brauchte, um sich zu rühren. Die Frau wirkte wie erstarrt und starrte Persephone an, als sei sie selbst eine der Toten. Einen Moment später räusperte sie sich und neigte den Kopf.

»Hier entlang, meine Lady.«

Die Madam führte Persephone aus dem Raum und in einen Aufzug mit Spiegelwand. Als die Türen geschlossen waren, starrte Madam Selene Persephone über den Spiegel an.

»Warum habt Ihr Euch von mir wie eines meiner Mädchen behandeln lassen?«

Persephone zuckte mit den Schultern. »Ich war neugierig. Keine Sorge, wenn alle Anwesenden heute Abend mein Geheimnis wahren, sorge ich dafür, dass Hades nie erfährt, dass du Hand an mich gelegt hast. Einverstanden?«

»Natürlich.«

Madam Selene holte einen Schlüssel hervor, steckte ihn in das Bedienfeld und drückte den Knopf für die dritte Etage. Sie schwiegen, bis die Madam fragte: »Seid Ihr hier, um mit ihm zu handeln?«

Persephones Herz raste. »Warum sollte ich mit Apollo handeln wollen?«

»Weil Ihr verzweifelt seid.«

Persephone starrte die Frau an.

»Ich sehe jeden Tag Verzweiflung, meine Liebe. Wenn Ihr ein Ende dafür sucht, dann glaubt mir, Apollo ist nicht die Antwort.«

Persephone biss die Zähne zusammen. »Erinnerst du dich an mein Versprechen vorhin, Madam? Du tätest gut daran, zu schweigen.«

Die Frau grinste, und Persephone sah es als Zeichen ihrer Bosheit. »Ich entschuldige mich, meine Lady.«

Der Aufzug hielt an, und Persephone trat in ein gut eingerichtetes und luxuriöses Wohnzimmer. Überall schwere Stoffe, strukturierte Teppiche und feine Kunstwerke.

Persephone war nervös, als sie eintrat, denn sie dachte, der Gott der Musik würde vielleicht aus dem Nichts auftauchen, nur um sie zu erschrecken. Doch als sie den Sitzbereich umrundet hatte, fand sie Apollo im Raum nebenan. Er war nackt und lag entspannt in einer riesigen Badewanne. Als er sie sah, streckte er sich und ließ die Füße und Arme über den Rand der Wanne hängen.

»Ah, Lady Persephone«, grüßte er. »Eine wahre Freude.«

»Apollo«, grüßte sie.

»Komm, gesell dich zu mir!«

»Hast du nicht eben noch Madam Selene vor Hades’ Zorn gewarnt? Er wird dir die Eier abschneiden und sie dir in den Mund stopfen, wenn du mich anfasst.«

Apollo kicherte, als würde er die lebhafte Vorstellung, die Persephone ihm gerade geliefert hatte, durchaus genießen.

»Würdest du mir denn verweigern, was mir gebührt? Immerhin habe ich dich gekauft und bezahlt.«

»Dann ist das wohl dein Verlust«, antwortete sie.

Apollo kicherte wieder, und seine violetten Augen wurden schmal.

Plötzlich gingen die Aufzugtüren erneut auf, und drei Nymphen kamen herein. Sie trugen schimmernde Slips. Eine trug eine Schale, eine ein Tablett mit verschiedenen Flaschen darauf und die letzte einen Stapel Handtücher.

»Gebt die Öle ins Bad. Ich habe lange genug gewartet«, befahl Apollo barsch, als sie sich näherten.

Die Nymphe mit dem Tablett wirkte in keiner Weise verängstigt von der Grobheit des Gottes. Ihre Bewegungen waren ohne Eile, dafür präzise. Sie stellte das Tablett ab, wählte eine Flasche und maß das Öl mit der Kappe ab. Als sie fertig war, streute eine andere Nymphe Rosenblätter in Apollos Bad, und die letzte rollte ein Handtuch zusammen und schob es unter seinen Kopf. Nachdem die Nymphen fertig waren, verließen sie geräuschlos den Raum.

»Hat Sybille dir gesagt, wo du mich findest?«

Persephone sah ihn finster an. »Dann erinnerst du dich also an ihren Namen.«

Zuvor hatte er sich geweigert, ihn auszusprechen.

Der Gott verdrehte die Augen. »Ich erinnere mich an die Namen aller meiner Orakel, all meiner Geliebten und all meiner Feinde.«

»Sind das nicht alles dieselben?«, fragte Persephone herausfordernd.

Der Gott runzelte die Stirn, und seine Miene wurde hart. »Du solltest vorsichtiger sein mit deinen Worten, vor allem, wenn du hier bist, um Hilfe zu erbitten.«

»Woher willst du wissen, dass ich um Hilfe bitten will?«

»Irre ich mich denn?«

Sie schwieg, und der Gott lachte.

»Dann sage mir, Lady Persephone, was willst du von mir, was dein Geliebter dir nicht freiwillig geben will?«


Leben.


Urplötzlich fühlte Persephone Hitze durch ihren Körper rauschen. Sie hasste es, hier zu sein, und sie hasste es, dass sie zu Apollo gekommen war, um ihn um Hilfe zu bitten. Sie hasste es, dass er wusste, dass sie hier war, weil Hades ihr nicht geben konnte, was sie wollte.

»Ich möchte, dass du meine Freundin heilst«, sagte sie. Die Worte fühlten sich wie Dornen auf ihrer Zunge an. Sie wusste, dass sie sie weder aussprechen noch Apollo bitten sollte, dem Schicksal zu trotzen … doch hier war sie.

Apollo starrte sie einen langen Moment an, dann legte er den Kopf in den Nacken und lachte. Persephone verabscheute den Klang. Er war verdorben, voll falscher Belustigung. Doch als der Gott sie wieder ansah, funkelten seine Augen.

»Und warum sollte ich der Journalistin helfen, die meinen Namen in den Schmutz gezogen hat?«

Persephones Hände zitterten, und sie ballte die Fäuste, damit er es nicht bemerkte. Nach einem Moment der Stille antwortete sie.

»Weil ich bereit bin, zu handeln.«

Damit hatte sie Apollos Aufmerksamkeit. Er setzte sich in der Wanne auf und erhob sich, vollkommen nackt.

»Du bist bereit, mit mir zu handeln?«, fragte er.

Persephone wandte den Kopf ab und schluckte schwer. Wenn sie ehrlich sein musste, war Apollos nackter Anblick nicht anders als bei den Statuen im Garten der Götter in der Universität von New Athens. Trotzdem gab es einen Unterschied zwischen Fleisch und Blut und Stein.

»Ja, Apollo. Das sagte ich.«

Wasser spritzte, und ohne hinzusehen, wusste sie, dass er aus der Wanne gestiegen war.

»Diese … Freundin
 . Sie muss dir sehr wichtig sein.«

»Sie bedeutet mir alles.«

»Offensichtlich«, meinte Apollo in amüsiertem Tonfall. »Vor allem, wenn du wegen ihr so bereitwillig Hades trotzen und mit mir feilschen willst.«

Persephone richtete den Blick wieder auf Apollo. Er hatte nichts getan, um seine Blöße zu bedecken.

»Wirst du mir helfen oder nicht? Ich bin nicht für höfliche Konversation hergekommen.«

»Das nennst du höflich?«, schnaubte der Gott.

Persephone ballte fest die Fäuste, und Apollo machte schmale Augen. Sie fragte sich, ob er wahrnehmen konnte, dass ihr langsam die Kontrolle über ihre Aura entglitt.

»Bitte darum«, sagte er. »Auf Knien.«

Persephone war angewidert. »Niemals.«

»Dann helfe ich dir nicht.« Er wollte sich umdrehen, doch da rief sie: »Warte!«

Apollo blieb stehen, zog eine Augenbraue hoch und wartete.

Persephone gab sich alle Mühe, ihren Zorn unter Kontrolle zu halten, als sie sich auf den Boden kniete, und als sie sprach, zitterte ihre Stimme.

»Bitte.
 «

»Nein.«

Wieder wollte er gehen, doch da brachen Weinranken aus dem Boden hervor, ohne Vorwarnung, und hielten ihn fest.

»Na, na, na, du steckst ja voller Überraschungen«, sagte der Gott.

»Ich sagte, bitte
 .« Ihre Stimme klang wie Gift. Sie würde ihn foltern und daraus ungeheure Freude schöpfen.

»Du bist eine Göttin. Eine Göttin, die sich als Sterbliche verkleidet!« Apollo ignorierte ihre Bitte, nun glitzerte in seinen Augen Aufregung. »Niemand weiß es, richtig?«

Das stimmte nicht ganz, aber statt einer Antwort wuchsen an den Weinranken, die Apollo festhielten, Dornen. Scharfe Spieße brachen direkt neben seinem Gesicht und seinem Schwanz hervor und ließen ihn verstummen.

»Ich glaube, wir hatten gerade eine Unterhaltung«, sagte sie, »in der es darum ging, dass du meine Freundin rettest.«

Apollo konzentrierte den Blick auf sie und versuchte dann, die Weinranken, die ihn festhielten, zu durchbrechen. Nach einigen Versuchen gab er keuchend auf. »Aus was sind
 die eigentlich?«

Persephone blinzelte – sie wusste es nicht. Aber sie war überrascht, dass Apollo ihre Magie nicht brechen konnte. Vielleicht hatten ihr Zorn und ihr Hass auf den Gott etwas mit ihrer Stärke zu tun.

Er begegnete ihrem Blick mit neugierigen Augen. »Du bist eine mächtige Kreatur.«

»Ich bin keine Kreatur.«

»Doch, bist du. Du bist eine Blutsaugerin
 , die meinem Abend den Spaß aussaugt.«

»Du bist derjenige, der es schwierig gemacht hat.«

»Ich hätte kaum gedacht, dass du fähig bist …« Er blickte an sich herab und entging dabei haarscharf dem massiven Dorn, der fast sein Gesicht aufspießte.

»Dich zu besiegen?«, ergänzte Persephone.

»Mich festzuhalten«, korrigierte er, und dieses schelmische Glitzern trat wieder in seine Augen. »Habe ich recht, wenn ich vermute, dass dies einer der Teile ist, die Hades an dir am liebsten hat?«

»Ich bin nicht hier, um über Hades zu sprechen.«

»Natürlich nicht. Denn sonst müssten wir ja über den Elefant im Raum sprechen. Er weiß nicht, dass du hier bist, oder?«

»Wieso fragen mich das immerzu alle?«, beschwerte sie sich. »Ich muss nicht um Erlaubnis fragen, um hier zu sein.«

Apollo schmunzelte. »Vielleicht nicht, aber ich bin sicher, dass er sich überaus verraten fühlen wird, wenn er erfährt, dass du zu mir um Hilfe gekommen bist. Immerhin hat er selbst einen Gefallen geboten, um dich vor mir zu retten.«

Persephone ignorierte ihr Schuldgefühl. »Das war Hades’ Entscheidung, und ich habe auch eine Entscheidung getroffen. Ich schlage einen Handel vor, Apollo. Du heilst meine Freundin, und ich … ich werde …«

Nun ja, sie war nicht ganz sicher, was sie tun würde.

»Du wirst tun, was immer ich will.«

Sie hasste es, wie interessiert Apollo an der Aussicht einer offenen Forderung war.

»Nicht alles, was du willst«, widersprach sie. »Ich werde nichts tun, das Hades verletzt.«

»Oh, aber das tust du doch schon, kleine Göttin.« Er dachte kurz nach. »Also gut. Ich handle mit dir, aber nur, weil mich das hier unterhalten wird.«

Persephone wartete. Sie wollte die Bedingungen der Vereinbarung hören.

»Ich kann nicht denken mit diesem Dorn vor der Nase.«

Sie dachte kurz darüber nach, ihm zu sagen, dass er damit eben klarkommen müsse, doch dann entschied sie, dass sie ein wenig entgegenkommend sein könnte. Wenn es um diese Vereinbarung ging, war sie seiner Gnade ausgeliefert.

Sie ließ ihre Magie fallen, und Apollo streckte sich, noch immer nackt.

»Ist es zu viel verlangt, dass du dich anziehst?«, fragte sie.

»Ja. Also, was will ich von dir?« Er dachte über die Frage nach, als er in die Ecke des Raums ging und einen geblümten Bademantel aufhob. Mit dem Rücken zu ihr schlüpfte er hinein. Allerdings band er ihn nicht zu, und er hing offen und entblößte seine Nacktheit. Sie verdrehte die Augen.

»Ich will, dass du Zeit mit mir verbringst.«

»Was?« Persephone dachte, er mache Witze, doch Apollos Miene belehrte sie eines Besseren.

»Du wirst meine … Freundin
 . Wir machen zusammen Party, gehen auf Events, und du besuchst mich in meinem Penthouse.«

»Du willst, dass ich Zeit mit dir verbringe?« Etwas daran kam ihr sehr falsch vor. »Wie lange?«

»Wie viel ist dir das Leben deiner Freundin wert?«

Darauf würde Persephone nicht antworten.

»Was, wenn wir uns nur streiten?« Sie war überzeugt, dass sie ihn am Ende des Ganzen nur noch mehr hassen würde.

Apollo zuckte mit den Schultern. »Du wärst überrascht, was ich alles verkraften kann.«

Noch nie hatte Persephone über eine einzige Person so oft die Augen verdrehen wollen.

»Was genau zählt noch zum Zeit verbringen
 mit dir?«, fragte sie.

»Du hattest einen guten Lehrer«, meinte er.

»Ich werde nicht mit dir schlafen. Ich werde niemanden für dich verletzen. Und ich werde auch meine Macht nicht für dich einsetzen.«

»Sonst noch etwas?«

»Sollte deine Heilung nicht funktionieren, ist die Abmachung hinfällig.«

Das schien Apollo für besonders lustig zu halten. »Sollte meine Heilung nicht funktionieren? Kleine Göttin, weißt du, wie viele Heiler ich gezeugt habe?«

»Über diesen Teil deines Lebens will ich gar nichts wissen, Apollo.«

»Sind das all deine Forderungen?«

»Sechs Monate«, sagte Persephone. »Ich werde das nur sechs Monate lang mitmachen.«

Der Gott schwieg, während er über ihren Vorschlag nachdachte. Schließlich antwortete er: »Abgemacht.«

»Abgemacht?«

Sie konnte nicht anders, als zu fragen. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass er die Zeitvorgabe sofort akzeptieren würde.

Apollo kicherte. »Ist es so unglaublich, dass ich helfen will?«

»Du hilfst nicht aus reiner Herzensgüte«, konterte Persephone. »Du hilfst, weil es dir auf irgendeine merkwürdige Weise nützt.«

Apollo schmollte. »Beleidige mich nicht – ich kann mein Angebot auch zurücknehmen.«

»Nein!«, rief sie hastig, und ihr Gesicht wurde heiß. Nicht aus Verlegenheit, sondern vor Zorn. »Tut mir leid.«

Der Gott starrte sie an. »Deine Freundin ist dir wirklich wichtig. Aber ich muss dich fragen – was wäre so schlimm an ihrem Tod? Du bist Hades’ Geliebte. Es ist nicht so, als könntest du sie nicht in der Unterwelt wiedersehen.«

Persephone zögerte mit der Antwort, und Apollo begann zu lachen.

»Unsicher über deine Beziehung mit dem Begüterten, hm?«

»Ich bin nur …«, stammelte sie – unsicher, wie sie auf Apollos Worte antworten sollte. Sie dachte an die Worte ihrer Mutter: Kann die Tochter des Frühlings wirklich die Braut des Todes sein?
 Es war eine Frage, die sie nicht beantworten konnte. Konnte sie neben Hades existieren, dem Gott, der ihre beste Freundin sterben lassen würde? Konnte sie über eine Welt herrschen, die verantwortlich war für den unerträglichen Schmerz, den sie fühlte? »Ich kann nicht die Göttin sein, die er will.«

Apollo schnaubte.

Persephone sah ihn finster an. »Was?«

Der Gott runzelte die Stirn. »Es klingt ganz so, als würdest du denken, dass er etwas anderes will als dich, doch das ist nicht das, was ich gesehen habe, als ich in die Unterwelt kam, um dich zu bestrafen.«

Sie verschränkte die Arme. »Was solltest du denn darüber wissen, Apollo?«

Ihr gefiel nicht, wie ernst er plötzlich dreinblickte. »Mehr als du dir je vorstellen kannst, kleine Göttin.«

Persephone fühlte die Wahrheit dieser Worte. Sie wollte noch mehr Fragen stellen – was genau hatte er gesehen, als er in die Unterwelt gekommen war –, aber sie wollte Apollo nicht wissen lassen, wie neugierig sie war.

»Jetzt mach schon … heile meine Freundin.«

»Wie du wünschst, Göttin.« Er streckte die Hand aus. »Wohin gehen wir?«

»Asclepius«, antwortete sie. »Zweite Etage, Intensivstation.«

»Oh ja – benannt nach meinem Sohn. Wusstest du, dass Hades sich so sehr über sein Geschick beschwert hat, dass mein Vater ihn getötet hat?«

»Sein Geschick?«

»Asclepius konnte die Toten wieder zum Leben erwecken«, sagte Apollo. »Ich schätze, Hades hat ihn deshalb in den Tartaros gesteckt.«

Apollo nahm ihre Hand, und der Sog seiner Magie drehte ihr den Magen um. Er roch nach Holz und Eukalyptus.

Sie fanden sich in Lexas dunklem Zimmer wieder. Ihre Eltern schliefen in der Ecke. Im Zimmer roch es schal, und die Luft war klebrig und heiß. Persephone warf einen Blick auf Apollo und war überrascht, seine Miene angespannt und grimmig zu sehen.

»Ich kann sehen, warum du so schnell handeln wolltest«, sagte er. »Sie ist beinahe dahin.«

Seine Bemerkung war eine Bestätigung für Persephone, dass sie die richtige Entscheidung getroffen hatte, und als hätte Apollo den Gedanken gehört, erwiderte er ihren Blick.

»Bist du sicher, dass du das willst?«

»Ja.« Ihre Stimme war ein Flüstern in der Dunkelheit, und in der nächsten Sekunde hielt der Gott der Musik einen Bogen mit einem Pfeil in der Hand. Es war eine ätherische Waffe – leuchtend und schimmernd im Schatten des Zimmers. Es war bizarr, einen Gott in einem geblümten Bademantel mit einer so majestätischen Waffe zu sehen.

Apollo legte den Pfeil auf, und die Adern an seinem Arm traten hervor, als er die Sehne zurückzog und lautlos losließ. Der Pfeil traf Lexa mitten in die Brust und verschwand in einem Regen aus schimmernder Magie.

Stille folgte.

Und nichts passierte.

»Es funktioniert nicht«, sagte Persephone und spürte bereits ein Gefühl von Entsetzen bei dem Gedanken.

»Es wird funktionieren«, sagte Apollo. »Morgen wird man sie von der Beatmung nehmen, und sie wird aufwachen und von allein atmen. Sie wird ein lebendiges und atmendes Wunder sein. Genau das, was du wolltest.«

Aus irgendeinem Grund hinterließen diese Worte einen schrecklichen Beigeschmack in Persephones Mund. Sie blickte wieder zu Lexa, die so still dalag wie ein Leichnam.

»Ich bleibe in Kontakt«, sagte er. »Deine Pflichten beginnen bald.«

Dann verschwand er.

Und im Lärm der Intensivstation fragte sich Persephone, was sie getan hatte.






 KAPITEL ACHTZEHN

Die Erinnyen

Zwei Stunden später erreichte Persephone mit Sybille das Krankenhaus. Sie hatte zu viel Angst, um länger fortzubleiben. Es war nicht so, dass sie Apollos heilenden Fähigkeiten nicht traute, aber sie konnte das Gefühl nicht abschütteln, dass irgendetwas ganz schrecklich schiefgehen würde. Sie konnte es fühlen – eine greifbare Finsternis, die sich hinter ihr sammelte und immer schneller, tiefer und gewichtiger wurde.

Wäre Lexa schon genug geheilt, wenn man sie von der Beatmung nahm? Würde Hades intervenieren? Was würde geschehen, wenn er herausfand, dass sie einen Handel mit Apollo eingegangen war? Würde er ihre Entscheidung als Verrat ansehen?

Das Schuldgefühl bereitete ihr Übelkeit und Schwindel, und als sie mit Sybille in den Aufzug stieg, machte sie sich Sorgen, eine weitere Panikattacke zu bekommen. Sie fragte sich, ob das Orakel ihren inneren Aufruhr wahrnahm, vor allem, als sie zu ihr hinüberschaute.

Stattdessen fragte Sybille: »Hast du es getan?«

Persephone sah sie nicht an, sondern hielt den Blick auf die rote Zahl der Anzeige fixiert, die sich mit jeder Etage änderte.

»Ja.«

»Was hast du im Austausch dafür geboten?«

Sie hatte gehofft, ihren Handel so lange wie möglich geheim zu halten. Sie wollte nicht wissen, was ihre Freundin von ihrer Entscheidung hielt.

»Zeit.«

Persephone musste erst noch erfassen, worauf sie sich da eingelassen hatte, als sie auf Apollos Forderung einging, doch die Sorge sickerte bereits in ihre Knochen. In den Stunden, nachdem sie das Krankenhaus verlassen hatte, war sie die Bedingungen ihrer Vereinbarung durchgegangen. Sie war überzeugt, dass sie etwas übersehen hatte, und es war nur eine Frage der Zeit, bis Apollo etwas von ihr verlangen würde, das sie nicht verweigern konnte.


Wenn Lexa weiterlebt, wird es das wert sein
 , dachte sie.

Hoffte sie.

Als sie die zweite Etage erreichten, war Jaison schon da und saß mit geschlossenen Augen auf dem gleichen Holzstuhl, den er seit Lexas Unfall besetzte. Als sie näher kamen, rührte er sich und sah sie an.

»Hey«, grüßte Persephone so sanft sie konnte. »Wie geht es dir?«

Jaison zuckte mit den Schultern. Das Weiße seiner Augen war gelb und seine Haut fahl.

»Wann erfahren wir etwas?«, fragte Sybille.

»Sie wollen sie um neun Uhr von der Lebenserhaltung nehmen.« Seine Stimme klang dumpf.

Persephone und Sybille wechselten einen Blick. Jaison beugte sich vor und rieb sich kräftig übers Gesicht, bevor er aufstand.

»Ich hole Kaffee.«

Er ging, und Persephone sah ihm nach, bis er weg war. Kein Wunder, dass Sterbliche Hades anflehten, ihnen ihre Liebsten zurückzubringen. Der drohende Tod nahm mehr als ein Leben. Der Gedanke trieb ihr Tränen in die Augen. Wie sollte sie ein Königreich regieren, das so viel Schmerz verursachte? Das den Lebenden Leid brachte?

»Er weiß es nicht, oder?«, fragte Sybille.

Persephone schüttelte den Kopf. Jaison dachte immer noch, er würde Lexa heute verlieren.

»Niemand muss es wissen«, sagte sie. »Lass sie denken, es sei ein Wunder.«

Die zwei setzten sich und warteten. Schließlich kam Jaison mit einem dampfenden Becher Kaffee zurück und setzte sich neben sie. Sie redeten nicht, was Persephone recht war. Sie war verloren in Gedanken und konnte sich auf nichts konzentrieren. Je länger das Schweigen dauerte, umso größer wurde ihre Angst.

Irgendwann traf Lexas Familie ein. Bald wurden sie in ein größeres Zimmer geführt, in das man Lexa verlegt hatte. Lexas Eltern saßen ihr am nächsten, dann Jaison, mehrere Tanten und Onkel sowie Freunde aus ihrer Heimatstadt in Ionien. Jede Person im Zimmer ging zu ihr und verabschiedete sich, berührte sie, hielt ihre Hand oder küsste ihr Gesicht.

Als Persephone an der Reihe war, nahm sie Lexas Hand und drückte einen Kuss auf ihre kalte Haut.

»Bitte, bitte wach auf«, betete sie zu niemandem außer Apollos Magie, und zu Persephones Überraschung drückte Lexa ihre Hand. Sie blickte auf und begegnete Jaisons Blick, doch an seinem Gesicht sah sie, dass er nicht gesehen hatte, was passiert war.

»Sie hat meine Hand gedrückt.« Persephones Stimme klang schrill, ungewohnt für ihre Ohren, aber sie hatte gerade einen Adrenalinrausch.

»Was?« Jaison blickte auf Lexa hinab und nahm ihre andere Hand.

»Lexa, Lexa, Babe. Wenn du mich hören kannst, drück meine Hand!«

Daraufhin brach hektische Betriebsamkeit aus. Alle außer Lexas Eltern wurden aus dem Zimmer gebeten, und die Ärzte wurden hereingerufen, um ihre Vitalwerte zu prüfen. Etwas später ging Lexas Vater ins Wartezimmer, um allen zu verkünden, dass ihr Körper in den letzten zwölf Stunden genug geheilt sei, um sich selbst am Leben zu erhalten.

»Es ist ein Wunder«, sagte er mit Tränen in den Augen. »Ein Wunder.«

Auch Persephones Augen wurden feucht, und sie zitterte am ganzen Körper. Ihr Opfer war es wert gewesen! Lexa war zurück.

»Du hast es geschafft«, flüsterte Sybille, und sie umarmten sich. Erst da bemerkte Persephone, dass Jaison abseits von ihnen stand. Zögernd ging sie zu ihm.

»Geht es dir gut?«, fragte sie.

»Ja«, antwortete Jaison. Er schniefte und wischte sich über die Augen. Einen Moment später umarmte er sie und atmete mit einem Stoß aus. »Danke, Persephone.«

Sie konnte seine Dankbarkeit nicht annehmen, also sagte sie nichts, sondern umarmte ihn wortlos noch fester.

Sie blieben noch eine Weile im Wartezimmer, redeten und lachten. Alles fühlte sich seltsam, aber hoffnungsvoll an, als würde die Sonne es endlich schaffen, dicke schwarze Wolken zu durchdringen. Irgendwann beschloss Persephone, dass es Zeit war, sich davonzumachen. Sie brauchte eine Dusche und ein paar Stunden Schlaf. Sie verabschiedete sich von Jaison, Sybille und Lexas Familie und ging.

Sie schaffte es bis nach draußen, als sich ihr die Nackenhärchen aufstellten, und ein beängstigendes Zischen lenkte ihre Aufmerksamkeit himmelwärts, wo drei Frauen schwebten, mit schwarzen, weit ausgebreiteten, ledrigen Flügeln. Ihre Gliedmaßen waren fahlweiß, und um ihre Körper wanden sich schwarze Schlangen. Ihr Haar war pechschwarz und schien um sie herum zu schweben, als befänden sie sich unter Wasser. Jede trug eine Krone mit dicken Zacken, die schwarzen Klingen ähnelten.

Es waren die Erinnyen – Rachegöttinnen, und sie tauchten nur auf, wenn jemand göttliche Gesetze brach.

»Persephone, Tochter der Demeter.«

Sie sprachen einstimmig, und ihre Stimmen hallten in Persephones Kopf wider wie das Zischen einer Schlange.

»Fuck
 .«

»Du hast ein heiliges Gesetz der Unterwelt gebrochen und musst dafür bestraft werden.«

Ein Schauer der Angst lief ihr über den Rücken. Sie hatte nicht bedacht, dass ihr Beschluss, Lexa zu helfen, von den drei Göttinnen bestraft werden könnte.

Plötzlich glitten Schlangen um ihre Füße. Persephone zuckte zurück.

»Oh nein! Fuck, fuck, fuck!«

Sie wollte aus dem Gewinde von Schlangen springen, doch diese umzingelten sie schnell, schlängelten sich ihre Beine, den Torso und die Schultern hinauf. Ihre Schuppen waren glitschig und rau und zogen sich wie ein Seil um sie fest. Ein schwaches Flüstern drang an ihre Ohren – Strafe, Strafe, Strafe
 . Und dann schlug eine der Schlangen ihre Fänge in Persephones Schulter.

Sie schrie. Der Schmerz war scharf, und das Gift brannte. Plötzlich war sie wie erstarrt – der Schrei blieb in ihrer Kehle stecken, und ihre Beine wollten nicht gehorchen. Sie wollte sich bewegen, doch sie stürzte und prallte hart auf den Betonboden. Ihr Körper fühlte sich an, als würde er entzweigerissen, und plötzlich war alles dunkel, sie fiel.

Und landete auf dem Boden des Nevernight.

Sie war überrascht, als Apollo neben ihr auf dem Gesicht landete. Der Gott rollte sich stöhnend auf den Rücken. Persephone konnte ihre Gliedmaßen wieder bewegen und rappelte sich auf die Beine, als sie Hades wie eine finstere Wolke über sich sah. In seinen Augen stand gleißende Wut, und sie fühlte sich, als würde er ihr mit diesem Blick bei lebendigem Leib die Haut abziehen. Sie hatte noch nie Angst dabei verspürt, ihm gegenüberzustehen, nicht einmal nachdem sie ihren Artikel über Apollo veröffentlicht hatte, doch in diesem Augenblick machte sich die Angst schwer und kalt in ihrem Bauch breit.

War es so, vor Hades, den König der Unterwelt, zu treten – Richter und Bestrafer?

»Verdammte Erinnyen«, fluchte Apollo, als er auf die Beine kam und sich den Staub abklopfte. Persephone warf einen Blick zu dem Gott, der nun Hades ansah. »Weißt du, du könntest ein wenig moderner werden, wenn es darum geht, die natürliche Ordnung durchzusetzen, Hades. Ich würde mich lieber von einem gut gebauten Mann verschleppen lassen als von einem Trio Albinogöttinnen und einer Schlange.«

»Ich dachte, wir hätten eine Abmachung, Apollo«, stieß Hades hervor.

Persephone staunte, wie ihr Geliebter so ruhig wirken und dabei so viel stille Wut in seine Stimme einfließen lassen konnte. Sie fühlte sie in der Luft, sie legte sich auf ihre Haut und machte ihr Gänsehaut.

»Du meinst die Abmachung, nach der ich mich von deiner Göttin fernhalte, im Austausch für einen Gefallen?«

Hades sagte nichts. Apollo kannte die Abmachung.

»Ich war mehr als bereit dazu, nur dass deine kleine Geliebte im Erotas auftauchte und meine Hilfe wollte. Während ich gerade ein Bad nahm, sollte ich hinzufügen.«

»Nein, solltest du nicht«, zischte Persephone.

»Sie kann sehr überzeugend sein, wenn sie wütend ist«, fuhr er fort und ignorierte sie. »Ihre Magie half dabei.«

Den letzten Teil hätte Apollo gar nicht erwähnen müssen. Hades wusste, was es bedeutete, wenn sie wütend wurde – Kontrollverlust.

»Du hast nie erwähnt, dass sie eine Göttin ist. Kein Wunder, dass du sie dir so schnell geschnappt hast.«


Wieso sagen das eigentlich alle?
 , fragte sich Persephone.

»Ich konnte ihre Forderung kaum zurückweisen, bei all den rasiermesserscharfen Dornen, die auf meinen Intimbereich gerichtet waren.«

Persephone wollte sich übergeben, aber dann warf sie einen Blick zu Hades und sah, dass er trotz des Zorns, der sein Gesicht umwölkte, auch ein wenig stolz wirkte.

»Also haben wir eine Abmachung getroffen. Einen Handel
 , wie du es nennen würdest.«

Hades’ Augen wurden dunkler.

»Sie bat mich, ihre kleine Freundin zu heilen, und im Austausch dafür bietet sie mir … Gesellschaft.«

»Du musst es nicht so widerlich klingen lassen, Apollo«, fauchte Persephone.

»Widerlich?«

»Alles, was aus deinem Mund kommt, klingt wie eine sexuelle Anspielung.«

»Tut es nicht!«

»Tut es doch.«

»Genug!« Hades’ Stimme klang wie ein Peitschenhieb, und als Persephone ihn ansah, sah sie Feuer in seinen Augen. Obwohl er Apollo ansprach, ließ er sie nicht aus den Augen, und sie spürte, wie sein Blick alle Schichten von ihr wegriss und die rohe und reale Angst bloßlegte, die sie darunter fühlte. »Wenn du meine Göttin nicht länger benötigst, würde ich nun gern ein Wort mit ihr wechseln. Allein.«

»Sie gehört ganz dir«, meinte Apollo und war klug genug, zu verschwinden, ohne noch etwas zu sagen.

Persephone stand still da und starrte Hades an. Die Stille auf der Tanzfläche des Nevernight war greifbar. Sie legte sich schwer auf ihre Schultern und drückte auf ihre Ohren. Als seine Stimme erklang und die Stille auslöschte, zeugte sie von Schmerz – sie konnte jetzt schon ihr Herz brechen fühlen.

»Was hast du getan?«

»Ich habe Lexa gerettet.«

»Ist es das, was du denkst?« Er schäumte. Persephone konnte sehen, wie Ranken seiner Aura von ihm abstrahlten wie Rauch. Noch nie hatte sie gesehen, dass er die Kontrolle über seine Magie verlor.

»Sie lag im Sterben …«

»Sie hatte entschieden
 , zu sterben!«, knurrte Hades und kam auf sie zu. Seine Aura verschwand, und er stand vor ihr, bar seiner sterblichen Gestalt. Er schien den Saal auszufüllen, ein Inferno, seine Hitze breitete sich aus, sein Zorn waberte, und seine Augen brannten. »Und statt ihren Wunsch zu respektieren, hast du eingegriffen. Und das nur, weil du Angst vor Schmerz hast.«

»Ich habe Angst vor Schmerz
 «, fauchte sie. »Willst du mich dafür verspotten, so wie du alle Sterblichen verspottest?«

»Das ist kein Vergleich. Sterbliche sind zumindest tapfer genug, um sich ihm zu stellen.«

Persephone zuckte zusammen, ihr Zorn entflammte, und ein sengender Schmerz erfasste ihren ganzen Körper, als Dornen aus ihrer Haut sprossen.

»Persephone
 .«

Er streckte die Hände nach ihr aus, aber sie wich zurück. Die Bewegung bereitete ihr Schmerzen, und sie atmete durch die Zähne ein.

»Hätte es dich gekümmert, wärst du da gewesen!«

»Ich war da!«

»Du bist nicht einmal mit mir ins Krankenhaus gekommen, als ich zusehen musste, wie meine beste Freundin da lag und nicht ansprechbar war. Du standest nicht einmal bei mir, während ich ihre Hand hielt. Du hättest mir sagen können, dass Thanatos auftauchen würde. Du hättest mir sagen können, dass sie … entschied
 zu sterben. Aber das hast du nicht. Du hast das alles verheimlicht, als sei es ein verdammtes Geheimnis. Du warst nicht da
 .«

Zum ersten Mal, seit die Erinnyen sie vor ihm hatten fallen lassen, sah er schockiert aus, und er klang etwas verloren, als er sagte: »Ich wusste nicht, dass du mich dort haben willst.«

»Warum sollte ich nicht?«, fragte sie, und ihre Stimme veränderte sich zu einem Anflug von Trauer, die sie nicht verbergen konnte.

»Ich bin nicht der willkommenste Anblick in einem Krankenhaus, Persephone.«

»Das ist deine Ausrede?«

»Und was ist deine?«, fragte er. »Du hast mir nie gesagt …«

»Ich sollte dir nicht sagen
 müssen, dass du für mich da sein sollst, wenn meine Freundin stirbt. Stattdessen tust du so, als sei es … so normal wie Atmen.«

»Weil der Tod schon immer zu meiner Existenz gehört«, knurrte er zunehmend frustriert.

»Das ist dein
 Problem. Du bist schon so lange der Gott der Unterwelt, dass du vergessen hast, wie es wirklich ist, wenn man dabei ist, jemanden zu verlieren. Stattdessen verbringst du deine ganze Zeit damit, Sterbliche zu verurteilen, für ihre Angst vor deinem Reich, für ihre Angst vor dem Tod, für ihre Angst, jemanden zu verlieren, den sie lieben!«

Persephone war ein wenig schockiert von den Worten, die aus ihrem Mund kamen. Um ehrlich zu sein, war ihr bis zu diesem Augenblick gar nicht klar gewesen, wie wütend sie war.

»Also warst du wütend auf mich«, sagte er. »Und erneut, statt zu mir zu kommen, hast du beschlossen, mich zu strafen, indem du Apollos Hilfe suchtest.« Er spuckte den Namen des Gottes mit offenem Hass aus.

»Ich wollte dich nicht bestrafen. Als ich beschloss, zu Apollo zu gehen, hatte ich nicht das Gefühl, dass es noch eine andere Option gab.«

Hades machte schmale Augen. »Nach allem, was ich getan habe, um dich vor ihm zu schützen …«

»Worum ich dich nicht gebeten habe«, fauchte sie.

»Nein, das hast du nicht. Du hast meine Hilfe nie gewollt, vor allem dann, wenn sie nicht das war, was du gerade hören wolltest.« Er klang so bitter, dass sie zusammenzuckte.

»Das ist nicht fair.«

»Ach nein? Ich habe dir eine Aegis angeboten, und du hast darauf bestanden, dass du keinen Wächter brauchst, und doch wirst du regelmäßig auf dem Weg zur Arbeit belästigt. Du akzeptierst es gerade so, von Antoni gefahren zu werden, und das auch nur, weil du seine Gefühle nicht verletzen willst. Und dann, als ich meinen Trost
 anbiete und versuche
 , deinen Schmerz über Lexas Leid zu verstehen, ist es nicht genug.«

»Deinen Trost
 ?« Sie explodierte förmlich. »Welchen Trost? Als ich zu dir kam und dich anflehte, Lexa zu retten, hast du mir angeboten, mich trauern zu lassen. Was sollte ich da tun? Dastehen und ihr beim Sterben zusehen, während ich wusste, dass ich es verhindern konnte?«

»Ja«, zischte Hades. »Genau das hättest du tun sollen. Du stehst nicht über den Gesetzen meines Reiches, Persephone!«

Offensichtlich nicht. Die Erinnyen hatten sie geholt.

»Ich verstehe nicht, warum ihr Tod dich so erschüttert hätte. Du kommst jeden Tag in die Unterwelt. Du hättest sie wiedergesehen!«

»Das ist nicht dasselbe«, fauchte sie.

»Was soll das heißen?«

Sie sah ihn finster an, mit verschränkten Armen. Wie sollte sie das erklären? Lexa war ihre erste und engste Freundin, und gerade als sie gedacht hatte, ihr Leben sei in Ordnung, begegnete sie Hades, der alles aus der Bahn warf. Lexa war der einzige Anker in ihrem alten Leben, und nun wollte Hades sie ihr nehmen.

Was zu ihrem wahren Problem führte, und es tat weh, es auszusprechen, denn damit gestand sie ihre größte Angst.

»Was passiert, wenn du und ich«, sie zögerte, unfähig, es auszusprechen. »Falls die Moiren entscheiden, unsere Zukunft aufzutrennen? Ich will nicht so von dir abhängig, so verankert in der Unterwelt sein, dass ich nicht weiß, wie ich danach weiter existieren soll.«

Hades machte schmale Augen, doch als er antwortete, klang seine Stimme trostlos. »Langsam fange ich an zu glauben, dass du diese Beziehung vielleicht gar nicht willst.«

Die Worte lösten ein Gefühl in ihr aus, als würde ihr Brustkorb zusammenbrechen. »Das ist nicht das, was ich meine.«

»Was meinst du dann?«

Persephone zuckte mit den Schultern, und zum ersten Mal spürte sie Tränen in ihre Augen steigen. »Ich weiß es nicht. Nur dass … gerade als ich wirklich anfing, zu erkennen, wer ich bin, kamst du und hast alles über den Haufen geworfen. Ich weiß nicht, wer ich sein soll. Ich weiß nicht …«

»Was du willst«, sagte er.

»Das stimmt nicht«, widersprach sie. »Ich will dich. Ich liebe …«

»Sag nicht, dass du mich liebst«, fiel er ihr ins Wort. »Ich kann das … im Moment nicht hören.«

Die Stille, die darauf folgte, machte ihre Hoffnungslosigkeit noch größer. Ihr Gesicht fühlte sich nass an, und sie berührte ihre Wangen und wischte die Tränen weg.

»Ich dachte, du liebst mich«, flüsterte sie.

»Das tue ich«, sagte er und starrte zu Boden. »Aber ich denke, ich könnte vielleicht etwas missverstanden haben.«

»Was denn missverstanden?«

»Die Moiren«, antwortete er bitter. »Ich habe so lange auf dich gewartet, dass ich die Tatsache ignoriert habe, dass sie nur selten ein glückliches Ende weben.«

»Das kannst du nicht ernst meinen«, sagte sie.

»Ich meine es ernst. Du wirst bald genug herausfinden, warum.«

Hades stellte seine Aura wieder her und richtete seine Krawatte. In seinen Augen stand nun keinerlei Emotion. Wie konnte er sich so schnell wieder fassen, wenn sie sich fühlte, als würde ihr Innerstes vernichtet? Und dann, als hätte er ihr nicht schon ein Loch ins Herz gerissen, erreichten sie seine Abschiedsworte – eiskalt und unvergesslich.

»Du solltest wissen, dass deine Taten Lexa zu einem Schicksal verdammt haben, das schlimmer ist als der Tod.«
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Göttin des Frühlings

Als sie allein zurückgeblieben war, brach Persephone in Tränen aus. Sie sank zu Boden und schrie vor Schmerz auf, als sie auf die Dornen fiel, die aus ihrer Haut gebrochen waren.

»Oh, mein Liebes.« Persephone fühlte Hekates Hand auf ihrem Rücken. Sie sah die Göttin nicht an, sondern schluchzte in ihre blutbedeckten Hände.

»Ich habe alles verdorben, Hekate.«

»Sch«, tröstete die Göttin. »Komm, steh auf.«

Hekate half ihr auf, vermied es dabei sorgfältig, die Dornen zu berühren, und teleportierte mit ihr in ihre Hütte. Dort setzte Hekate sie hin, legte ihre Hände auf die Dornen, die ihre Haut durchbrochen hatten, und begann zu skandieren. Wärme strahlte von ihren Handflächen aus. Persephone sah zu, wie die Stacheln kleiner wurden, bis nichts mehr von ihnen zu sehen war. Als die Wunden geheilt waren, wusch Hekate das Blut weg und setzte sich dann Persephone gegenüber.

»Was ist passiert?«

Erneut brach Persephone in Tränen aus, Schuld und Schmerz stritten um ihren Verstand. Sie erzählte Hekate alles – von der Unterhaltung, die sie mitgehört hatte über die Abschaltung der lebenserhaltenden Maßnahmen bei Lexa, vom Besuch ihrer Mutter und ihrem Ausflug ins Vergnügungsviertel.

»Als es darauf hinauslief, sie zu verlieren … konnte ich es nicht«, schluchzte sie erstickt. Hekate streckte die Hände aus und legte sie auf Persephones Hand. »Und meine Mutter hat alles noch schlimmer gemacht. Vielleicht gibt es ja keine Konsequenzen für Götter, aber es gibt Konsequenzen für mich.«

»Es gibt immer Konsequenzen. Der Unterschied zwischen dir und anderen Gottheiten ist der, dass du dir deswegen Gedanken machst.«

Persephone schwieg einen Moment lang, und dann wiederholte sie, was Hades gesagt hatte. »Ich habe Lexa zu einem Schicksal verdammt, das schlimmer ist als der Tod.« Sie zögerte. »Ich wollte sie doch nur bei mir haben.«

»Warum hältst du so an der sterblichen Welt fest?«

Persephone sah Hekate an. »Weil ich dorthin gehöre.«

»Ist das so?«, fragte Hekate zurück. »Was ist mit der Unterwelt?«

Als Persephone nicht antwortete, schüttelte sie den Kopf.

»Mein Liebes, du versuchst jemand zu sein, der du nicht bist.«

»Wie meinst du das? Alles, was ich immer versucht habe, ist, ich selbst zu sein.«

Und das war schwieriger gewesen, als sie sich je hatte vorstellen können.

»Wirklich?«, fragte Hekate. »Denn die Person, die jetzt vor mir sitzt, passt nicht zu der, die ich dahinter sehe.«

»Und wen siehst du dahinter?«, fragte sie, in fast sarkastischem Tonfall.

»Die Göttin des Frühlings«, antwortete Hekate. »Künftige Königin der Unterwelt, Ehefrau von Hades.«

Die Worte ließen Persephone schaudern.

»Du hältst an einem Leben fest, das dir nicht länger dienlich ist. Ein Job, der dich für deine Beziehungen abstraft, eine Freundschaft, die in der Unterwelt hätte blühen können, eine Mutter, die dich gelehrt hat, eine Gefangene zu sein.«

Alles in Persephone sträubte sich bei diesen Worten.

»Und wenn du noch mehr Beweise brauchst, dass du dich selbst verleugnest, dann musst du nicht weiter blicken als darauf, wie deine Magie sich manifestiert. Wenn du nicht lernst, dich selbst zu lieben, wird deine Macht dich entzweireißen.«

Persephone runzelte die Stirn. »Was willst du damit sagen, Hekate? Dass ich mein Leben in der Oberwelt aufgeben soll?«

Sie schüttelte den Kopf. »Du denkst in Extremen«, sagte sie. »Du bist entweder Göttin oder Sterbliche, und du lebst entweder in der Unterwelt oder in der Oberwelt. Willst du nicht alles, Persephone?«

»Doch«, antwortete Persephone frustriert. »Natürlich will ich beides, aber alle erzählen mir die ganze Zeit, dass das nicht geht
 !«

Ein langsames Lächeln schlich sich in Hekates Gesicht. »Erschaffe das Leben, das du willst, Persephone, und hör auf, auf alle anderen zu hören.«

Persephone blinzelte und ließ Hekates Worte auf sich wirken.


Erschaffe das Leben, das du willst.


Bis zu diesem Punkt hatte sie gedacht, sie wüsste, was für ein Leben sie wollte, doch nun wurde ihr klar, dass sich seit ihrer Begegnung mit Hades die Dinge geändert hatten. Trotz ihrer Mühen, sich selbst zu akzeptieren und ihre Macht zu begreifen, hatte er etwas in ihr verändert. Mit ihm waren neue Sehnsüchte, neue Hoffnungen und neue Träume gekommen, und die konnte sie nicht erreichen, ohne alte loszulassen.

Sie schluckte schwer, und ihr stiegen Tränen in die Augen.

»Ich habe Mist gebaut, Hekate«, sagte sie.

»Wie wir alle schon«, antwortete die Göttin und stand auf. »Und wie wir alle es noch tun werden. Nun lass uns ein wenig von diesem Schmerz in Bahnen lenken und die Unordnung, die du im Hain verursacht hast, beseitigen. Betrachte es als Übung.«

Persephone widersprach nicht, denn sie fühlte sich seltsam motiviert.

Die beiden verließen die Hütte und gingen zum Hain. Persephone wusste, wann sie nahe waren, denn sie konnte verrottende Früchte riechen – eine schreckliche Mischung aus Süße und Verfall.

»Das Ziel ist es, alle toten Brocken zu sammeln und reife Granatäpfel daraus zu machen«, sagte Hekate.

»Wie mache ich das?«

»Genau so wie du sie zerstört hast – nur dass du kontrollieren musst, wie viel Macht du einsetzt.«

Persephone war nicht sicher, ob sie das konnte, aber sie erinnerte sich an die Zeit, die sie mit Hades verbracht hatte, und daran, wie er sie gelehrt hatte, ihre Macht zu konzentrieren. Diese Erinnerung bereitete ihr einen Schmerz im Herzen, den sie nie für möglich gehalten hätte.


Magie ist Balance – ein wenig Kontrolle, ein wenig Leidenschaft. Es ist der Lauf der Welt.


»Stelle dir den Granatapfel als ganze Frucht vor, mit einer köstlichen roten Farbe.«

Hekates Stimme verblasste, als Persephone sich auf ihre Aufgabe konzentrierte.


Schließe die Augen
 , hörte sie Hades in ihr Ohr flüstern, und sie gehorchte, während ihr der Atem stockte. Sie hätte schwören können, dass sie seine Wange über ihre streichen fühlte.

Sein Flüstern ging weiter.


Sag mir, was du fühlst.



Wärme
 , dachte sie.


Konzentriere dich darauf.


Wie zuvor begann es tief in ihrem Bauch, und sie nährte das Gefühl, gequält von den Gedanken an Hades.


Wo bist du jetzt warm?


»Überall«, flüsterte sie und stellte sich all diese Wärme in ihren Händen vor, während die Energie so hell wurde, dass sie kaum hinsehen konnte, wie eine Sonne in ihren Handflächen oder ein sterbender Stern.


Öffne die Augen, Persephone
 . Sie konnte schwören, dass sein Atem über ihre Haut streichelte.

Sie gehorchte, und das schimmernde Bild eines Granatapfels stand zwischen ihren Händen. Sie holte tief und bedächtig Luft, führte die Hände zur Erde, und als sie es tat, stiegen Brocken verrotteter Früchte vom Boden auf und fügten sich zusammen. Schon bald duftete der Hain nach frischen reifen Früchten, und zu ihren Füßen lagen mehrere ganze rote Granatäpfel.

Als sie Hekate ansah, war die deutlich überrascht.

»Sehr gut, meine Liebe«, sagte sie.

Persephone hätte gelächelt, doch sie stellte fest, dass ihr Erfolg darin, die Granatäpfel wiederherzustellen, von einer heftigen Trauer überschattet war. Sie bewirkte, dass die Welt sich schwer und ihr Körper sich träge anfühlte. Sie blinzelte hektisch, um die Tränen zu verdrängen.

Sie war nicht sicher, ob Hekate ihren inneren Aufruhr spüren konnte, doch die Göttin war schnell mit einer Ablenkung zur Hand.

»Komm, ich zeige dir, wie man Gifte herstellt, wie versprochen.«

Sie kehrten zu Hekates Hütte zurück, und Persephone ließ sich neben Hekate nieder, die verschiedene Sorten Pflanzen gepflückt und zusammengebunden hatte.

»Was ist das alles?«

»Das Übliche. Schierling, Seidelbast, Belladonna, Knollenblätterpilz, Engelstrompete, Curare.«

Die Göttin erklärte ihr, welche Teile jeder Pflanze tödlich waren, und wie viel davon nötig wäre, um jemanden zu töten. Sie schien auch Vergnügen daran zu finden, zu erklären, wie
 die Pflanze töten würde.

»Was würde Gift einem Gott antun?«, fragte Persephone.

Der geisterhafte Anflug eines Lächelns spielte um Hekates Lippen.

»Denkst du daran, Apollo zu vergiften?«

Persephone spürte ihre Wangen rot werden. »N-Nein!«

Hekate lachte leise. »Fühle dich nicht schuldig, weil du über Mord nachdenkst, meine Liebe. Die meisten Gottheiten haben weit Schlimmeres getan.«

Persephone wusste, dass das stimmte.

»Gift hätte wahrscheinlich wenig Wirkung auf Apollo, außer dass es ihn sehr krank machen würde, was zumindest Spaß bereiten würde. So viel zu keine Konsequenzen.«

Persephone lachte und behielt diese Information für später im Hinterkopf.

Sie verbrachten eine Weile damit, Blätter und Öle zu mächtigen Gebräuen zu zermahlen, bis Persephones Hände schmerzten vom ausgiebigen Gebrauch von Mörser und Stößel und ihre Augen von den Säften der Pflanzen brannten. Sie war im Begriff, sich die Augen zu reiben, doch da schloss sich blitzschnell Hekates Hand um ihr Handgelenk.

Persephone quiekte auf, hauptsächlich vor Überraschung. Sie hatte nicht gewusst, dass Hekate sich so schnell bewegen konnte.

»Nicht.«

Hekate führte Persephone zu einem Becken. Dort wusch sich Persephone die Hände und wartete darauf, dass Hekate ihre Arbeit beendete, bevor sie sich zum Asphodeliengrund aufmachten.

»Ich habe dein Kleid für die Sommersonnenwendfeier ausgearbeitet«, meinte Hekate. Persephone fühlte sich beklommen. Sie wusste, was die Göttin zu tun versuchte. Sie hatte bereits eine neue Krone für Persephone in Auftrag gegeben, die sie bei dem Anlass tragen sollte. Hekate versuchte, sie in eine Art Königin zu verwandeln, und direkt nach ihrem Streit mit Hades machte ihr das Angst.

Als Persephone und Hekate ankamen, schwärmten die Seelen um sie herum. Sie war nicht sicher warum, doch heute rührten ihre Aufmerksamkeit, Freundlichkeit und offensichtliche Hingabe sie zu Tränen. Vielleicht hatte es mit ihrer Unterhaltung mit Hekate zu tun. Sie hatte immer gewusst, dass die Bewohner der Unterwelt sie als Göttin betrachteten. Mehr noch, sie hatten sie augenblicklich als Teil ihrer Welt akzeptiert und durchblicken lassen, dass sie die Königin der Unterwelt werden könnte, und sie hatte immer nur abgewehrt.

Sie hatte Angst.

Sie hatte Angst, dass sie sie irgendwie enttäuschen würde, so wie sie ihre Mutter enttäuscht hatte – und Hades.

Sie atmete tief durch, zwang die Emotionen nieder, die ihr die Kehle zuschnürten, und tat so, als sei alles in bester Ordnung. Sie half dabei, die letzten Entscheidungen für die Sonnenwendfeier zu treffen, kostete Proben verschiedener Mahlzeiten, genehmigte Ausschmückungen und spielte mit den Kindern, bevor sie in die Oberwelt zurückkehrte.

Als sie zu Hause ankam, brach sie zusammen.

Sybille stellte keine Fragen. Wahrscheinlich hatte sie bereits erraten, was passiert war. Das Orakel hielt sie einfach in den Armen, während sie sich in den Schlaf weinte.

Bevor sie am nächsten Tag zur Arbeit ging, schaute Persephone im Krankenhaus vorbei, nur um zu erfahren, dass Lexa schlief.

»Sie ist kurz aufgewacht«, erzählte Eliska. »Aber sie war sehr verwirrt. Der Arzt hat ihr ein Schlafmittel gegeben.«

»Verwirrt?«

Persephones Angst wurde überwältigend und bereitete ihr Übelkeit.

»Sie denken, es ist eine vorübergehende Psychose«, erklärte Eliska. »Nicht ungewöhnlich für Patienten, die auf der Intensivstation waren.«


Psychose. Vorübergehend
 .

Sofort war sie wieder erleichtert. Wahrscheinlich war es zu viel erwartet, dass Lexa gleich wieder auf den Beinen war. Dennoch hatte Persephone sich Hoffnungen gemacht. Sie hatte gedacht, dass göttliche Magie anders funktionieren würde als traditionelle Medizin. Dass, wenn Apollo von Wundern sprach, damit auch gemeint war, die Zeit der Heilung zu überspringen.

»Persephone, ist alles in Ordnung?«, fragte Eliska.

Die Göttin erwiderte den Blick der Sterblichen und nickte. »Ja, alles in Ordnung. Würdest du … mir schreiben, wenn Lexa aufwacht?«

»Natürlich, Liebes.« Eliska zögerte und musterte sie. Was immer sie in Persephones Miene sah, weckte ihr Misstrauen, denn sie fragte erneut: »Bist du sicher, dass alles in Ordnung ist?«


Nein
 , dachte Persephone. Meine ganze Welt zerbricht gerade.
 Sie nickte. »Ja, ich bin nur … müde.« Sie kam sich dumm dabei vor, so etwas zu sagen. Eliska war auch müde. »Ich verstehe. Ich verspreche dir, dass ich schreibe, sobald Lexa aufwacht.«

Sie streckte die Arme aus und umarmte Persephone innig. »Ich bin so dankbar, dass Lexa eine Freundin wie dich hat.«

Persephone schluckte schwer, und ihre Augen füllten sich mit Tränen. Wieder gingen ihr Hades’ Worte durch den Kopf.


Du solltest wissen, dass deine Taten Lexa zu einem Schicksal verdammt haben, das schlimmer ist als der Tod.


Die Worte hingen an ihr wie Blutegel, die hungrig nach Blut waren. Sie ließen ihr Herz und ihren Kopf schmerzen. Sie wollte am liebsten schreien.


Ich bin keine gute Freundin. Ich bin keine gute Geliebte. Ich bin keine gute Göttin.


In der Arbeit war es ebenfalls ungemütlich.

Persephone fühlte sich nicht wohl in Demetris Gegenwart, seit sie von seinem Handel mit Kal Stavros erfahren hatte. Sie erkannte, dass sie mit Apollo gewissermaßen dasselbe getan hatte, aber irgendwie erschien ihr seine Situation einfach anders.

Oder sie wollte sich einreden, dass sie anders war.

Um alles noch schlimmer zu machen, war Demetri dazu übergegangen, ihr niedere Aufgaben zuzuweisen, wie Kopien zu machen, die Arbeit einer Kollegin zu prüfen oder ein Datenschutzgesetz für ihn zu recherchieren. Er hatte ihr die Aufgabenliste per Mail zugeschickt mit einer Frist bis zum Ende des Tages, was bedeutete, dass sie an keinem der Artikel arbeiten konnte, die in ihrer Warteschlange standen.

Sie klopfte an Demetris offene Tür.

»Hast du einen Moment?«, fragte sie, als er von seinem Tablet aufblickte.

»Nicht wirklich«, meinte er. »Ein andermal?«

»Es geht um die Aufgabenliste.«

Demetri nahm seine Brille ab und sah sie an. »Es sind nur drei Dinge, Persephone. Wie schwer kann das sein?«

Seine Bemerkung regte sie auf. »Es ist nicht schwer«, gab sie unwirsch zurück. »Aber ich habe andere Artikel …«

»Nicht heute«, fiel er ihr ins Wort. »Heute hast du drei Dinge, die du bis fünf erledigen musst.«

Persephone biss so fest die Zähne zusammen, dass sie dachte, ihr würde gleich der Kiefer brechen.

»Schließ die Tür, wenn du gehst.«

Das tat sie – mit einem Knall. Wahrscheinlich nicht der beste Zug, aber besser, als den Mann mit den Dornen zu durchlöchern, die sie auf ihn abfeuern wollte. Sie atmete einige Male tief durch und beschloss, dass es das Beste war, die Aufgaben einfach zu erledigen.

Wenn sie damit fertig war, konnte sie die Informationen durchgehen, die sie über die letzten paar Wochen erhalten hatte, und versuchen, sich zu entscheiden, worüber sie als Nächstes schreiben würde.

Sie hatte mehrere Optionen und unzählige Rechercheergebnisse, doch die Beiträge, zu denen sie tendierte, drehten sich alle um ihre Mutter. Die Göttin der Ernte sollte umbenannt werden in Göttin des Göttlichen Strafgerichts, denn sie hatte eindeutig eine Schwäche für Folter, und ihre Methoden waren bösartig, weil sie häufig Sterbliche in den Hungertod trieb oder mit unstillbarem Hunger verfluchte. Hin und wieder, wenn sie richtig wütend wurde, schuf sie auch Hungersnöte, die ganze Bevölkerungen dahinrafften.


Meine Mutter ist die Schlimmste
 , dachte Persephone.

Als die Mittagszeit nahte, stand sie kurz davor, über Demeter zu schreiben. Sie konnte die Schlagzeile schon in schwarzen fetten Lettern sehen:


FÜRSORGLICHE ERNTEGÖTTIN ENTZIEHT GANZEN BEVÖLKERUNGEN NAHRUNG.


Doch dann stellte sie sich die Auswirkungen vor und zuckte zusammen.

Es war wahrscheinlich, dass Demeter auf die einzige Weise Rache nehmen würde, die Persephone sich vorstellen konnte – mit der Offenbarung, dass sie ihre Tochter war.

Mit diesem Gedanken verließ Persephone die Akropolis und traf sich zum Mittagessen mit Sybille in Mithaecus’ Café.

Ihre Gedanken waren ein Chaos und gingen in alle möglichen Richtungen – wanderten zu Lexas Heilung und dann zu Hades’ Zorn, was es ihr schwer machte, sich auf das zu konzentrieren, was das Orakel sagte. Das wiederum bereitete ihr Schuldgefühle, denn Sybille hatte Neuigkeiten.

»Ich hatte ein Jobangebot diese Woche«, erzählte sie gerade und erregte damit Persephones Aufmerksamkeit. »Von der Cypress Foundation.«

Persephones Gesicht leuchtete auf. »Oh, Sybille! Ich freue mich so für dich.«

»Ich sollte dir danken«, meinte Sybille. »Ich bin sicher, dass du der Grund bist, warum sie mich genommen haben.«

Persephone schüttelte den Kopf. »Hades erkennt Talent, wenn er es sieht.«

Das Orakel wirkte davon nicht überzeugt.

Persephone konnte nicht erklären warum, aber ihre Freude für Sybille schwand rasch dahin, als eine Schwere sich in ihr breitmachte. Es war eine Mischung aus Gefühlen – Schuld, Hoffnungslosigkeit und eine Tonne unausgesprochener Gefühle.

»Ich muss Zeit mit Apollo verbringen«, platzte sie abrupt heraus.

Sybille starrte Persephone an.

»Das war die Abmachung«, erklärte sie. »Ich wollte nur … dass du es weißt.«

»Ich bin froh, dass du es mir gesagt hast«, antwortete Sybille, und Persephone konnte nicht anders, als zu denken, dass sie zu nett und verständnisvoll war.

»Erinnerst du dich an die Gala, als du mir gesagt hast, dass meine Farben und die von Hades ganz …?«

Ihre Stimme versagte, und die Frage erstarb auf ihrer Zunge. Sybille sah sie forschend an und presste die Lippen aufeinander. Persephone war nicht sicher, ob sie es tat, weil sie sich davon abhalten wollte, etwas zu sagen, das sie bedauern würde, oder ob sie versuchte, nicht zu lächeln. So oder so, Persephone musste sie fragen.

»Sind sie immer noch … vermischt?«

»Ja«, antwortete Sybille leise. »Ich wünschte, du könntest es sehen. Es ist wunderschön, sinnlich und chaotisch.«

Persephone lachte freudlos. »Chaotisch stimmt.«

Sybille lächelte. »Nun ja, ich sagte ja, es ist ein Durcheinander.«

Persephone sah sie fragend an.

»Das passiert immer, wenn zwei mächtige Wesen aufeinandertreffen.«

»Ein Zwiespalt?«, fragte Persephone.

»Und Leidenschaft und Glückseligkeit.« Nun lächelte Sybille ganz offen.

Persephone wandte den Blick ab. Sie und Hades hatten definitiv all das gehabt, aber war es möglich, es zurückzubekommen? Nach allem, was sie getan hatte?

Sybille legte ihre Hand auf die von Persephone.

»Du warst immer zu Großem bestimmt, Persephone, doch dorthin zu kommen, wird ein Kampf werden.«

Sie schauderte. »Nicht im wörtlichen Sinne, oder?«

Sybille antwortete nicht.

Als sie sich trennten, gingen sie in verschiedene Richtungen, Persephone zur Arbeit und Sybille ins Krankenhaus, um Lexa zu besuchen. Persephone hatte noch nichts von Eliska gehört, also nahm sie an, dass Lexa noch nicht aufgewacht war. Der Gedanke machte ihr Angst. Hieß das, dass Apollos Magie nicht funktioniert hatte? Sie schob den Gedanken beiseite. Apollo war ein antiker Gott und seine Magie stark und versiert.


Lexa befindet sich noch in der Heilung. Sie ist nur müde
 , redete Persephone sich ein. Sie braucht Ruhe
 .

Sie nahm eine Abkürzung zurück zur Akropolis. Langsam gewöhnte sie sich daran, die Aufmerksamkeit von Journalisten und fanatischen Fans der Göttlichen zu meiden, was bedeutete, anstatt der Hauptstraßen enge Gassen zu nehmen. Auch wenn die nicht so angenehm wie die schön gestalteten Gehwege von New Athens waren, hatte sie gelernt, dass es die einfachste Möglichkeit war, in kürzester Zeit dorthin zu kommen, wo sie hinwollte. Dort waren weniger Leute unterwegs, und denen, denen sie begegnete, schien egal zu sein, wer sie war. Wahrscheinlich bemerkte sie deshalb, dass ihr eine schneeweiße Katze mit großen grünen Augen folgte.

An ihren Eigenheiten – merkwürdig menschlich und achtsam – erkannte Persephone, dass das Geschöpf ein Gestaltwandler war. Gestaltwandler nutzten keine Aura, um Erscheinungen vorzutäuschen. Ihre Biologie erlaubte es ihnen, ihre Form zu verändern, was bedeutete, dass Persephone nicht sehen konnte, was sie unter ihrer Tiergestalt waren.

Sie ging noch eine Weile weiter und tat so, als habe sie die Katze nicht bemerkt, die mit ihr durch die Gassen wanderte. Als sie weit genug außer Sichtweite möglicher Schaulustiger war, blieb sie stehen. Die Katze wirkte überrascht und blieb auch stehen.

Dann, als würde sie sich daran erinnern, dass sie ja eine Katze sein sollte, begann sie ihre Pfoten zu lecken.


Widerlich
 , dachte Persephone. Der Steinboden ist doch dreckig.


»Wandle dich«, befahl sie.

Falls der Gestaltwandler von Hades gesandt war, wie sie vermutete, hätte er keine Wahl, als sich zu offenbaren. Trotzdem versuchte die Katze wegzulaufen. Offensichtlich hatte sie nicht damit gerechnet, dass Persephone sie konfrontieren würde.

Mitten im Lauf streckte sich ihr Körper, wuchs und verwandelte sich in eine schlanke Frau, die nun reglos dastand. Sie war hoch gewachsen und trug eine goldene Rüstung. Ihr dunkles Haar war zu einem Zopf geflochten und fiel ihr über die Schultern bis an die Taille. Persephone registrierte mehrere Waffen – ein Langschwert an ihrer Hüfte, ein Satz Messer quer über ihren Rücken, ein Dolch am bloßen Oberschenkel.

Sie war eine Aegis
 und eine Amazone – eine Tochter von Ares, gezeugt für Gewalt und Krieg. Sie sank auf ein Knie, presste sich dabei eine Hand aufs Herz und grüßte: »Meine Lady.«

»Nicht.« Persephones Tonfall war scharf, und die Kriegerin stand auf und erwiderte ihren Blick. »Hat Hades dich geschickt?«

»Es ist eine Ehre, Euch zu dienen, meine Lady.«

»Ich habe nicht darum gebeten«, sagte Persephone.

»Lord Hades sorgt sich um Euch. Ich sorge für Eure Sicherheit.«

Persephone hasste es, wie sehr ihr diese Worte Hoffnung machten.

»Du musst nicht für meine Sicherheit sorgen. Ich kann auf mich selbst aufpassen. Ich lebe schon seit Jahren in der Welt der Sterblichen, und glaube mir, wenn eine Amazone zu meiner Rettung eilt, macht es das für mich nur schwerer.«

Die Frau hob trotzig den Kopf. »Ich werde tun, was Lord Hades befiehlt.«

»Dann werde ich mit Lord Hades sprechen«, antwortete Persephone und wandte sich ab.

»Bitte.
 «

Das Zittern in der Stimme der Amazone ließ sie stehen bleiben. Sie drehte sich zu der Frau um.

»Ich sollte nicht erwarten, dass es Euch kümmert, aber ich brauche das. Ich brauche diese Aufgabe. Ich brauche diese Ehre.«

»Warum?« Persephone war ehrlich neugierig, aber die Veränderung, die dabei in der Amazone vorging, gefiel ihr nicht. Die Frau blickte auf ihre Füße und ließ die Schultern hängen. Was immer ihr Grund war, es war eine Bürde.

Dann sagte sie: »Ich möchte meine Schande nicht offenbaren.«

Darauf folgte eine beklommene Stille, einen Moment später fragte Persephone: »Wie ist dein Name?«

Die Frau sah verunsichert aus.

»Ihr könnt mich Aegis nennen, meine Lady.«

»Ich möchte dich lieber bei deinem Namen nennen«, erwiderte Persephone. »So wie es mir lieber ist, wenn du mich Persephone nennst.«

»Lord Hades …«

»Ich wünschte wirklich, Lord Hades’ Personal würde mir nicht immer erzählen, was er mag oder nicht. Offensichtlich hat er diese Anweisung jedoch nicht gegeben.«

Sofort bedauerte sie ihren Ausbruch.

Aber die Frau lächelte. »Okay.« Sie zögerte kurz. »Ich bin Zofie.«

»Zofie«, wiederholte Persephone. »Wenn es dir so wichtig ist, werde ich dich nicht wegschicken.«

Aber sie würde ein Wörtchen mit Hades reden … wenn sie beschloss, wieder mit ihm zu reden.

»Danke … Persephone.«

»Ich bin spät dran«, sagte sie, wich langsam zurück und deutete dann auf das, was die Frau trug. »Wir sprechen später über die Rüstung.«

Zofie kam ihr nach. »Lord Hades sagte, ich soll Euch nicht aus den Augen lassen.«

Persephone verdrehte die Augen. »Ich kann dich nicht mit ins Büro nehmen, Zofie … weder in diesem Aufzug noch
 als Katze.«

»Ich bin damit zufrieden, draußen auf Euch zu warten«, schlug sie vor.

Persephone seufzte. »Also gut. Darüber reden wir auch später.«

Persephone verließ die Gasse, und ihre neue Aegis folgte ihr. Sie hatte eine Menge Fragen an diese Frau – als da wären, woher sie kam, und warum es ihr so wichtig war, diesen Job zu behalten. Persephone hatte nicht Nein sagen können, als sie Zofies Blick gesehen hatte, denn sie hatte das, was darin stand, von sich selbst wiedererkannt: Hoffnungslosigkeit.

Sie fragte sich, ob der Gott der Toten ihre Aegis strategisch ausgewählt hatte, in dem Wissen, dass Persephone nicht in der Lage wäre, Zofie ihren Traum zu rauben.
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Wettbewerb

Persephone beschloss, sich zügig mit Zofies Rüstung zu befassen.

Nach der Arbeit trottete die Amazone in Katzengestalt neben ihr zu Hades’ Lexus und hüpfte hinein.

»Zum Pearl, Antoni.«

Sie fragte sich, ob Aphrodite wohl in ihrer Boutique sein würde. Da Zofie Hades’ Angestellte und damit beauftragt worden war, Persephone in der Oberwelt zu bewachen, würde es ihm doch sicher nichts ausmachen, wenn sie Kleidung, Schuhe und Accessoires seinem Konto belastete.

Und wenn doch, nun, dann war es seine eigene Schuld, dass er sie bei diesen Entscheidungen untergrub.

Antoni warf einen Blick in den Rückspiegel.

»Wie ich sehe, seid Ihr Zofie begegnet«, sagte er.

»Sag nicht, dass du davon wusstest, Antoni.«

Der Zyklop zog ein wenig den Kopf ein, als wolle er ihrem Frust entgehen. »Ich denke, es war unvermeidlich, meine Lady.«

Persephone antwortete nicht. Sie blickte aus dem Fenster, als sie an marmorweißen Gebäuden vorbeifuhren, an stoischen Kirchen und farbenfrohen Apartments, bis sie Aphrodites Laden erreichten. Persephone hob Zofie auf, die mit einem lauten Maunzen protestierte.

»Sch!«, befahl sie. »Niemand lässt eine Katze von allein in einen Laden marschieren.«

Sie stieg aus der Limousine und betrat die Boutique.

»Ich wusste gar nicht, dass du Kätzchen magst«, meinte Aphrodite, die sich materialisiert hatte, sobald Persephone die Katze auf den Boden setzte. Die Göttin trug ein champagnerfarbenes Seidenkleid mit Blumendruck, das etwas mehr bedeckte als üblich. Es hatte dünne Träger, reichte bis zur Mitte ihrer Waden und sah mehr wie ein Nachthemd aus als etwas, das man in der Öffentlichkeit trug, doch Persephone begriff langsam, dass dies typisch für Aphrodite war.

»Wandle dich«, befahl Persephone, und Zofie wurde wieder menschlich.

Aphrodite musterte die Amazone mit schmalen Augen. »Eine Tochter von Ares«, meinte sie. »Ich bin nicht gerade überrascht.«

Persephone runzelte die Stirn. »Was meinst du damit?«

»Hades würde nur die Besten damit beauftragen, dich zu schützen.«

Zofie neigte den Kopf. »Es ist eine Ehre, dass Ihr das sagt, Lady Aphrodite.«

Die Göttin der Liebe schenkte ihr ein schiefes Lächeln, doch es war nicht freundlich.

»Natürlich. Jeder weiß, dass Amazonen brutal, aggressiv und voller Blutdurst sind. Ihr seid alle genau wie euer Vater.«

Zofie versteifte sich, und Persephone fragte sich, woher das Bedürfnis der Göttin kam, so unfreundlich zu sein.

»Aphrodite, ich hoffte darauf, eine neue Garderobe für meine Aegis zu erwerben«, mischte sie sich schnell ein. »Wenn sie mich … schützen
 soll, muss sie sich in die Umgebung einfügen.«

Es fiel Persephone schwer, das Wort auszusprechen. Sie wollte keinen Schutz brauchen. Sie wollte sich selbst schützen, aber an diesem Punkt, nach dem, was vor einigen Tagen geschehen war, war es wahrscheinlich, dass sie sich nur selbst zerreißen würde.

»Was ist los? Ist dir Kriegerinnenchic zu auffällig?«

Persephone warf Aphrodite einen finsteren Blick zu, während sie anfing, Kleidungsstücke von Regalen zu greifen und den Bediensteten zu übergeben.

»Welche Farben magst du, Zofie?«, fragte sie.

»Ich weiß nicht«, sagte die. »Ich habe nie darüber nachgedacht.«

Persephone stutzte und sah sie an. »Nie darüber nachgedacht?«

»Wir sind Kriegerinnen, Lady Persephone.«

»Das heißt nicht, dass man sich nicht für Mode begeistern kann«, bemerkte Persephone und lachte dann über sich selbst. Sie klang wie Lexa.

Als die Bedienstete Berge von Kleidungsstücken auf den Armen hatte, führte Persephone Zofie zu einer der Umkleidekabinen und setzte sich. Aphrodite blieb in der Nähe.

»Wie läuft das Liebesleben?«, fragte Aphrodite.

»Wieso fragst du das immer?« Die Frage frustrierte Persephone aus offensichtlichen Gründen. Sie hatte Hades seit ihrem Streit nicht mehr gesehen, und seitdem bereitete ihr der Status ihrer Beziehung Qualen.

»Ich habe dich noch nie danach gefragt. Für gewöhnlich kann ich es riechen.«

Persephone verdrehte die Augen, immer noch abweisend gegenüber Aphrodites ungewöhnlichen Fähigkeiten.

»Dann nehme ich an, du hast deine Antwort schon.«

Persephone sah Aphrodite nicht an, sondern starrte auf den Vorhang, hinter dem Zofie verschwunden war.

»Vielleicht hast du gerade keinen Sex, aber du liebst ihn immer noch«, sagte Aphrodite.

»Natürlich liebe ich Hades.«

Niemand brauchte Magie, um das zu sehen.

»Hast du es ihm gesagt?«

»Ich habe es versucht«, sagte sie.


Sag nicht, dass du mich liebst.


Aphrodite schwieg einen langen Moment, und dann sagte sie: »Ich habe noch nie jemandem gesagt, dass ich ihn liebe, und es ernst gemeint.«

»Was ist mit Hephaistos?«

»Ich habe ihm nie gesagt, dass ich ihn liebe.«

Darauf herrschte unbehagliches Schweigen, bis Persephone fragte: »Vielleicht, weil du ihn wirklich liebst?«

Aphrodite antwortete nicht, und in diesem Moment kam Zofie aus der Umkleide, in einem maßgeschneiderten blauen Kleid, das sie bemerkenswert sonnengebräunt wirken ließ und ihren athletischen Körperbau betonte.

»Oh, Zofie! Du siehst wundervoll aus.«

Die Amazon wurde leuchtend rot, blieb vor dem Spiegel stehen und strich mit den Händen über den Stoff.

»Es ist nicht sehr förderlich beim Kämpfen«, bemerkte sie und versuchte ein paar Tritte und Kniebeugen.

»Oh, Schätzchen. Wenn du in dieser Zeit nicht in Absatzschuhen und einem maßgeschneiderten Kleid kämpfen kannst, wie kannst du dich dann Kriegerin nennen?«, fragte die Göttin der Liebe.

Persephone wusste nicht, ob Aphrodite es ernst meinte oder nicht. Für eine Unsterbliche war es leicht, so etwas zu sagen. Götter waren praktisch unbesiegbar.

»Hoffen wir, dass du keinen Grund hast, gegen irgendwen zu kämpfen, während du mich schützt«, meinte Persephone.

Zofie verschwand wieder hinter dem Vorhang. Sie probierte mehrere Outfits an und stellte fest, dass ihr Hosenanzüge lieber waren als Röcke und Kleider. Persephone schaffte es dennoch, die Amazone dazu zu überreden, ein Kleid zu kaufen: ein langes Kleid in der gleichen blauen Farbe wie das, das sie zuerst anprobiert hatte. Sie argumentierte damit, wenn die Kriegerin ihre Aegis wäre, würde sie auch mal formelle Anlässe besuchen müssen.

Als sie fertig waren mit Einkaufen, standen Persephone und Zofie vor Aphrodites Laden.

»Hast du ein Zuhause?«, fragte Persephone.

»Mein Zuhause ist in Terme«, antwortete Zofie.

Das lag mehrere Hundert Meilen entfernt im Norden.

»Ich meine, hast du einen Ort hier in New Athens, wo du wohnst?«

Zofie runzelte die Stirn und wirkte verwirrt. »Ich muss dorthin gehen, wo Ihr hingeht, Persephone.«

»Wo wärst du denn geblieben, wenn ich dich nicht bemerkt hätte?«

»Draußen«, antwortete sie.

»Zofie!«

»Das ist in Ordnung, meine Lady, ich bin belastbar.«

»An belastbar habe ich keine Zweifel. Aber ich lasse dich doch nicht draußen schlafen – weder als Katze noch sonst wie. Du kannst vorerst auf der Couch schlafen.«

Wenn Lexa wieder nach Hause käme, würden sie noch einmal besprechen müssen, wer wann wo schlief. Für den Moment benutzte Sybille Lexas Bett, und es war unwahrscheinlich, dass Persephone in den nächsten Wochen in der Unterwelt schlafen würde.

»Ich kann nicht schlafen«, entgegnete Zofie.

»Wie meinst du das?«

»Ich schlafe nicht. Wer wird über Euch wachen, wenn ich nicht wach bin?«

»Zofie, ich habe so lange überlebt, ohne verschleppt zu werden. Ich bin sicher, dass mir nichts passieren wird.«

Doch kaum waren die Worte aus ihrem Mund, fühlte sie, wie eine fremde Magie sie packte, und dann kam der vertraute Sog, als würde sie in eine Leere gesogen.

Jemand zwang sie, zu teleportieren.

»Zofie …«

Die Augen der Amazone weiteten sich, und das Letzte, was sie sah, bevor sie verschwand, war der entschlossene Ausdruck in Zofies Gesicht, die nach ihr griff.

Eine Sekunde später landete Persephone mitten in einer kreischenden Menge. Die Luft war dunstig und klebrig. Es roch nach Tabak und Körpern.

»Da ist sie ja!« Apollo legte einen Arm um ihren Nacken und zog sie grob an sich. Er war verschwitzt und lässig gekleidet in Poloshirt und Jeans.

»Was zur Hölle soll das, Apollo?«, wollte Persephone wissen und stemmte sich entschlossen weg von ihm, aber der Gott hielt sie fest und zog sie mit sich durch die Menge, zu einer kleinen Bühne vorn im Saal. Dabei drehte er den Kopf zu ihr und flüsterte ihr ins Ohr.

»Wir hatten eine Abmachung, Göttin.«

Sie hasste das Gefühl seines Atems auf ihrer Haut. Sie hätte damit rechnen sollen, dass Apollo sie zu irgendeinem beliebigen Zeitpunkt entführen würde. Es war Teil der Abmachung, den sie zu klären vergessen hatte, und das bereute sie nun.

Sie wurde unter helle Scheinwerfer gedrängt. Sie blendeten sie und ließen den ganzen Ort dunkler wirken, sodass schwer zu erkennen war, wie viele Menschen sich in der Menge vor ihr befanden.

Apollo nahm das Mikro und rief hinein.

»Persephone Rosi, alle zusammen! Ihr kennt sie vielleicht als Hades’ Geliebte, aber heute Abend ist sie eure Geschworene, Richterin und Henkerin!«

Die Menge brach in Buhrufe und Jubel aus.

Apollo steckte das Mikro zurück an den Ständer und griff nach Persephones Arm. Sie zuckte zurück, aber der Gott legte ihr die Hand an den Rücken und führte sie zu einem Stuhl am Rand der Bühne.

»Hör auf, mich anzufassen, Apollo«, stieß sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

»Hör auf, so zu tun, als würdest du mich nicht mögen«, antwortete der Gott.

»Tue ich nicht. Dich zu mögen war nicht Teil der Abmachung«, entgegnete sie unwirsch.

Apollos Augen blitzten auf. »Ich habe nichts dagegen, die Abmachung zu beenden, Persephone, wenn du mit dem Tod deiner Freundin leben kannst.«

Sie machte ein finsteres Gesicht und setzte sich. Apollo lächelte.

»Braves Mädchen. Also, du wirst hier sitzen, mit einem Lächeln in deinem hübschen Gesicht, und in diesem Wettbewerb für mich Schiedsrichterin spielen, verstanden?«

Apollo tätschelte ihr die Wange. Sie wollte ihm am liebsten in die Weichteile treten, aber sie hielt sich davon ab und umklammerte die Kante ihres Stuhls. Als er sich wieder an die Menge wandte, begann die, seinen Namen zu skandieren. Der Gott feuerte sie noch an, indem er immer wieder die Arme hochriss.

»Meine Damen und Herren hier im Lyre, wir haben einen Herausforderer in unserer Mitte.«

Die Menge buhte, aber Persephone empfand Erleichterung, weil sie jetzt endlich wusste, wo sie war. Das Lyre war ein Etablissement in New Athens, in dem alle möglichen Musiker auftraten. Es befand sich im Kunstviertel am Rand der Stadt.

»Ein Satyr, der behauptet, er sei ein besserer Musiker als ich!«

Noch mehr Buhrufe aus der Menge.

»Wisst ihr, was ich dazu sage? Beweise es!«

Er ging weg vom Mikro, und sein Gesicht war erhellt vom Licht der Bühne.

»Man bringe den Wettkämpfer!«

Darauf gab es eine Unterbrechung, und Persephone sah zu, wie die Menge sich teilte. Zwei stämmige Männer zerrten einen Satyr zwischen sich heran. Er war jung und hatte lockiges blondes Haar. Er biss die Zähne zusammen, und sein Brustkorb hob und senkte sich in schnellen Atemzügen, die seine Furcht verrieten, aber seine schwarzen Augen waren schmal und richteten sich mit einem Hass auf Apollo, den Persephone förmlich spüren konnte.

»Satyr! Dein Hochmut wird bestraft werden.«

Die Menge jubelte, und Apollo bedeutete den Männern, den jungen Mann näher heranzubringen. Sie stießen ihn auf die Bühne, und er stolperte und fiel auf die Knie. Persephone sah zu, wie Apollo aus dem Nichts ein flötenartiges Instrument beschwor. Und als der Satyr es sah, wurden seine Augen groß. Offensichtlich bedeutete es ihm etwas.

Apollo warf ihm die Flöte zu, und er fing sie auf.

»Spiel«, befahl der Gott. »Zeig uns deine Talente, Marsyas.«

Einen Moment lang wirkte der Satyr noch verängstigt darüber, dass er seinen Namen aus dem Mund des Gottes gehört hatte, dann sah Persephone, wie er mit entschlossener Miene aufstand.

Marsyas hob die Flöte an seine Lippen und begann zu spielen. Zuerst konnte Persephone die Musik kaum hören, weil die Menge so unruhig war. Sie konnte nicht anders, als zu glauben, dass diese Leute unter einer Art Zauber standen, doch langsam verstummten sie. Persephone beobachtete Apollo und registrierte, wie er die Fäuste ballte und seine Schultern sich anspannten. Offensichtlich hatte er nicht erwartet, dass der Satyr derart gut war.

Seine Musik war wundervoll – sie war lieblich, und sie schwoll an und erfüllte den ganzen Saal, sickerte in die Poren bis ins Blut. Irgendwie schaffte sie es, jede finstere Emotion, jede schmerzvolle Erinnerung zu berühren, und am Ende ertappte Persephone sich dabei, dass sie weinte.

Die Menge war still, und Persephone konnte nicht sagen, ob vor Verblüffung, oder ob Apollo mit seiner Magie verhinderte, dass die Leute reagierten, also begann sie zu klatschen, und langsam stimmten die anderen mit ein, pfiffen, jubelten und skandierten den Namen des Satyrs. Apollos Gesicht wurde rot, und er warf drohende Blicke auf Persephone und den jungen Mann, bevor er sein eigenes Instrument, eine Lyra, beschwor.

Als er die Saiten anschlug, erklang eine hübsche Melodie, und jede Note schien länger zu verweilen als die letzte, es war ein seltsamer und ätherischer Klang – einer, der nicht beruhigte, sondern Aufmerksamkeit forderte. Persephone fühlte sich, als säße sie ganz am Rande ihres Stuhls, aber sie konnte nicht herausfinden, warum. Hatte sie Angst vor Apollo? Oder wartete sie darauf, dass die Musik sich in etwas wandelte, das mehr war?

Als er endete, brach die Menge in Applaus aus.

Persephone fühlte sich, als habe eine unsichtbare Hand ihr Herz umklammert und es jetzt erst wieder losgelassen. Sie sank auf ihrem Stuhl zusammen und atmete tief durch.

Apollo verbeugte sich vor der Menge und wandte sich dann an Persephone.

»Und nun lasst uns unsere schöne Richterin willkommen heißen!« Er lächelte, aber sein Blick war drohend.

Er bedeutete Persephone, sich zu ihm ins Scheinwerferlicht zu stellen. Sie gehorchte und krümmte sich innerlich, als er den Arm um ihre Taille schlang.

»Persephone, schöne Göttin
 , die du bist, sag uns: Wer ist der Gewinner des heutigen Wettbewerbs? Marsyas.« Er pausierte kurz, um die Menge buhen zu lassen, nachdem die Hypnose, unter der alle gestanden hatten, als sie seiner Musik lauschten, nun verschwunden war. »Oder ich, der Gott
 der Musik.«

Die Menge jubelte, und Apollo hielt ihr das Mikro vor die Nase. Sie konnte ihr Herz hämmern fühlen, und Schweiß perlte auf ihrer Stirn. Sie hasste diese Scheinwerfer; sie waren zu grell und zu heiß.

Sie sah Apollo an und dann Marsyas, der ebenso verängstigt wirkte, was sie wohl sagen würde.

Sie antwortete, und ihre Lippen streiften über das harte Metall des Mikros.

»Marsyas.«

Und da brach die Hölle los.

Die Menge schrie protestierend, und einige stürmten die Bühne. Gleichzeitig kamen die kräftigen Männer zurück, die den Satyr auf die Bühne geschleift hatten, packten ihn erneut und zwangen ihn auf die Knie.

»Nein, nein, bitte!« Es war das erste Mal, dass der junge Mann etwas sagte. Er flehte sie an, und seine dunklen Augen waren verzweifelt. »Nimm es zurück! Lord Apollo, ich war im Irrtum, gegen Euer Talent zu sprechen. Ihr seid der Überlegene!«

Aber sein Flehen stieß auf taube Ohren, denn Apollo hatte nur Augen für Persephone.

»Du wagst es, mir zu trotzen?«, fragte er mit knirschenden Zähnen. Seine Kinnmuskeln waren derart angespannt, dass die Adern an seinem Hals hervortraten.

»Es gibt kein Kleingedrucktes, Apollo. Marsyas war besser als du.«

Dass sie Apollos Musik tatsächlich nie gemocht hatte, war dabei nicht gerade hilfreich.

Die Wut des Gottes wandelte sich schnell in Belustigung, und ein bösartiges Lächeln huschte über sein schönes Gesicht. Die plötzliche Veränderung seiner Haltung ließ ihr das Blut gefrieren.

»Geschworene, Richterin und Henkerin Persephone.«

Er wandte sich wieder an die Menge.

»Ihr habt Persephones Urteil gehört«, rief er ins Mikro. »Marsyas, der Gewinner
 .«

Die Menge war immer noch wütend. Die Leute riefen Obszönitäten und warfen Gegenstände auf die Bühne. Persephone duckte sich hinter Apollo.

»Vorsicht«, warnte er. »Sie steht unter Hades’ Schutz.«

Persephone fand es seltsam, dass er das sagte, denn sie dachte, er würde die Misshandlung doch gutheißen, doch auf seine Mahnung hin beruhigte sich die Menge.

»Doch auch wenn Marsyas der Gewinner ist, ist er dennoch des Hochmuts schuldig. Wie sollen wir ihn bestrafen?«

»Hängt ihn!«, rief jemand.

»Weidet ihn aus!«, rief jemand anders.

»Zieht ihm die Haut ab!«, riefen einige. Der Jubel darauf war besonders laut.

»So sei es!« Apollo steckte das Mikro wieder auf den Ständer und drehte sich zu Marsyas um, der sich in den Armen der Männer wand, die ihn festhielten.

»Apollo, das kann nicht dein Ernst sein!« Persephone griff nach ihm, doch der Gott schob sie beiseite.

»Hochmut ist der Untergang der Menschheit und sollte bestraft werden«, sagte er. »Ich werde der Strafende sein.«

»Er ist noch ein Kind!«, widersprach sie. »Wenn er des Hochmuts schuldig ist, dann bist du es auch. Ist dein Stolz zu sehr verletzt, um ihn am Leben zu lassen?«

Apollo ballte die Fäuste. »Sein Tod geht auf dein Konto, Persephone.«

Die Göttin stellte sich ihm in den Weg und blockierte die Sicht auf Marsyas.

»Du wirst ihn nicht anrühren. Du wirst ihn nicht verletzen!« Sie war verzweifelt und fürchtete, dass sie die Kontrolle verlieren könnte. Sie konnte fühlen, wie ihre Magie pulsierte, ihre Haut prickeln ließ und ihr die Haare aufstellte.

Apollo lachte. »Und wie willst du mich aufhalten?«

Apollos Magie umhüllte sie und erstickte sie mit dem Geruch von Lorbeer. Sie sah ihn finster an.

»Nun«, wandte er sich wieder zu Marsyas. »Lasst die Häutung beginnen.«

Persephone fühlte Übelkeit.


Das kann doch nicht passieren.


Apollo beschwor aus dem Nichts eine Klinge. Ihre Ränder schimmerten unter den brennenden Scheinwerfern.

Persephone wand sich, um sich zu befreien, aber je mehr sie sich wehrte, umso schwerer fühlte sich Apollos Magie an.

Mit weit aufgerissenen Augen und entsetzt sah sie zu, wie Apollo sich vor den Satyr kniete und die Klinge an seine Wange drückte.

»Halt!«, schrie sie aus voller Kehle. Ihre Magie brach aus ihrem Körper hervor. Es war ein ungewohntes Gefühl, als käme sie aus all ihren Poren, ihrem Mund und ihren Augen. Sie brannte, als würde sie Haut aufreißen, und blendete, als sei sie reines Licht.

Als das Gefühl wieder schwand, fand sie zu ihrem Schock alle eingefroren: Apollo, seine Männer, die Menge – alle außer Marsyas.

Der Satyr starrte Persephone an. Sein Gesicht war blass und rot verschmiert von der Wunde, die Apollo ihm zugefügt hatte.

»D-Du bist eine Göttin.«

Persephone eilte zu ihm und versuchte, den Arm des Satyrs aus den Fingern des Mannes zu befreien, doch die waren zu fest um ihn geschlossen. Hektisch sah sie sich nach einer anderen Möglichkeit um. Sie wusste nicht, wie lange ihre Magie halten würde. Sie wusste nicht einmal recht, wie sie es geschafft hatte, den ganzen Saal einzufrieren.

Dann fiel ihr Blick auf das Messer, das Apollo hielt, nur Zentimeter von Marsyas’ Gesicht entfernt. Sie griff danach, und der glitschige Griff entglitt seiner Hand. Sie atmete einige Male tief durch und schnitt dann in die Finger des Mannes, sodass Marsyas sich befreien konnte.

»Lauf«, befahl sie.

»Er wird mich finden!«, widersprach er und rieb seinen Arm.

»Ich verspreche dir, er wird dich nicht noch einmal verfolgen«, sagte sie. »Geh!«

Der Satyr gehorchte.

Sie wartete, bis er außer Sichtweite war, drehte sich dann zu Apollo um und trat ihm beherzt in die Weichteile.

Dieser Ausbruch an Aggression reichte aus, um den ganzen Saal wieder zum Leben zu erwecken.

»Scheißkerl!«, brüllte der Mann hinter ihr und drückte sich die Hand an die Brust, während Apollo winselnd zu Boden sackte.

Persephone ragte über ihm auf.

»Bring mich niemals
 wieder in eine solche Situation.« Ihre Stimme zitterte vor Zorn. Apollo blickte finster und schwer atmend zu ihr auf. »Wir mögen eine Abmachung haben, aber ich lasse mich nicht benutzen. Du kannst mich mal.«

Sie verließ das Gebäude mit einem Lächeln im Gesicht.
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Ein Hauch von Verrat

Als Persephone nach Hause kam, fand sie Sybille, Zofie und Antoni in ihrem Wohnzimmer vor.

»Oh, den Göttern sei Dank!«, rief Sybille und eilte zu ihr, um sie zu umarmen. »Geht es dir gut?«

»Alles in Ordnung«, antwortete Persephone. Tatsächlich hatte sie sich schon eine ganze Weile nicht mehr so gut gefühlt wie jetzt.

»Wo wart Ihr?«, wollte Zofie wissen.

»The Lyre. Apollo hat beschlossen, dass heute der Tag ist, an dem er von unserem Handel Gebrauch macht«, erklärte sie.

Zofies Augen wurden groß. »Ihr habt einen Handel mit Apollo?«

Persephone antwortete nicht, sondern ging ins Wohnzimmer und setzte sich auf die Couch, plötzlich erschöpft. Die drei folgten ihr. »Habt ihr Hades erzählt, dass ich entführt wurde?«

Antoni rieb sich über den Nacken und wurde leicht rot. Er musste nicht antworten: Sie wusste, dass er es weitergesagt hatte.

Persephone seufzte. »Jemand sollte ihn wissen lassen, dass es mir gut geht, damit er nicht die Welt zerstört.«

Antoni und Zofie wechselten einen Blick.

»Ich tue es«, sagte Antoni. »Ich bin froh, dass Ihr unversehrt seid, Persephone.«

Sie lächelte dem Zykop zu. Als er weg war, setzte sich Sybille zu ihr.

»Wozu hat Apollo dich gezwungen?«

Persephone erzählte Sybille und Zofie, was passiert war, ließ dabei aber aus, dass sie es geschafft hatte, alle im ganzen Saal einzufrieren, und dass sie jemandem die Finger abgeschnitten hatte. Allerdings entschied sie, dass sie ihnen durchaus davon erzählen wollte, wie sie Apollo in die Weichteile getreten hatte. Sybille lachte. Zofie versuchte ihre Belustigung zu verbergen, wahrscheinlich aus Furcht vor Vergeltung.

»Ich denke nicht, dass er mich in nächster Zeit dazu zwingen wird, bei einem anderen Wettbewerb Richterin zu spielen«, meinte sie. »Oder mich einfach von der Straße wegholt.«

Daraufhin herrschte lange Stille.

»Etwas Neues von Lexa?«, fragte Persephone.

Sybille schüttelte den Kopf. »Sie hat noch geschlafen, als ich sie besucht habe.«

Noch mehr Schweigen. Eine seltsame Erschöpfung schien sie alle gleichzeitig zu überkommen, und Persephone seufzte.

»Ich gehe zu Bett. Wir sehen uns morgen.«

Sie sagten sich gute Nacht, und Persephone ging in ihr Zimmer. Als sie die Tür öffnete, zögerte sie, überwältigt von Hades’ Duft. Ihr Herz pochte schneller, und ihre Haut fühlte sich heiß an. Sie kam sich albern vor, aufgeregt und ängstlich zugleich zu sein, nur weil sie ihn sehen und sprechen würde.

Sie schloss die Tür und fragte: »Wie lange bist du schon hier?«

»Nicht lange«, kam seine Stimme aus der Dunkelheit. In seinem Tonfall lag ein rauer Unterton. Sie wusste, er versuchte, seine Emotionen in Schach zu halten. Sie konnte sie toben fühlen: Zorn, Furcht, Lust und Sehnsucht.

Sie würde sie alle annehmen, wenn das hieß, ihm nahe zu sein.

»Du weißt, was passiert ist?«, fragte sie.

»Ich habe es gehört, ja.«

»Bist du wütend?« Sie flüsterte die Worte und stellte fest, dass sie seine Antwort fürchtete.

»Ja«, antwortete er. »Aber nicht auf dich.«

Bis dahin war er auf Distanz geblieben, doch dann fühlte sie ihn, seine Energie, die nach ihr griff. Seine Hände fanden ihre Arme, ihre Schultern und dann ihr Gesicht. Seine Berührung ließ sie scharf einatmen.

»Ich konnte dich nicht wahrnehmen«, sagte er. »Ich konnte dich nicht finden.«

Persephone legte ihre Hände auf seine. »Ich bin hier, Hades. Es geht mir gut.«

Sie dachte, dass er sie küssen würde, doch stattdessen ließ er sie los und machte Licht an. Es brannte in ihren Augen.

»Du kannst dir nicht vorstellen, wie schwierig das für mich ist.«

»Ich schätze, so schwierig wie es für mich war, mit Minthe und Leuke umzugehen.« Hades’ Augen wurden finster. »Nur dass Apollo nie mein Geliebter war.«

Er machte ein noch finstereres Gesicht. Sie provozierte ihn, aber sie wollte seine Gefühle sehen, sie musste wissen, ob es ihm etwas bedeutete.

»Du warst nicht in der Unterwelt.«

Persephone verschränkte die Arme. »Ich war beschäftigt«, antwortete sie – und wütend und voller Angst
 .

»Die Seelen vermissen dich, Persephone«, sagte Hades schließlich. Sie sah ihn an, unsicher, worauf er damit hinauswollte. Vermisste er sie? »Bestrafe sie nicht, weil du wütend auf mich bist.«

»Halt mir keine Vorträge, Hades. Du hast keine Ahnung, womit ich fertigwerden musste.«

»Natürlich nicht. Dazu müsstest du ja mit mir reden.«

Sie erwiderte seinen ernsten Blick. »Du meinst, so wie du mit mir redest? Ich bin nicht die Einzige mit Kommunikationsproblemen, Hades.«

»Ich bin nicht hier, um mit dir zu streiten«, sagte er. »Oder dir Vorträge
 zu halten. Ich bin gekommen, um zu sehen, ob es dir gut geht.«

»Warum? Antoni hätte dich doch informiert.«

»Ich musste«, sagt er, wandte den Blick ab und reckte entschlossen das Kinn. »Ich musste dich selbst sehen.«

Sie konnte fühlen, was er nicht aussprach. Die Emotionen, die sich zwischen ihnen aufbauten, waren schwer vor Verzweiflung und Furcht – doch warum sagte
 er das nicht?

»Hades, ich …« Sie trat einen Schritt auf ihn zu. Sie war nicht sicher, was sie sagen wollte. Vielleicht: Es tut mir leid?
 Doch diese Worte schienen nicht genug zu sein, und sie hatte keine Chance, es herauszufinden, denn Hades ergriff das Wort.

»Ich sollte gehen. Ich komme zu spät zu einem Meeting.«

Damit verschwand er, und Persephone atmete aus und lehnte sich an die Tür, um sich zu stützen. Ihr Körper fühlte sich plötzlich schwer an, und quälende Gedanken gingen ihr durch den Kopf.


Er konnte gar nicht schnell genug von dir wegkommen
 , dachte sie.

Traurigkeit machte sich in ihr breit, schmerzvoll und heiß. Sie ging in die Dusche und stand unter dem heißen Wasser, bis es eiskalt geworden war. Danach kroch sie ins Bett.

Sie vermisste Hades.

Seinen Trost.

Seine Gespräche.

Seine Berührung.

Seine Neckereien.

Seine Leidenschaft.

Sie vermisste alles an ihm.

Sie stöhnte und rollte sich auf die Seite.

Komisch, jetzt hörte sie Lexas Stimme in ihrem Kopf. Wieso hast du ihn nicht einfach gebeten zu bleiben?



Er hat mir keine Chance dazu gegeben. Und er war sowieso beschäftigt.



Hast du überhaupt versucht, ihn aufzuhalten?



Nein.


Sie waren schon am Streiten gewesen. Was hätten sie getan, wäre er geblieben?


Ihr hättet echt heißen Versöhnungssex gehabt
 , kommentierte Lexa in ihrem Kopf.

Sie brachte ein Lächeln zustande, trotz der Tränen, die in ihren Augen brannten. Einen Moment lang drehten sich ihre Gedanken im Kreis. Wie war sie an diesen Punkt gekommen? Sie hatte die Beziehung zu ihrer Mutter aufgelöst und einen Handel mit Hades beendet, nur um sich in einen anderen mit Apollo zu stürzen. Ihre beste Freundin lag im Krankenhaus, ihre Zukunft noch immer ungewiss, und seit Demetris Ultimatum hatte Persephone nicht wirklich Freude an ihrem Job gehabt.


Was in aller Welt tust du hier, Persephone?,
 flüsterte sie laut.


Dein Bestes
 , hörte sie Lexa antworten, bevor sie in tiefen Schlaf fiel.

Da von Eliska keine Neuigkeiten über Lexa zu hören waren, ging Persephone direkt zur Arbeit. Antoni hielt vor der Akropolis und warf einen Blick in den Rückspiegel.

»Möchtet Ihr, dass ich Euch begleite?«

Sie blickte aus dem Fenster. Seine Stimme erfüllte sie mit Kummer. Nicht weil er sie fragte, ob er sie begleiten solle, sondern weil sie aus dem Wagen steigen musste.

Sie hatte ihr Bestes getan, die schreiende Menge zu akzeptieren, aber heute war ihr nicht danach, es wieder zu versuchen.

Sie war traurig.

Sie sah den Zyklop an. »Nein, aber danke, Antoni.«

Außerdem war Zofie irgendwo da draußen und beobachtete sie – sollte die Lage aus dem Ruder laufen, würde die Aegis eingreifen.

Persephone stieg aus dem Lexus und begab sich ins Gedränge kreischender Fans und Reporter.

»Persephone! Persephone!«

Sie hielt den Kopf unten und ging entschlossenen Schrittes auf die Akropolis zu.

»Persephone! Haben Sie schon die Divine
 gesehen?«

»Kennen Sie die Frau, mit der Hades gestern Nacht gesehen wurde?«

Ihre Schritte stockten, und sie blieb stehen und blickte suchend in die Menge nach der Person, die die Frage gestellt hatte, als ihr Blick auf eine Zeitschrift fiel, die einer der Sterblichen hochhielt. Auf der Titelseite der Delphi
 Divine
 war ein Foto von Hades und Leuke Hand in Hand. Die Schlagzeile lautete:


HADES GEHT MIT MYSTERIÖSER FRAU AUS


Sie ging zu dem Sterblichen und riss ihm die Zeitschrift aus der Hand. Alles um sie herum fühlte sich plötzlich weit entfernt an, und der Lärm wurde übertönt von einem Rauschen in ihren Ohren.


Ich bin spät dran zu einem Meeting.
 Sie hörte Hades’ Stimme in ihrem Kopf.


Spät dran für ein Liebestreffen
 , dachte sie bitter.


Götter, ich bin so dumm.


War er so wütend auf sie gewesen, dass er Leukes Trost gesucht hatte? Und das auch noch öffentlich. Er musste sie wohl quälen wollen. Noch vor Monaten hatte er sich nie fotografieren lassen, und nun tauchte er plötzlich auf der Titelseite der Divine
 auf.

Aber sie fühlte sich nicht nur von Hades verraten.

Sie fühlte sich hintergangen von Leuke. Nach allem, was sie getan hatte, um der Nymphe zu helfen, vergalt Leuke es ihr so?

Persephone ging ins Gebäude, die Zeitschrift in der Faust. Helena blickte auf, als sie aus dem Aufzug kam, und zum ersten Mal, seit Persephone bei der New Athens News
 angefangen hatte, fragte Helena sie nicht, ob es ihr gut gehe.

Die Göttin verstaute ihre Sachen, auch die Zeitschrift. Sie war nicht sicher, warum sie sie behalten wollte, vielleicht um sie Hades vor die Nase zu halten, wenn sie ihn wieder sah. Vielleicht weil sie auf Folter stand. Sie schaltete den Computer ein und machte Kaffee, und dabei tobten so viele Emotionen in ihr, dass sie sich nicht konzentrieren konnte. Ihr war, als habe sie Hitzewallungen. In einem Moment war sie wütend und im nächsten konnte sie kaum die Tränen zurückhalten.

Irgendwann ging sie zu dem Versuch über, die Situation rational zu analysieren.


Vielleicht war das alles ein Missverständnis.


Sie wusste, dass die Medien täuschen konnten. Ein Foto erzählte nur einen Teil der Geschichte.

Sie holte die Zeitschrift wieder hervor und studierte das Foto. Hades und Leuke wirkten entschlossen, ihre Mienen waren ernst.


Weil sie wussten, dass sie erwischt worden waren
 , dachte sie.

Welche Erklärung würde Hades ihr bieten? Und wollte sie die überhaupt hören?

Ihr Magen fühlte sich verknotet an, und ihre Kehle geschwollen. Sie würde sich gleich übergeben müssen.

Als sie aufstand, bemerkte sie vorne einen Tumult, und Persephone blickte gerade rechtzeitig auf, um Hades auf sie zukommen zu sehen. Er wirkte wütend, entschlossen, und seine Augen waren auf sie fixiert.

»Du musst gehen«, sagte sie sofort. Er machte hier eine Szene. Alle auf der Etage hatten mit dem, was immer sie gerade taten, aufgehört und beobachteten sie.

»Wir müssen reden«, sagte er.

Sein Duft traf sie heftig und seine Präsenz noch mehr. Er sah aus wie ein Manager des Todes, gut gekleidet, gut aussehend und düster.

»Nein.«

»Also glaubst du ihn? Den Artikel?«

»Ich dachte, du hättest ein Meeting«, sagte sie.

»Hatte ich«, antwortete er.

»Und die Tatsache, dass es ein Treffen mit Leuke war, hast du zufällig ausgelassen?«

»Es war kein Treffen mit Leuke, Persephone.«

»Ich will das jetzt nicht hören. Du musst gehen«, sagte sie, trat hinter ihrem Schreibtisch hervor und wollte zum Aufzug – sie würde ihn begleiten.

»Wann werden wir darüber reden?«, fragte er.

»Was gibt es da zu reden? Ich habe dich gebeten, aufrichtig zu mir zu sein, wenn es um Leuke geht. Das warst du nicht.«

Sie drückte auf den Knopf, um den Aufzug zu holen.

»Ich kam sofort zu dir, nachdem ich Leuke nach Hause gebracht hatte«, sagte er. »Aber ich fühlte mich nicht gut dabei, dich zu wecken. Als ich dich gestern sah, sahst du erschöpft aus.«

Sie drehte sich zu ihm um, und ihre Augen glitzerten. »Ich bin
 erschöpft, Hades. Ich bin deiner müde,
 und deine Ausreden machen mich krank
 .« Sie deutete auf die Aufzugtür, die gerade aufging. »Geh.«

Hades sah sie finster an, und ohne Vorwarnung griff er sie um die Taille und schob sie in den Aufzug. Seine Magie loderte auf, und sie wusste, er hielt damit alle anderen davon ab, den Aufzug zu betreten.

»Lass mich los, Hades!« Sie zappelte, um sich zu befreien, doch er drückte sie fester an die Wand. »Du bringst mich in Verlegenheit. Wieso musste das jetzt sein?«

»Weil ich wusste, dass du voreilige Schlüsse ziehen würdest.«

Sie blickte finster zu ihm auf, aber seine Miene war ebenso entschlossen.

»Ich schlafe nicht mit Leuke.«

»Es gibt andere Wege des Betrugs, Hades!« Sie stemmte sich gegen seinen Brustkorb, aber der Gott rührte sich nicht. Er war wie ein solider Fels, ein frustrierend unbeweglicher Berg.

»Aber ich gehe keinen davon!«

Sie starrte auf seinen Brustkorb und gab sich Mühe, nicht zu weinen.

»Persephone.« Hades sagte ihren Namen, und sie schloss die Augen, um die Verzweiflung in seiner Stimme auszusperren. »Persephone, bitte.«

»Lass mich los, Hades.«

Er schwieg einen langen Moment.

»Wenn du jetzt nicht zuhören willst, lässt du es mich dann später erklären?«

»Ich weiß es nicht«, flüsterte sie.

»Bitte, Persephone. Gib mir die Chance, es zu erklären.«

»Ich gebe dir Bescheid«, flüsterte sie mit erstickter Stimme.

»Persephone.« Er streckte die Hand aus, um über ihre Wange zu streicheln, doch sie wich vor seiner Berührung zurück, noch immer ohne ihn anzusehen, weshalb sie den Ausdruck in seinem Gesicht nicht sah, bevor er verschwand.

Als er fort war, gingen die Aufzugtüren auf, und Persephone sah die gesamte Nachrichtenabteilung vor den Türen versammelt.

»Was zum Teufel starrt ihr so?«, fragte sie ungehalten.

»Persephone.« Demetri stand vor den Versammelten und wies mit dem Daumen zu seinem Büro. »Unter vier Augen.«

Grollend gehorchte sie und folgte ihm. Sobald die Tür geschlossen war, setzte ihr Boss sich nicht hinter seinen Schreibtisch, sondern neben sie.

»Du musst mir nicht sagen, was bei dir los ist«, sagte er. »Aber du kannst dich bei der Arbeit nicht so verhalten.«

»Wie denn?«

»Das im Aufzug, die Gotteslästerung«, sagte er.

»Das im Aufzug war nicht meine Schuld …«

Sie wollte sich gar nicht vorstellen, was die Leute über den Aufzug dachten. Es war genauso wie damals im Speisesaal.

Demetri hob die Hand. »Sieh mal, ich habe die Divine
 heute Morgen gesehen. Ich weiß, dass du gerade einiges durchmachst. Wieso nimmst du dir nicht den Rest des Tages frei?«

»Nein, alles in Ordnung. Ich brauche die Ablenkung«, sagte sie.

»Nein, Persephone. Du musst deine Probleme klären. Ernsthaft. Geh.«

Persephone gehorchte. Wie benommen verließ sie Demetris Büro, holte ihre Sachen und fuhr ins Erdgeschoss. Als sie die wartende Menge draußen sah, blieb sie stehen. Sie konnte sich den Leuten nicht stellen oder wiederkäuen, was heute in der Zeitung stand, also stieg sie wieder in den Aufzug und fuhr in den Keller.

Sie fand Pirithous im Wartungsbüro. Er saß an seinem Tisch, abgelenkt von etwas vor sich.

»Hey«, sagte Persephone.

Persephone musste zweimal hinsehen. Offensichtlich hatte er nicht damit gerechnet, sie in der Tür zu seinem Büro zu sehen. Hastig verdeckte er, woran er arbeitete, und Persephone stellte sich neugierig auf die Zehenspitzen.

»Was machst du da?«, fragte sie.

»Oh, nichts«, meinte er und stand verlegen auf. »Kann ich dir helfen?«

Er wirkte nervös und rieb mit den Händen über seine Uniform, also lächelte sie.

»Ich brauche Hilfe«, sagte sie. »Kannst du mich hier rausbringen?«

»S-Sicher«, antwortete er. »Du willst noch einmal den Fluchtwagen benutzen?«

»Es ist nicht meine bevorzugte Methode der Fortbewegung, aber wenn das die einzige Wahl ist …«

Er lächelte, jetzt erleichtert. Sie fragte sich, was ihn so nervös gemacht hatte.

»Vielleicht habe ich etwas Besseres.«

Pirithous schnappte sich seine Schlüssel, machte das Licht aus und sperrte ab, bevor er sie zu einer Tür am Ende eines Korridors führte.

Es war der Eingang zu einem unterirdischen Tunnel.

Sie sah ihn finster an.

»Du hast mich in eine Mülltonne steigen lassen, obwohl du wusstest, dass es den hier gibt?«

Pirithous lachte. »Da hatte ich keinen Schlüssel.«

»Oh«, sagte sie. »Nun, in diesem Fall …«

»Komm mit.« Er bedeutete ihr, einzutreten, und Pirithous schloss die Tür hinter ihnen. Der Tunnel war aus Beton, kalt und von einer Schienenbeleuchtung erhellt, die alles hellgrün aussehen ließ.

»Wo führt der hin?«

»Olive & Owl Gastropub am Monastiraki Square.«

Fußgängertunnel waren alltäglich in New Athens, aber Persephone war nie in einem gewesen.

»Gibt es einen Grund, warum er nicht für die Öffentlichkeit zugänglich ist?«

»Wahrscheinlich, weil die Führungskräfte auf der Akropolis nicht teilen wollen.«


Hm. Das ergibt Sinn.


»Du machst heute aber früh Feierabend«, bemerkte Pirithous.

»Ich brauche einfach einen freien Tag«, antwortete Persephone. Sie wollte nicht erklären, was in den Medien stand, oder dass Hades zu ihr in die Arbeit gekommen war und eine Szene gemacht hatte. Zum Glück bohrte Pirithous nicht nach. Er nickte nur und sagte: »Das verstehe ich.«

Schweigend gingen sie eine Weile weiter, dann fragte Persephone: »Woran hast du vorhin gearbeitet?«

»An einer Liste«, antwortete er. »Nur ein paar … Vorräte, die ich brauche.«

Sie erwog, ihn zu fragen, was für Vorräte, aber er schien nicht daran interessiert, darüber zu sprechen – tatsächlich wirkte er so zerstreut, wie sie sich fühlte.

Endlich erreichten sie das Ende des Tunnels, und Pirithous schloss die Tür auf.

»Danke, Pirithous. Ich schulde dir etwas.«

Er schüttelte den Kopf. »Hast du denn nichts gelernt darüber, wenn man Leuten etwas schuldet?«

Diese Worte trafen sie hart, und seine Frage machte sie stutzig, aber der Sterbliche wechselte schnell das Thema.

»Sei vorsichtig, Seph.«

Er schloss die Tür hinter ihr, und sie hörte auf der anderen Seite das Schloss zuschnappen.

Persephone marschierte durch das Olive & Owl Gastropub und trat auf den Monastiraki Square, einen gepflasterten Platz mit mehreren Pubs, Coffeeshops und einer großen Kirche. Während sie in dem unterirdischen Tunnel gewesen war, waren die Wolken dichter geworden, ein leichter Nebel hing in der Luft und bedeckte alles mit einer rutschigen Schicht Nässe. Sie schob die Hände in die Taschen ihres Kleides und machte sich auf den Weg zu ihrem Apartment.

Auf dem Weg erhielt sie eine Textnachricht von Eliska, dass Lexa wach sei. Sie änderte die Richtung und ging stattdessen zum Krankenhaus.

Sie war nicht sicher, was sie sich von ihrem Wiedersehen mit Lexa erwartet hatte, doch als ihr Blick auf ihre beste Freundin fiel, war ihr klar, dass sie sich zu viele Hoffnungen gemacht hatte.

Lexa sah erschöpft aus. Sie war blass und hatte dunkle Ringe unter den Augen. Ihre Lippen waren rissig, und ihr dunkles Haar war verfilzt und klebte ihr teilweise im Gesicht.

Und dann waren da ihre Augen.

Anders als ihr Körper hatten sie kein Leben zurückgewonnen, und als sie Persephones Blick begegnete, lag darin kein Funke von Wiedererkennen. Trotzdem brachte Persephone ein Lächeln zustande, auch wenn sie das Gefühl hatte, dass sich in ihrem Hinterkopf etwas Finsteres zusammenbraute.


Da stimmt etwas nicht.


»Hey, Lex«, grüßte sie leise und ging zum Bett. Lexa runzelte die Stirn, und als sie sprach, war ihre Stimme leise und heiser.

»Warum bin ich hier?«

Persephone zögerte und warf Eliska einen fragenden Blick zu.

»Das fragt sie schon, seit sie aufgewacht ist«, erklärte Eliska. »Der Arzt sagt, das ist Teil der Psychose.«

»Warum bin ich hier?«, wiederholte Lexa.

Eliska ging zu ihr hin, setzte sich auf den Bettrand und nahm Lexas Hand.

»Du hattest einen Unfall, Baby«, antwortete sie. »Du wurdest sehr schwer verletzt.«

Lexa sah ihre Mutter an, aber es war, als würde sie auch sie nicht erkennen.

»Nein, warum bin ich hier
 ?« Diesmal klang Lexas Frage aggressiver, und ihr Blick wurde unkoordiniert. »Ich sollte nicht hier sein!«

Persephone spürte, wie ihr alle Farbe aus dem Gesicht wich. Sie wusste, was Lexa damit sagen wollte. Sie fragte nicht, warum sie im Krankenhaus war. Sie fragte, warum sie in der Oberwelt war.

Eliska sah Persephone an und sah die Verzweiflung in ihren Augen. Es war eine Sache, Lexa zurückzuhaben. Aber mit den Nachwirkungen und der Auswirkung ihres Traumas umzugehen, war eine ganz andere.

»Ich hole die Krankenschwester«, sagte Eliska. »Dann hast du etwas Zeit allein mit ihr.«

»Ich sollte nicht hier sein«, wiederholte Lexa, als ihre Mutter hinausging.

Persephone setzte sich auf den Bettrand.

»Lexa«, sagte sie.

Lexa brauchte einen Moment, doch endlich hob sie den Kopf und begegnete Persephones Blick.

»Du erinnerst dich nicht.«

In Lexas Augen glitzerten Tränen. »Ich war glücklich«, sagte sie.

»Ja, du warst glücklich«, antwortete Persephone, und Hoffnung blühte in ihr auf. Vielleicht erinnerte sich Lexa ja langsam. »Der glücklichste Mensch, den ich je kannte, und du warst verliebt.«

Darauf dachte Lexa nach und runzelte die Stirn. »Nein.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich war glücklich in der Unterwelt.«

Persephone war fassungslos. Das war das Letzte, was sie von Lexa zu hören erwartet hatte.

»Warum bin ich hier?«, fragte Lexa, wieder und wieder. »Warum bin ich hier? Warum bin ich hier? Warum bin ich hier?«

Ihre Stimme wurde lauter, und sie begann, sich vor und zurück zu wiegen, bis das Bett wackelte.

»Lexa, beruhige dich.«

»Warum bin ich hier?«, schrie Lexa.

Persephone stand auf. »Lexa …«

Die Tür zum Zimmer ging auf, und Eliska und zwei Krankenschwestern eilten herein, um sie zu bändigen. Inzwischen kreischte Lexa – ein Laut, den Persephone noch nie von ihrer besten Freundin gehört hatte. Sie wich vor der Szene zurück, bis sie die Tür erreichte, und floh.

Lexas Schreie verfolgten Persephone, bis sie in den Aufzug stieg. Sie wartete, bis die Türen sich geschlossen hatten, und brach dann in Tränen aus.

»Zufrieden mit dem Ergebnis?«

Persephone wirbelte herum zu Apollo.

Er trug einen grauen Anzug, ein weißes Anzughemd, und sein dunkles Haar war eine perfekte Unordnung an Locken. Er sah schön und kalt zugleich aus.

»Du!«, ging Persephone ihn an. Apollo hob eine Augenbraue und rührte sich nicht. Sie hasste es, dass er so gar keine Angst vor ihr zu haben schien. »Du sagtest, du würdest sie heilen!«

»Ich habe sie geheilt. Offensichtlich. Sie ist wach.«

»Ich weiß nicht, wer das ist, aber das ist nicht Lexa!«

Apollo zuckte mit den Schultern, und seine Gleichgültigkeit ärgerte Persephone derart, dass Weinranken aus ihrer Haut zu sprießen begannen. Sie spürte den Schmerz nicht einmal.

Apollo sah angewidert aus. »Krieg deinen Zorn in den Griff. Du machst ein Chaos hier.«

»Die Vereinbarung ist hinfällig, Apollo.«

»Ich fürchte nein«, widersprach er und wirkte plötzlich weit größer und imposanter, als er sich aufrichtete und die verschränkten Arme löste. »Du hast mich gebeten, sie zu heilen, und das habe ich getan. Was du nicht erkannt hast, war, dass nicht nur ihr Körper gebrochen war, sondern auch ihre Seele, und das, so fürchte ich, ist die Domäne deines Geliebten, nicht meine.«

Es war, als würde sie noch einmal von Neuem gesagt bekommen, dass Lexa sterben würde.

Sie wusste nicht viel über Seelen, und sie wusste nicht, was es bedeutete, eine gebrochene Seele zu haben.

Aber sie konnte es sich vorstellen.

Es bedeutete, dass sie nie mehr die Lexa haben würde, die sie vor dem Unfall gekannt hatte.

Es bedeutete, dass nichts mehr sein würde wie zuvor.

Es bedeutete, dass sie ganz umsonst eine Vereinbarung mit Apollo getroffen hatte.

Sie wusste, dass Hades genau das gemeint hatte.


Deine Taten haben Lexa zu einem Schicksal verdammt, das schlimmer ist als der Tod.


Persephone brauchte einen Moment, um sich wieder zu fangen. »Du bist wirklich abstoßend.«

Sie drehte sich auf dem Absatz um und stieg aus dem Aufzug, sobald die Türen aufgingen. Apollo folgte ihr.

»Nur weil du deine Fehler nicht gesehen hast, macht mich das nicht zu einer schlechten Person.«

»Nein, aber alles andere, was du tust, macht dich zu einer schlechten Person.«

»Du kennst mich doch gar nicht«, widersprach er.

»Deine Taten sprechen laut und deutlich, Apollo. Ich habe im Lyre alles gesehen, was ich wissen muss.«

»Jede Münze hat zwei Seiten, Honigbröckchen.«

»Dann bitte, erzähl mir deine Seite«, fauchte sie.

»Ich muss mich vor dir nicht erklären.«

»Wieso redest du dann die ganze Zeit?«

»Gut, ich lasse es.«

»Gut.«

Schweigend durchquerten sie das Erdgeschoss des Krankenhauses und gingen hinaus, bevor Apollo wieder das Wort ergriff.

»Du versuchst, mich von meinem Ziel abzulenken!«

»Ich dachte, du redest nicht«, beschwerte sie sich und fragte dann: »Was für ein Ziel?«

»Ich bin hier, um dich zu mir zu beordern«, sagte er. »Für ein Date.«

»Erstens, man beordert
 niemanden für ein Date zu sich«, sagte Persephone. »Zweitens, du und ich daten nicht. Du wolltest eine Begleiterin. Das ist alles.«

»Freunde haben die ganze Zeit Dates«, argumentierte er.

»Wir sind keine Freunde.«

»Doch, sind wir, für sechs Monate. Dem hast du zugestimmt, Zuckerschnute.«

Pesephone sah ihn finster an. »Hör auf, mich zu beschimpfen.«

»Ich beschimpfe dich nicht.«

»Honigbröckchen? Zuckerschnute?«

Er grinste. »Kosenamen. Ich versuche gerade, den richtigen zu finden.«

»Ich will keinen Kosenamen. Ich will bei meinem
 Namen genannt werden.« Hermes hatte ihr einen Spitznamen gegeben, und sie hatte ihn mit der Zeit als liebenswert empfunden.

»Schade aber auch. Teil der Abmachung, Baby.«

»Nein, sicher nicht«, widersprach sie.

»Das hast du übersehen, stand im Kleingedruckten.«

Persephone wusste, dass ihre Augen gerade leuchtend grün schimmerten.

»Das ist keine Option, Apollo«, unterbrach sie ihn. »Du wirst mich Persephone nennen und nicht anders. Sollte ich anders genannt werden wollen, werde ich es dir sagen.«

Apollo hatte noch eine Menge zu lernen darüber, anderer Leute Wünsche zu respektieren. Sie registrierte, wie ein Muskel an seinem Kinn zuckte, und fragte sich, was er als Nächstes tun würde.

»Gut«, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Aber heute Abend kommst du zu mir. Das Seven Muses. Sei um zehn Uhr da.«

»Heute ist dafür wirklich nicht der richtige Abend, Apollo.«

Sie musste in die Unterwelt und sich Hades’ Erklärung anhören, warum er mit Leuke zusammen gewesen war, und sie musste die letzten Vorbereitungen für die Sommersonnenwendfeier morgen Abend treffen.

»Ich habe dich nicht gefragt, ob dir das Timing passt«, antwortete der Gott. »Ich sage dir, dass du dich bereit machen sollst. Wir haben ein Event zu besuchen.«
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Das Seven Muses

Persephone stand in ihrem Kleiderschrank und suchte nach dem richtigen Outfit. Sie stöhnte. »Was soll ich bloß ins Seven Muses anziehen?«

»Lass mich helfen«, sagte Hermes, nahm Persephones Platz im Schrank ein und begutachtete ihre Garderobe.

»Du weißt, dass Apollo sauer sein wird, wenn du mit mir dort aufkreuzt«, meinte er.

Persephone hatte ihn zu sich zitiert, sobald sie nach Hause gekommen war. Als sie seinen Namen gerufen hatte, war er auf der Stelle erschienen und hatte gefragt: »Wen soll ich töten, Sephy?«


»Deinen Bruder«,
 hatte sie geantwortet.

»Ohh. Kann ich das auf ein andermal verschieben?
 «

Daraufhin hatte sie ihm eine andere Option geboten – er würde sie diesen Abend begleiten.

»Er hat nicht gesagt, dass ich allein kommen muss.«

Apollo hatte nur zu gern darauf gepocht, dass sie versäumt hätte, Details zu beachten, als sie ihre Vereinbarung eingegangen waren, also würde sie dasselbe tun. Sie hatte kein Interesse daran, mit dem Gott der Musik allein zu sein.

Hermes steckte den Kopf aus Persephones Schrank.

»Weiß Hades, dass du ausgehst?«

»Wieso fragen mich das alle?«, beschwerte sie sich. »Er muss doch nicht über jeden Schritt von mir Bescheid wissen.«

Hermes zog die Augenbrauen hoch. »Wunder Punkt, ja? Ich frage nur für den Fall, dass du ihm heute Abend begegnest.«

»Was hat das damit zu tun, was ich anziehe?«

»Es hat alles damit zu tun, was du anziehst«, meinte Hermes und verschwand wieder in ihrem Schrank. Einen Moment später tauchte er wieder auf. »Ich denke, du solltest das hier tragen.«

Er hielt ein Kleid hoch, das aussah wie ein Flickenteppich aus strategisch platzierten Applikationen aus goldenen Blättern, zusammengehalten von Luft.

»Wo hast du das denn her?«, fragte sie, denn sie wusste, dass sie nichts dergleichen besaß.

Hermes grinste. »Das würdest du wohl gerne wissen?«

Sie machte schmale Augen. »Hast du es gestohlen?«

Wahrscheinlich hatte er teleportiert, während er im Schrank gewesen war.

»Zieh es einfach an«, meinte er und legte es auf das Bett.

»Das kann ich nicht tragen, Hermes.«

»Wieso nicht?«

»Weil es aussehen wird, als würde ich … nichts tragen!«

»Nein, das stimmt nicht. Es wird aussehen, als würdest du strategisch platzierte Goldblätter tragen.«

Sie sah ihn finster an. »Hast du die Info verpasst, dass ich mit Apollo ausgehe?«

»Hast du es verpasst, als ich nach Hades gefragt habe?«

»Du wirst ihn nur wütend machen.«

»Und du willst doch, dass er wütend ist. Lüg mich nicht an, Sephy. Du freust dich auf den heißen Versöhnungssex, wenn ihr beide euch wieder vertragt.« Hermes drückte Persephone das Kleid in die Hände. »Jetzt geh schon.«

Sie ging ins Badezimmer.

Ein Teil von ihr wollte Hades eifersüchtig machen, vor allem nach der ganzen Sache mit Leuke.

Also schlüpfte sie in das Kleid. Sie war überrascht, wie perfekt es passte, und als sie aus dem Badezimmer trat, um es Hermes zu zeigen, pfiff der anerkennend.

»Das ist das perfekte Kleid!«

»Lass mich das klarstellen. Du willst, dass ich das trage für den Fall, dass ich heute Abend Hades begegne?«

Hermes zuckte mit den Schultern. »Die Möglichkeit besteht immer, aber auch wenn du ihn nicht siehst, weißt du, dass Fotos gemacht werden.«

»Ich kann das nicht tragen«, meinte Persephone. Sie wollte wieder ins Badezimmer, um sich umzuziehen, aber als sie sich umdrehte, blockierte Hermes die Tür.

»Sieh mal, du musst Hades zeigen, was er verpasst.«

»Was, wenn Apollo denkt, ich putze mich für ihn so heraus?«

Hermes schnaubte.

»Okay, schau, Apollo ist vieles, aber er weiß, dass du zu Hades gehörst. Vielleicht wird er mit dir flirten, aber er wird nicht mehr versuchen. Trotz allem, was du vielleicht denkst, weiß er, wann er Gefahr läuft, seine Weichteile zu verlieren.«

»Wenn das so wäre, hätte er gar nicht erst eine Abmachung mit mir getroffen.«

»Sephy, ich kenne Apollo schon sehr lange. Er ist eine Menge Dinge – selbstsüchtig, egozentrisch und unverschämt –, aber er ist auch einsam.«

»Tja, wenn er nicht so selbstsüchtig, egozentrisch und unverschämt
 wäre, wäre er vielleicht nicht einsam.«

»Mein Punkt ist der: Er will einen Freund. Und ja, es ist etwas armselig, dass er dafür Vereinbarungen treffen muss, aber falls es dir nicht aufgefallen sein sollte: Apollo hat keine Ahnung von ehrlichen Beziehungen. Deshalb versaut er es auch mit all seinen Geliebten.«

»Er versucht nicht einmal, sich zu bessern.«

»Weil er nicht muss. Er ist ein Gott.«

»Das ist keine Entschuldigung.«

»Und doch ist es eine.«

»Du bist nicht so wie er.«

»Nein, aber hast du je realisiert, dass ich damit in der Minderheit bin? Die meisten Göttlichen sind genau wie Apollo. Er hatte nur das Pech, deinen Zorn auf sich zu ziehen.«

»Bei dir klingt das so, als hätte ich etwas Falsches getan.«

»Fühlst du dich schuldig?«

»Nein. Natürlich nicht. Apollo musste sich für sein Verhalten verantworten.«

»Und wie gut ist dir das bekommen?«


Gar nicht gut.


Hermes fuhr fort. »Ich will damit nicht sagen, dass das, was du getan hast, richtig oder falsch war. Was ich sagen will, ist, dass es nicht die Art ist, mit der man Apollo dazu bringt zuzuhören.«

»Was schlägst du dann vor?«

Hermes zuckte mit den Schultern. »Sei einfach … eine Freundin.«

Persephone wollte auflachen. Sie mochte Apollo nicht mal. Er hatte Menschen verletzt – Sybille im Besonderen. Er hatte sie getäuscht, indem er Lexa geheilt hatte, obwohl er wusste, dass ihre Seele dennoch gebrochen bliebe. Wie sollte sie mit so jemandem befreundet sein?

Als hätte Hermes ihre Gedanken erraten, fuhr er fort: »Leute wie Apollo sind gebrochen, Sephy.«

»Apollo zählt nicht zu den gewöhnlichen Leuten.«

»Und doch leidet er, wie wir alle, unter menschlichen Schwächen.« Dann klatschte Hermes in die Hände und wechselte das Thema. »Also, was soll ich tragen?«

Er entschied sich schließlich für ein Outfit ganz in Weiß – Seidenhemd, Jeans und glänzende Schuhe. Als sie gerade gehen wollten, platzte Zofie herein.

»Wohin geht ihr aus?«, wollte sie wissen.

»Woher weißt du, dass wir ausgehen?«, fragte Persephone. Sie hatte Zofie beim Heimkommen gesagt, dass sie zu Bett gehen wolle.

»Ich habe an der Tür gelauscht«, erklärte die Amazone schlicht.

»Okay, dazu müssen wir eine Regel aufstellen«, meinte Persephone.

»Aber wir sind spät dran.« Hermes nahm Persephones Hand. »Also, wenn es dir nichts ausmacht …«

Zofie zog ihr Schwert. »Lass sie los oder spüre meinen Zorn!«

Hermes lachte. »Wo hast du die denn her?«

Persephone seufzte. »Zofie, steck das weg.«

»Wo Ihr hingeht, da muss auch ich hingehen, Lady Persephone.« Sie sah Hermes finster an. »Um Euch zu schützen.«

Hermes lachte immer noch. »Sie weiß, dass ich ein Gott bin, oder?«

Persephone knuffte ihn mit dem Ellbogen. »Hilf Zofie, etwas zum Anziehen zu finden. Sie kommt mit.«

Als sie vor dem Seven Muses auftauchten, schrien die Leute ihre Namen.

Persephone warf Hermes einen finsteren Blick zu, als sie von zwei Zentauren hineingeführt wurden.

»Du musstest einfach die ganze Welt wissen lassen, dass wir hier sind, oder?«

Hermes grinste. »Wie soll Hades denn sonst von dem Kleid erfahren?«

Sie knuffte den Gott noch einmal mit dem Ellbogen.

»Autsch! Du bist aber gewalttätig heute, Sephy. Ich versuche nur zu helfen.«

Sie hatten es kaum in den Club geschafft, als Apollo sich ihnen in den Weg stellte. Der Gott funkelte Hermes an. »Was machst du hier?«

»Ich bin eingeladen«, antwortete der Gott der Gaukler.

Apollos Blick fiel auf Zofie. »Eine Amazone?«

Zofie musterte ihn finster, und Persephone hatte das Gefühl, dass die Amazone ihm die Entführung noch nicht verziehen hatte.

»Sie ist meine Aegis«, erklärte sie. »Ihr Name ist Zofie.« Apollo runzelte die Stirn, und Persephone grinste, als sie fortfuhr: »Du hast nicht gesagt, dass ich keine Freunde mitbringen darf.«

Er verdrehte die Augen und seufzte.

»Kommt, ich habe ein Separee.«

Apollo drehte sich um, und die drei folgten ihm. Persephone registrierte, dass der Gott der Musik eine schwarze Lederhose und ein Netzhemd als Outfit gewählt hatte. Unter dem Netzstoff waren die Konturen seiner Muskeln zu erkennen. Er war wohlgeformt und athletisch, und erneut ertappte sie sich dabei, wie sie ihn mit Hades verglich. Hades, dessen Körper gebaut zu sein schien, um zu zerstören, mit seinen breiten Schultern und kräftigen Muskeln.

Apollos Tisch war eher eine Lounge. Weiße Sofas standen sich gegenüber, und weiße durchsichtige Vorhänge boten ein klein wenig Privatsphäre. Die Luft war voller Rauchwolken, Laserlicht blinkte auf – etwas, dem sie nicht einmal in ihrem Separee entkommen konnten.

Der Gott der Musik ließ sich dramatisch auf eins der Sofas fallen, legte die Arme über die Lehne und ließ ein Bein auf dem Polster ruhen.

Persephone, Hermes und Zofie setzten sich nebeneinander. Die Göttin fühlte sich unwohl in ihrem Kleid und saß mit sehr geradem Rücken und den Händen auf den Knien da.

»Also, wie lange kennt ihr euch schon?« Apollo zog eine helle Augenbraue hoch und blickte zwischen ihr und seinem Bruder hin und her. Er klang frustriert.

»Oh, wir sind schon seit Ewigkeiten befreundet«, meinte Hermes und kippte dann ein Schnapsglas runter, mit was auch immer darin war. »Hm, das solltest du probieren.«

Er wollte Zofie ein Glas geben, aber der finstere Blick der Amazone ließ ihn das überdenken.

»Schon gut«, meinte er und kippte noch einen Drink.

»Sechs Monate«, erklärte Persephone. »Hermes und ich kennen uns seit sechs Monaten.«

»Sieben«, korrigierte der Gott der Gaukler. »Ich habe sie aus einem Fluss gezogen und wurde für meine Mühe quer durch die Unterwelt geschleudert.« Er sah Persephone an. »Das war übrigens der Moment, in dem mir klar wurde, dass Hades in dich verliebt ist.«

Persephone wandte den Blick ab, und eine unbehagliche Stille senkte sich zwischen sie. Oder vielleicht fühlte sich Persephone auch nur fehl am Platz, denn Hermes begann neben ihr zu kichern.

»Weißt du noch, als du Sterblichen dientest, Apollo?«, fragte er.

Apollo wirkte nicht amüsiert. »Nun, wer hat Pandora die Neugier gelehrt, Hermes?«

Der Gott der Gaukler blickte finster drein. »Wieso fangen alle immer damit an?«

»Man könnte sagen, dass du verantwortlich bist für alles Böse auf dieser Welt.« Ein Lächeln spielte um Apollos Lippen. Es war tatsächlich … charmant.

»Wer hat überhaupt das Böse in eine Dose gesperrt?«, fragte Persephone. »Das kommt mir etwas dumm vor.«

Die Brüder wechselten einen Blick. »Unser Vater.«

Persephone verdrehte die Augen.

Macht war kein guter Ersatz für Intelligenz.

Nach ein paar Drinks zog Hermes Persephone und Zofie mit sich auf die Tanzfläche. Ein harter elektronischer Beat vibrierte durch ihren ganzen Körper. Eine Weile tanzten sie alle zusammen. Sogar Zofie, die die ganze Zeit nervös gewesen war, wurde etwas lockerer und ließ sich in der Menschenmenge treiben.

Persephone tanzte weiter, im Einklang mit Hermes’ Bewegungen, bis seine Aufmerksamkeit sich auf einen gut aussehenden Mann richtete, der neben ihm tanzte.

Persephone ermutigte ihn zum Weitertanzen, fand sich dann aber Apollo gegenüber wieder. Er tanzte nicht, sondern stand nur mitten in der Menge und starrte sie an.

»Also, du hattest Angst, mit mir allein zu sein?«, fragte er.

»Ich habe keine Angst, mit dir allein zu sein, ich wollte
 nur nicht mit dir allein sein.«

»Wieso?«

»Wieso?«, wiederholte sie, verblüfft über die Frage. »Verstehst du nicht, was du mich neulich Abend hast durchmachen lassen? Du hast fast einen Jungen
 getötet!«

»Er sprach lästerliche …«

»Dies ist nicht die Antike, Apollo. Menschen werden nicht immer einer Meinung mit dir sein, und du wirst damit klarkommen müssen. Um Himmels willen, ich mag deine Musik nicht einmal.«

Persephones Augen wurden groß. Hatte sie das gerade laut ausgesprochen?

Apollo presste fest die Lippen aufeinander und fragte einen Moment später: »Willst du einen Drink?«

»Wirst du ihn vergiften?«

Wieder schenkte er ihr dieses schiefe Lächeln.

Sie verließen die Tanzfläche, gingen zur Bar und bestellten eine Runde.

Apollo kippte seinen Drink hinunter, stellte das Glas laut auf den Tresen und sah Persephone an.

»Also, wie hat dein Geliebter die Neuigkeit über unsere Vereinbarung aufgenommen?«

Persephone starrte auf das leere Glas. »Nicht gut, und ich schätze, das kann ich ihm nicht vorwerfen.«

Sie hatte Hades eine Menge versprochen und ihn dann im Stich gelassen.

»Ich denke, er hasst mich«, sagte sie, so leise, dass sie nicht dachte, dass Apollo sie hören könne.

»Hades hasst dich nicht«, schnaubte Apollo schon fast. »Dazu hat er nicht die Kraft.«

»Du hast nicht gesehen, wie er mich angesehen hat.«

»Du meinst völlig gebrochen?«, fragte Apollo. »Ich denke, ich verstehe es, Persephone.«

Sie sah ihn blinzelnd an.

»Er ist nur verletzt und frustriert. Wir alle haben Dinge, die uns wichtig sind – Dinge, die wir mehr als alles andere schätzen. Hades schätzt Vertrauen. Er schätzt den Prozess, sich Vertrauen zu verdienen. Und er hat das Gefühl, er sei gescheitert.«

Persephone runzelte die Stirn. »Wie kommst du darauf?«

»Die Olympier haben eine lange Geschichte. Wir kennen einander auf Arten, bei denen du dich krümmen würdest, innerlich und äußerlich.«

Persephone schauderte.

»Hades fühlt sich nicht würdig ohne Vertrauen. Ihm ist es wichtig, dass du an ihn glaubst und Stärke bei ihm findest.«

Persephone dachte darüber nach. Sie wusste, dass es Hades schwerfiel, sich der Verehrung seines Volkes würdig zu fühlen, doch sie hätte nie gedacht, dass dies auch auf ihre Liebe zutreffen könnte.

Was war in seinen vielen Lebenszeiten mit ihm passiert?

»Was ist mit dir passiert?«, fragte sie stattdessen Apollo. »Niemand tut das, was du tust, ohne … irgendeine Art Trauma.«

Es dauerte lange, bis Apollo darauf antwortete, doch schließlich erzählte er: »Er war ein spartanischer Prinz. Hyakinthos. Er war wunderschön. Bewundert und begehrt von vielen Göttern, doch er erwählte mich.« Er schluckte. »Er wählte mich.«

Apollo zögerte und fuhr dann fort.

»Wir gingen auf die Jagd und stiegen auf Berge. Ich lehrte ihn, mit einem Bogen und der Lyra umzugehen. Eines Tages brachte ich ihm Quoit bei.« Quoit war eines der Spiele, die bei den Panhellenischen Spielen gespielt wurden. Es beinhaltete das Werfen eines schweren Metalldiskus. »Hyakinthos forderte mich gern heraus und wollte einen Wettkampf. Er wusste, dass ich ihm das nicht abschlagen – oder mir eine Chance zu gewinnen entgehen lassen würde. Ich warf zuerst. Ich dachte nicht über die Kraft in dem Wurf nach. Er wollte den Diskus fangen, doch mein Wurf war zu stark – und der Diskus prallte vom Boden ab und traf ihn am Kopf.«

Apollo atmete tief ein. »Ich habe versucht, ihn zu retten. Schließlich bin ich der verdammte Gott der Heilung. Ich hätte in der Lage sein sollen, ihn zu heilen, doch jedes Mal, wenn meine Magie die Wunde geschlossen hatte, riss sie wieder auf. Ich hielt ihn in den Armen, bis er starb.«

Inzwischen zitterte seine Stimme.

»Danach habe ich Hades lange Zeit gehasst. Ich gab ihm die Schuld daran, was die Moiren mir genommen hatten. Ich gab ihm die Schuld daran, dass er sich weigerte, mich Hyakinthos sehen zu lassen. Ich … ich tat einige unverzeihliche Dinge in der Nachwirkung von Hyakinthos’ Tod. Das ist der Grund, warum Hades mich hasst, und um ehrlich zu sein, ich kann es ihm nicht übel nehmen.«

»Apollo«, flüsterte Persephone und legte ihm zögernd eine Hand auf den Arm. »Dein Verlust tut mir sehr leid.«

Er zuckte mit einer Schulter. »Es ist lange her.«

»Das macht es nicht weniger schmerzvoll.«

Es entschuldigte zwar nicht Apollos Taten, aber nun verstand sie ihn ein wenig besser. Er war vor langer, langer Zeit zerbrochen, und seitdem hatte er nach Wegen gesucht, sich wieder ganz zu fühlen.

»Noch eine Runde!«, rief er dem Barkeeper zu, der eilig gehorchte. Apollo gab Persephone ein Glas. »Cheers«, sagte er.

Nach dem letzten Drink verschwamm alles. Persephone drehte sich der Kopf, ihre Aussprache wurde undeutlich, und alles war komisch. Sie tanzte mit Apollo, bis ihr die Füße wehtaten, bis die Lichter in ihren Augen brannten und ihr Schweißperlen auf der Stirn standen. Als der Schweiß kalt wurde, fühlte sie sich plötzlich unwohl, und sie stolperte von der Tanzfläche und prallte gegen etwas Hartes.

»Oh, hi, Hermes.«

Er runzelte die Stirn. »Alles in Ordnung?«

Ihre Antwort bestand darin, dass sie sich auf den Boden übergab.

In ihrem nächsten lichten Moment fand sie sich in Apollos Separee auf dem Sofa liegend wieder, und ein verschwommener Hades warf einen Schatten über sie.

Er sah teilnahmslos aus, und das tat mehr weh, als sie geahnt hätte.

»Wieso hast du ihn gerufen?«, fragte sie Hermes. »Er hasst mich.«

»Gib Zofie die Schuld«, meinte Hermes.

Hades kniete sich neben sie. »Kannst du aufstehen? Ich würde dich lieber nicht hier heraustragen.«

Noch ein Schlag. Sie setzte sich auf. Hades wollte ihr etwas Wasser reichen, aber sie schob es beiseite.

»Wenn du nicht mit mir gesehen werden willst, wieso teleportierst du dann nicht?«

»Wenn ich teleportiere, musst du dich vielleicht übergeben. Man hat mir gesagt, dass du das heute Abend schon einmal getan hast.«

Er klang nicht erfreut.

Sie stand auf. Es dauerte einen Moment, bis die Welt sich zu drehen aufhörte, und sie schwankte gegen Hades, der sie schnell in die Arme nahm.

Ihn an ihrer Haut zu fühlen, war wie eine sexuelle Erfahrung. Es ließ sie bis ins tiefste Innere erbeben. Es bewirkte, dass ihr überall heiß wurde und sie seinen Namen stöhnen wollte.

Sie benahm sich albern.

Sie löste sich von ihm.

»Gehen wir.«

Sie ging voran nach draußen, wo Hades’ schwarzer Lexus wartete. Antoni zeigte sein schiefes Lächeln, als er sie sah.

»Meine Lady.«

»Antoni«, grüßte sie, huschte an ihm vorbei und kletterte auf Händen und Knien hinten in Hades’ Wagen. Hades folgte ihr. Sie wusste es, weil sie ihn riechen konnte – Würze, Asche und Sünde.

Sie hatte nie über den Duft der Sünde nachgedacht, aber sie erkannte ihn – sinnlich und sexy. Er füllte ihre Lunge und entflammte ihr Blut.

Der Heimweg verlief schweigend, und widerstreitende Emotionen hingen schwer in der Luft. Persephone war damit beschäftigt, eine Mauer in sich aufzubauen gegen alles, was Hades fühlte – es war wie Dunkelheit. Sie konnte sie auf sich zu schlängeln fühlen, wie die Ranken seiner Magie.

Sie war so erleichtert, als sie das Nevernight erreichten, dass sie schon die Tür öffnete, noch bevor Antoni ausgestiegen war. Als sie ausstieg, verfehlte sie den Bordstein, stürzte und schlug sich das Knie auf dem harten Beton auf.

»Meine Lady!«, rief Antoni. Er griff nach ihrem Arm, aber sie schob ihn weg. »Es geht mir gut.«

Sie rollte sich herum und setzte sich. Ihr Knie war aufgeplatzt, und in dem Blut klebten Dreckstückchen. Hades stand neben Antoni, und beide blickten auf sie herab.

»Ist schon okay. Ich spüre es gar nicht.«

Sie wollte aufstehen, aber ihr Kopf war ziemlich benebelt, und sie merkte, dass einige Worte lallend herauskamen. Sie hasste es, in diesem Zustand zu sein.

Sie atmete lang gezogen aus. »Wisst ihr, ich denke, ich bleibe einfach eine Weile hier sitzen.«

Hades sagte nichts darauf, doch diesmal hob er sie in seine Arme und trug sie ins Nevernight.

Im Club war es leer, was ihr verriet, dass es später war, als sie ursprünglich gedacht hatte. Sie rechnete damit, dass er in die Unterwelt teleportieren würde, doch stattdessen trug er sie die Treppe hinunter, über die Tanzfläche und zur Bar. Dann setzte er sie auf dem Tischrand ab, drehte sich um und nahm ein Glas.

»Was tust du da?«

Hades reichte ihr das Glas mit Wasser. »Trink.«

Sie gehorchte – diesmal hatte sie Durst.

Während sie trank, zog Hades sein Jackett aus und füllte ein weiteres Glas. Er säuberte ihr verletztes Knie und wusch Schmutz und Blut weg. Danach legte er seine Hand darauf, und seine Wärme heilte.

»Danke«, flüsterte sie.

Hades trat einen Schritt zurück und lehnte sich ihr gegenüber an den Tresen. Sie musste zugeben, die Distanz gefiel ihr nicht. Es war, als habe er noch immer eine Verbindung zu ihrem Herzen, die sich dehnte, als er sich fortbewegte.

»Willst du mich bestrafen?«, fragte Hades.

»Was?«

»Das hier«, antwortete er und zeigte auf sie. »Das Kleid, Apollo, das Trinken?«

Sie runzelte die Stirn und blickte hinab auf ihr Kleid.

»Dir gefällt mein Kleid nicht?«

Er sah sie finster an, und aus irgendeinem Grund machte sie das noch wütender. Sie stieß sich vom Tisch ab und schob das Kleid über ihre Hüften nach oben.

»Was machst du da?«, fragte Hades. Seine Augen glitzerten, aber sie konnte nicht erkennen, ob er amüsiert oder erregt war.

»Ich ziehe das Kleid aus.«

»Das kann ich sehen. Warum?«

»Weil es dir nicht gefällt.«

»Ich habe nicht gesagt, dass es mir nicht gefällt«, antwortete er.

Doch das hielt sie nicht auf.

Das Kleid war runter, und sie stand nackt vor ihm.

Hades’ Blick glitt über sie.


Götter.


Ihr ganzer Körper prickelte, als sei ihre Haut eine Ansammlung bloßliegender Nerven. Es juckte sie in den Fingern, ihn zu berühren, Freude zu bereiten – entweder sich selbst oder ihm, das war ihr herzlich egal.

»Warum hast du unter diesem Kleid nichts an?«

»Geht nicht«, antwortete sie. »Hast du das nicht gesehen?«

An Hades’ Kinn zuckte ein Muskel.

»Ich werde Apollo umbringen«, sagte er, fast unhörbar.

»Warum?«

»Zum Spaß.« Seine Stimme klang schroff, und Persephone kicherte.

»Du bist eifersüchtig.«

»Reiz mich nicht, Persephone.«

»Es war ja nicht so, als ob Apollo davon gewusst hätte«, meinte sie und sah zu, wie Hades direkt aus einer Whiskeyflasche trank, die er vom Wandregal genommen hatte. »Hermes war derjenige, der es vorgeschlagen hat.«

Die Flasche zerschmetterte. In einem Moment lag sie noch ganz in Hades’ Hand, und im nächsten Moment bedeckten Glasscherben und Alkohol den Boden zu Hades’ Füßen.

»Mistkerl.«

Persephone war nicht sicher, ob das, was sie über Hermes gesagt hatte, oder der Whiskey, den er gerade verschwendet hatte, der Grund für seinen Ausbruch war.

»Alles in Ordnung?«, fragte sie leise.

»Verzeih mir, wenn ich ein wenig gereizt bin. Ich war gezwungen, im Zölibat zu leben.«

Persephone verdrehte die Augen. »Niemand hat je gesagt, dass du nicht mit mir schlafen kannst.«

»Vorsicht, Göttin«, grollte seine Stimme, tief und Furcht einflößend. Es war die Stimme, die er hatte, wenn er bestrafte. »Du weißt nicht, was du da verlangst.«

»Ich denke, ich weiß, was ich verlange, Hades. Ist ja nicht so, als hätten wir noch nie Sex gehabt.«

Er rührte sich nicht, aber er legte den Kopf leicht schief, und ihr Körper spannte sich an. Sie wusste, was immer er gleich fragen würde, würde sie erschauern lassen.

»Bist du feucht für mich?«

Sie war es, das wusste er, und seine Zurückhaltung machte sie sauer. Sie legte den Kopf schief und forderte ihn heraus: »Wieso kommst du nicht her und findest es heraus?«

Sie wartete ab, Hades’ Brustkorb hob und senkte sich schnell, und seine Fingerknöchel wurden weiß, als er sich an dem Tresen hinter sich festhielt. Als er sich nicht rührte, beschloss sie, dass sie einfach über Apollo reden würde – das hatte er verdient.

»Wieso hast du nicht zugelassen, dass Apollo Hyakinthos nach seinem Tod sieht?«

»Du weißt wirklich, wie man einen Ständer zusammenfallen lässt, Liebling, das muss man dir lassen.«

Der Gott wandte sich wieder um zu dem Regal mit Alkohol und suchte sich eine andere Flasche. Persephone verschränkte die Arme, und langsam verging ihr Alkoholrausch. Plötzlich war ihr nicht mehr danach, nackt zu sein, und sie griff nach Hades’ Jackett. Als sie hineinschlüpfte, versank sie regelrecht darin.

»Er sagte, er gab dir die Schuld an seinem Tod.«

»Stimmt«, war Hades’ kurze Antwort. »So ähnlich wie du mir die Schuld an Lexas Unfall gabst.«

»Ich habe nie gesagt, dass ich dir die Schuld gebe«, widersprach sie.

»Das hast du aber – weil ich nicht helfen konnte. Apollo hat dasselbe getan.«

Persephone presste die Lippen zusammen und atmete tief durch. »Ich will nicht … mit dir streiten. Ich will nur deine Seite der Geschichte hören.«

Hades dachte darüber nach, während er einen Schluck aus der Flasche nahm. Sie konnte nicht erkennen, was es war – aber es war kein Whiskey.

Endlich antwortete er. »Apollo hat nicht darum gebeten, seinen Geliebten zu sehen. Er hat darum gebeten zu sterben.«

Persephones Augen wurden groß. Das war nicht die Antwort, die sie erwartet hatte.

»Natürlich war das eine Forderung, die ich nicht gewähren konnte – und nicht wollte.«

»Ich verstehe nicht. Apollo weiß doch, dass er nicht sterben kann. Er ist unsterblich. Selbst wenn du ihn verwunden würdest …«

»Er wünschte, in den Tartaros geworfen zu werden. Von den Titanen in Stücke gerissen zu werden. Das ist der einzige Weg, um einen Gott zu töten.«

Persephone schauderte.

»Natürlich war er außer sich vor Zorn, und er nahm Rache auf die einzige Art, die er kannte – er schlief mit Leuke.«

Nun ergab alles einen Sinn.

»Warum hast du mir das nicht erzählt?«, fragte sie.

»Ich neige dazu, diesen Teil meines Lebens vergessen zu wollen, Persephone.«

»Aber ich … ich hätte doch nicht …«

»Du hast bereits ein Versprechen gebrochen. Ich bezweifle, dass die Geschichte dieses Verrats dich davon abgehalten hätte, Apollo um Hilfe zu bieten.«

Persephone wusste nicht, was sie darauf sagen sollte – seine Worte waren unbequem, aber berechtigt. Sie fröstelte und schlang die Arme um ihre Mitte. Vielleicht hatte Hades ihre Reaktion bemerkt oder beschlossen, dass diese Unterhaltung für ihn vorbei war, denn er stieß sich von der Bar ab und sagte: »Wahrscheinlich bist du müde. Ich kann dich in die Unterwelt bringen, oder Antoni fährt dich nach Hause.«

Sie musterte ihn einen langen Moment und fragte dann: »Was willst du?«

Was sie damit wirklich fragte, war: Willst du mich?


»Es ist nicht an mir, das zu entscheiden.«

Persephone wandte den Blick ab und schluckte den Kloß in ihrer Kehle hinunter, aber Hades’ Stimme holte sie zurück.

»Aber da du gefragt hast … ich will dich immer bei mir haben. Auch dann, wenn ich wütend bin.«

»Dann komme ich mit dir.«

Er zog sie eng an sich und legte einen Arm um ihre Taille. Sie schmiegte sich an seinen Bizeps, als ihre Körper sich berührten und ihre Blicke sich trafen. Sie wollte ihn küssen – es würde nicht viel brauchen. Sie waren einander schon so nahe, aber sie zögerte – sie hatte sich vorhin übergeben und fühlte sich immer noch miserabel. Auch Hades kam nicht näher, und der Schmerz in seinen Zügen ließ sie erstarren und ihr Herz verhärten.

Sie hatte noch eine ganze Nacht vor sich, die sie neben ihm liegen würde.

Das würde hart werden.
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Die Sonnenwendfeier

Persephone erwachte allein.

Sie ignorierte, dass ihr das Herz schwer wurde, als sie aufstand, um sich fertig zu machen. Nachdem sie angezogen war, traf sie Hekate im Ballsaal des Palastes, die gerade Seelen, Nymphen und Daimonen in ihre Aufgaben einwies, während die Vorbereitungen für die Sonnenwendfeier am Abend im Gange waren.

Als Persephone kam, lächelte Hekate, und mehrere Stimmen zugleich riefen ihr zu.

»Meine Lady, Ihr seid hier!«

Plötzlich war so viel Aufregung und Energie im Saal, dass sie gar nicht missmutig bleiben konnte.

»Ich hoffe, du hast nicht lange gewartet«, sagte sie.

»Ich war gerade dabei, die Aufgaben zuzuweisen«, antwortete Hekate.

»Großartig. Was kann ich tun?«

Persephone bemerkte Hekates Zögern.

»Du solltest natürlich alles überwachen.«

Persephone runzelte die Stirn. »Ich würde aber lieber helfen«, meinte sie und sah die im Saal versammelten Leute an. »Sicher kann doch jemand von euch ein zweites Paar Hände gebrauchen?«

Zuerst herrschte Stille, doch dann ergriff Yuri das Wort: »Natürlich, meine Lady. Wir würden uns freuen, Eure Hilfe bei den Blumenarrangements zu erhalten!«

Persephone grinste. »Danke, Yuri. Das werde ich gern tun.«

Ganz zu schweigen davon, dass sie eine Ablenkung brauchte – alles war ihr recht, um ihre Gedanken von den letzten Wochen abzulenken.

»Gehen wir an die Arbeit!«, rief Hekate, und die Menge zerstreute sich.

Persephone arbeitete mit einer Gruppe im Ballsaal, arrangierte Blumen, machte Girlanden und Kronen aus Blumen, die die Seelen in den Gärten der Unterwelt gepflückt hatten.

»Du bist stiller als sonst«, meinte Hekate und machte sich neben Persephone an die Arbeit. Sie schnitt Blätter von Blumenstängeln, und Persephone arrangierte sie in einer großen Urne.

»Wirklich?«

Sie war so vertieft in ihre Arbeit, dass sie dem, was um sie herum vorging, nicht viel Aufmerksamkeit geschenkt hatte.

»Nicht nur heute«, meinte Hekate. »Du warst seit Tagen nicht mehr in der Unterwelt.«

Persephone erstarrte einen Moment lang und fuhr dann mit ihrer Arbeit fort. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte – sollte sie sich entschuldigen? Ihr Blick verschwamm vor Tränen, und gleich darauf führte Hekate sie aus dem Ballsaal, den Korridor entlang und in Hades’ Bibliothek.

»Was ist los, meine Liebe?«, fragte Hekate, führte Persephone zu einem Sessel und kniete vor ihr nieder.

»Ich habe ganz furchtbar Mist gebaut.«

»Ich bin sicher, es ist nichts, das sich nicht beheben lässt.«

»Da bin ich mir nicht so sicher«, antwortete Persephone. »Ich habe so viele Fehler gemacht, Hekate. Ich habe das Leben meiner besten Freundin zerstört, einen Handel mit einem schrecklichen Gott geschlossen und meine Beziehung mit Hades geopfert.«

»Das ist eine ganze Menge.« Bei Hekates Worten fühlte Persephone sich noch elender. »Aber ich denke, das stimmt nicht alles.«

»Natürlich stimmt es.« Sie sah Hekate verständnislos an.

»Hast du Lexa mit einem Auto überfahren?«, fragte Hekate.

Persephone schüttelte den Kopf.

»Du hast nicht das Leben deiner besten Freundin zerstört«, sagte Hekate. »Das war der Sterbliche, der dieses Auto gefahren hat.«

»Aber sie ist nicht mehr dieselbe …«

»Das stimmt. Doch selbst wenn sie sich von allein wieder erholt hätte, ohne Apollos Magie, wäre sie nicht mehr dieselbe gewesen. Du hast einen Handel mit einem Gott geschlossen, ja und?« Hekate zuckte mit den Schultern. »Wenn irgendwer Apollo dabei helfen kann, mitfühlender zu werden, dann du, Persephone.«

Da war Persephone sich nicht sicher, aber nachdem sie von Apollos Vergangenheit erfahren hatte, wusste sie, dass sie etwas für ihn tun wollte. Vielleicht, wenn sie ihm Freundlichkeit erwies, würde er dann Freundlichkeit gegenüber anderen lernen.

»Mitgefühl oder nicht, es ändert nichts daran, wie Hades jetzt von mir denkt. Er vertraut mir nicht, und er denkt, dass ich ihm nicht vertraue.«

»Hades vertraut dir«, widersprach Hekate. »Er hat dir sein Herz geschenkt.«

»Ich bin sicher, dass er diese Entscheidung bereut.«

»Du kannst dir in gar nichts sicher sein, wenn du nicht fragst, Persephone. Es ist unfair, davon auszugehen, du würdest Hades’ Gefühle kennen.«

Darüber dachte Persephone nach. Sie hatte ihm gestern viele Fragen stellen wollen, doch Furcht und Beschämung hatten sie davon abgehalten.

»Und ich habe das Gefühl, dass unser finsterer Herrscher auch nicht allzu fair zu dir war.«

Persephone war nicht sicher, ob fair das richtige Wort war.

»Er war aufrichtig. Aufrichtig in seinem Zorn.«

»Was wahrscheinlich der Grund ist, warum du ihm aus dem Weg gehen willst. Das würde ich auch wollen. Niemand mag Hades, wenn er zornig ist.«

Darüber musste Persephone lachen.

»Mein Punkt ist der, dass ihr beide eine Menge daraus zu lernen habt. Wenn du willst, dass diese Beziehung funktioniert, musst du aufrichtig sein. Es spielt keine Rolle, ob die Worte wehtun, sie sind wichtig.«

Oh, sie hatte eine Menge Worte.

»Keine Sorge, meine Liebe.« Hekate stand auf und zog Persephone mit sich. »Alles wird gut.«

Bevor sie die Bibliothek verließen, blieb Persephone kurz stehen. »Hekate, weißt du, wie man eine Seele in der Unterwelt finden kann?«

Sie lächelte. »Nein, aber ich weiß, wer es kann.«

Persephone und Hekate kehrten in den Ballsaal zurück und stellten ihre Blumenarrangements fertig. Danach gingen sie in die Küche, wo Milan, ein Daimon, und eine Crew aus mehreren Seelen, die in ihrem früheren Leben Köche gewesen waren, am Festmahl für die Feier arbeiteten. Milan bestand darauf, dass sie eine Auswahl an Marmeladen, Konfitüren, Trauben, Feigen, Granatäpfeln, Schwarzbeeren, Birnen und Datteln probierten. Es gab verschiedene Sorten geräuchertes Fleisch und Käse, Cracker und frische Kräuter.

»Meine Lady Persephone … habt Ihr zufällig das Rezept für dieses süße Brot, das Ihr gemacht habt?«, fragte Milan.

Es dauerte einen Moment, bis sie verstand, wovon Milan sprach. »Oh, du meinst den Kuchen!«

»Was immer es war, es war köstlich«, meinte Hekate. »Und hat beinahe einen Krieg ausgelöst.«

Persephone lachte. Sie hatte den Kuchen gebacken, über Nacht zum Abkühlen stehen gelassen und dann völlig vergessen.

»Es ist ganz leicht, Milan. Ich zeige es dir.«

Der Daimon grinste, und Persephone verbrachte den Rest des Nachmittags damit, in der Küche zu backen, bis Hekate sie wegholte, um sich für die Festlichkeiten bereit zu machen.

Sie befanden sich in Hades’ Schlafzimmer. Hekates Nymphen, Lampades
 , frisierten Persephones Haar in weiche Locken, flochten es dann zu Zöpfen und steckten einen Teil hoch. Ihr Make-up war dunkler als gewöhnlich. Ein schimmernder schwarzer Lidschatten und dicker Kajal ließen ihre Augen größer und offener wirken. Außerdem ließ die Farbe ihre Iris heller leuchten. Ein burgunderroter Lippenstift vervollständigte den Look.

Als sie im Spiegel zusah, wie sie sich veränderte, erinnerte sie das an die Abende, an denen sie und Lexa sich zum Ausgehen gestylt hatten. Persephone war nicht mit Sterblichen aufgewachsen, daher hatte sie, als sie an die Universität in New Athens gekommen war, keine Erfahrung mit Make-up oder Mode gehabt. Lexa hatte sie mit allem vertraut gemacht, und sie war wundervoll darin gewesen.


Ist wundervoll darin
 , korrigierte sich Persephone.

Lexa war am Leben
 .

Nur dass es Persephone fast so vorkam, als könnte sie es genauso gut nicht sein. Die Person in diesem Krankenzimmer sah wie ihre beste Freundin aus, aber sie verhielt sich nicht so.

Persephones Augen wurden feucht, und sie holte tief Luft und blickte an die Decke. Die Lampades
 nahmen ihren Schmerz wahr und tätschelten ihr beruhigend Gesicht und Haar.

»Es geht mir gut«, flüsterte sie. »Ich denke nur gerade an etwas Trauriges.«

»Vielleicht bringt dich dies auf andere Gedanken«, meinte Hekate und betrat Hades’ Gemach.

Persephone drehte sich auf ihrem Stuhl um, als die Göttin der Zauberkraft mit einer länglichen weißen Schachtel näher kam. Darin befand sich ein wunderschönes Kleid. Es war schwarz mit Goldakzenten. Die Ärmel waren schulterfrei, teilten sich aber und erweckten die Illusion eines Capes.

»Oh, Hekate. Das ist wunderschön«, sagte Persephone und drehte sich vor dem Spiegel, nachdem sie es angezogen hatte.

Das Kleid war nicht die einzige Überraschung, die Hekate für sie hatte. Sie blieb hinter Persephone stehen und machte eine Geste, als würde sie ihr etwas auf den Kopf setzen. Dabei erschien eine Krone in ihren Händen. Sie war aus Eisen, hatte Zacken und schimmerte mit glänzenden Obsidianen, schwarzen Perlen und Diamanten. Auf Persephones Kopf wirkte sie wie ein dunkler Heiligenschein, leuchtend auf ihrem hellen Haar.

»Du siehst wunderschön aus«, meinte Hekate.

»Danke«, hauchte Persephone.

Sie erkannte sich im Spiegel gar nicht wieder, und sie war nicht sicher, woran es lag – an der Krone, dem Kleid, dem Make-up oder etwas anderem? Vieles war im vergangenen Monat passiert, und sie fühlte die Last der Geschehnisse auf ihren Schultern, auf ihrem Herzen und tief in ihrem Bauch.

»Ist Hades schon eingetroffen?«

»Ich bin sicher, er kommt später«, meinte Hekate.

Persephone erwiderte den Blick ihrer Freundin im Spiegel. Sie wollte Hades. Sie müssten nicht einmal miteinander reden; sie wollte nur seine Gegenwart als Trost.

»Komm, die Seelen haben eine Überraschung für dich.«

Hekate griff nach Persephones Hand, und sie verließen Hades’ Gemach. Die Lampades
 folgten ihnen und schwirrten davon, um draußen ihren Platz einzunehmen.

Der Palast war vollständig geschmückt. Die Blumensträuße, die Persephone und die anderen zusammengestellt hatten, verliehen den Schatten Leben. Banketttische waren übervoll mit Essen und Kerzen. Die Düfte ließen einem das Wasser im Mund zusammenlaufen. Die Glastüren im Ballsaal waren offen und führten zum Garten, wo ein Feuer loderte und die Seelen einen Maibaum aufgestellt hatten.

Als Persephone hinaustrat, jubelten die Seelen, Daimonen und Nymphen.

Yuri kam herangelaufen und nahm Persephones Hände.

»Persephone! Komm, die Kinder haben eine Überraschung für dich!«

Yuri führte sie weg vom Steinboden des Gartens in das Frühlingsgras, wo sich die Lampades
 in einem Kreis aufgestellt hatten. Seelen folgten ihnen.

Persephone war überrascht, als Yuri sie zu einem Thron führte, der am oberen Rand des Kreises stand. Anders als Hades’ Thron war dieser aus Gold. Das Metall war zu Blumen geformt, und die Polsterflächen waren weiß.

»Yuri, ich bin keine …«

»Du magst dem Titel nach keine Königin sein, aber die Seelen nennen dich ihre Königin.«

»Das bedeutet nicht, dass ich eine Krone tragen oder auf einem Thron in der Unterwelt sitzen sollte.«

»Tu es für sie, Persephone«, bat Yuri. »Es gehört zur Überraschung.«

»Okay«, nickte Persephone. »Für die Seelen.«

Sie setzte sich, und Yuri klatschte aufgeregt.

Einen Moment später tauchten aus der Dunkelheit Kinder der Unterwelt in bunter Kleidung auf und wanderten in den Kreis aus Licht. Sie begannen ihren Auftritt, indem sie unisono mit den Füßen stampften und in die Hände klatschten. Es klang wie Musik und wurde immer schneller. Bald kam noch ihr Gesang zum Klatschen und Stampfen hinzu, und sie begannen zu tanzen und formten Reihen und Figuren mit ihren Körpern. Als der Auftritt zu Ende war, klatschte Persephone eifrig und lächelte so strahlend, dass ihr das Gesicht wehtat.

Die Kinder grinsten und verbeugten sich unter dem Applaus.

Dann begann eine Flöte zu spielen, und die Kinder begannen zu singen, ihre Stimmen schwollen an und fielen zu einer rührenden Melodie. Das Lied, das sie sangen, war die Legende vom Lethe, dem Fluss des Vergessens, und erzählte von einer Frau, die von seinem Wasser trank und die Liebe ihres Lebens vergaß. Als das Lied zu Ende war, hatte Persephone einen dicken Kloß in der Kehle. Sie stand applaudierend auf, und die Kinder kamen zu ihr gerannt und umklammerten ihre Beine.

»Danke«, sagte sie. »Ihr wart so wundervoll!«

Nach dem Auftritt der Kinder begann das eigentliche Fest, und die Teilnehmer verteilten sich. Manche tanzten und spielten Instrumente, während andere Spiele spielten – Rennen, Diskuswerfen und Sprungwettbewerbe. Eine Gruppe ging hinein in den Ballsaal, um etwas zu essen, und die Kinder versammelten sich um den Maibaum.

»Persephone!« Leuke kam heran, ein Glas Wein in der Hand, und warf die Arme um den Nacken der Göttin.

»Leuke, ich bin so froh, dass du kommen konntest.«

Die Nymphe löste sich von ihr. »Danke, dass du mich eingeladen hast. Das hier ist wirklich erstaunlich. Ich habe die Unterwelt noch nie so lebendig gesehen. Trink etwas«, sagte sie und gab Persephone ihr Weinglas. »Der Wein schmeckt nach Erdbeeren und Sommer.« Damit wirbelte Leuke herum und verschwand inmitten der Seelen.

»Na, wenn du nicht wie die Königin der Unterwelt aussiehst«, meinte Hermes, der aus dem Nichts auftauchte.

»Hermes!« Sie umarmte ihn. »Ich bin so froh, dass du hier bist!«

Persephone lächelte dem Gott der Gaukler zu. Er war gekleidet wie ein Gott der Antike – in goldener Rüstung und Lederrock. Seine Sandalen waren um starke Unterschenkel geschnürt, ein Diadem aus Lorbeerblättern krönte seinen Kopf, und seine weißen Flügel umhüllten seinen Körper wie ein dicker Mantel.

»Das würde ich um nichts in der Welt verpassen wollen, Sephy«, sagte er, blinzelte dann und hielt eine Flasche Wein hoch, die er aus dem Ballsaal hatte. »Der Wein hilft. Wo ist dein düsterer Liebster? Er war doch nicht zu wütend auf dich, hoffe ich?«

Die Erwähnung von Hades erinnerte Persephone daran, dass der Gott der Toten noch nicht erschienen war. Sie runzelte die Stirn.

»Ich bin nicht sicher, wo er ist. Er ist gegangen, bevor ich aufgewacht bin.«

»Oh-oh. Sag es nicht, Sephy. Kein Versöhnungssex?«

Wann war Sex zu einem regelmäßigen Gesprächsthema zwischen ihr und Hermes geworden?

»Nein.«

»Das tut mir leid.« Hermes goss ihr noch mehr Wein in das Glas. »Trink aus, Schönheit. Du wirst es brauchen.«

Aber Persephone war nicht nach Trinken zumute, und Hermes fand bald eine neue Ablenkung.

»Nemesis!«, rief er laut, als er die Göttin göttlicher Vergeltung und Rache sah. »Ich habe ein Hühnchen mit dir zu rupfen!«

Persephone gab sich Mühe, nicht zu lachen. Hermes menschliche Redensarten nutzen zu hören, war urkomisch. Sie wollte sich gerade umdrehen, als sie Apollo bemerkte. Er musste eben erst angekommen sein, denn sie war sicher, dass sie seine bedrohliche Präsenz sonst schon zuvor gespürt hätte. Er fühlte sich an wie statisches Knistern in der Luft.

Er trug rote Gewänder, zusammengehalten von verzierten Goldblättern. Persephone hatte seine Hörner noch nie gesehen, doch heute Abend waren sie voll zur Schau gestellt. Insgesamt hatte er vier davon, zwei auf jeder Seite des Gesichts. Sie sahen beinahe aus wie ein Helm, den man bei einer Schlacht trug.

Sie ging lächelnd auf ihn zu.

»Als ich das letzte Mal nachsah, war ich derjenige, der andere zu sich zitiert«, brummte er.

»Ich habe dich nicht herzitiert
 «, antwortete Persephone. »Ich habe dich eingeladen. Du musstest nicht kommen.«

Apollos Kinnmuskeln spannten sich an.

»Aber ich bin froh, dass du da bist«, fuhr sie fort, und der Gott zog fragend die Augenbrauen hoch. »Komm, ich möchte, dass du jemanden triffst.«

Sie führte Apollo nach draußen, wo der Maibaum stand und die Toten tanzten. Sie brauchte einen Moment, doch endlich sah sie ihn bei einer Menge Seelen stehen. Hyakinthos, der junge Mann, den Apollo liebte. Er war muskulös und schön und hatte goldenes Haar. Wenn er lächelte, schimmerten seine Zähne, und wenn er lachte, klang es wie Musik. Sie bemerkte, dass Apollo ihn auch gesehen hatte, denn er versteifte sich neben ihr.

»Geh zu ihm«, sagte sie.

Er zögerte und wurde blass. »Erinnert er sich …?«

»Er liebt dich immer noch«, antwortete sie. »Und er hat dir verziehen.«

Sie war überrascht, als Apollo sie mit todernstem Gesicht ansah.

»Wieso?«, wollte er wissen.

Sie blinzelte. »Wieso was?«

»Warum solltest du das für mich tun?«, fragte er. »Ich war so unfreundlich zu dir.«

»Jeder verdient Freundlichkeit, Apollo.«


Vor allem jene, die andere verletzen
 , dachte sie, sprach es aber nicht aus.

»Geh«, ermutigte sie ihn noch mal. »Ihr habt nicht viel Zeit, macht das Beste daraus.«

Er starrte sie immer noch an, als könne er sie nicht durchschauen.

Einen Moment später drehte er sich um, atmete tief durch, straffte die Schultern und ging auf Hyakinthos zu. Die junge Seele stutzte; dann sah er schockiert aus, als er den Gott der Musik auf sich zukommen sah. Er stellte seinen Drink ab, warf die Arme um Apollos Nacken und zog ihn eng an sich. Als ihre Lippen sich trafen, fühlte Persephone einen Stich in ihrem Herzen – eine Erinnerung daran, wie sehr sie Hades vermisste.

Sie schüttelte den Kopf und wanderte vom Hof in die Gärten. Sie hoffte auf ein paar Minuten allein, doch dann traf sie auf eine schattenhafte Gestalt und zuckte zusammen.

»Thanatos«, hauchte sie, und ihr Herz beruhigte sich wieder. »Du hast mich erschreckt.«

»Das tut mir leid. War nicht meine Absicht.«

Sie hielt inne. Sie hatte den Gott des Todes nicht mehr gesehen, seit sie ihn im Krankenhaus angeschrien hatte, und sie fühlte die Veränderung in der Atmosphäre zwischen ihnen. Einst freundschaftlich, war sie nun angespannt.

»Was machst du denn hier draußen?«

»Die Festlichkeiten genießen«, antwortete er. Er sah sie nicht an, als er sprach, sondern hatte den Blick auf den Maibaum vor sich gerichtet, erleuchtet vom Licht der Nymphen.

»Warum gehst du nicht zu den anderen?«, fragte sie.

Thanatos’ Lächeln war traurig. »Ich bin nicht für Fröhlichkeit geschaffen, meine Lady.«

Sie runzelte die Stirn. »Bitte nenne mich Persephone, Thanatos.«

Er neigte den Kopf. »Richtig. Tut mir leid.«

»Nein, mir
 tut es leid«, erwiderte sie. »Es gibt keine Entschuldigung dafür, wie ich dich behandelt habe. Ich kann es … selbst kaum glauben.«

»Ist schon in Ordnung, Persephone. Ich bin daran gewöhnt.«

Sie zuckte zusammen. »Es schmerzt mich, das zu hören. Ich wünschte, es wäre nicht so – du verdienst Besseres, vor allem von einer Freundin.«

Thanatos begegnete ihrem Blick und lächelte. »Danke, Persephone.«

Sie standen eine Weile beisammen und sahen den Bewohnern der Unterwelt beim Feiern zu.

Irgendwann ging Persephone zurück in den Palast. Sie wanderte von Raum zu Raum und suchte nach Hades. Je mehr Zeit ohne seine Anwesenheit verstrich, umso frustrierter wurde sie. Wie konnte er einer Feier in seinem eigenen Reich fernbleiben? Es war nicht nur für sein Volk wichtig, sondern auch für sie. Sie hatte bei der Planung mitgeholfen, und er wusste, dass es heute Abend stattfand. Was hielt ihn auf?


Das Fest näherte sich seinem Ende, und noch immer kein Zeichen von Hades. Ruhelos wartete sie auf ihn.

Und wartete.


Und wartete.


Es war fast fünf Uhr früh, als er zurückkehrte. Seine Präsenz war ihr vertraut, doch anders als bei vorherigen Malen, als er Verlangen in ihr geweckt hatte, wurde ihr nun kalt.

Als Hades das Gemach betrat, drehte sie sich zu ihm um. Sein dunkler Blick glitt über sie von Kopf bis Fuß. Sie hatte die Krone, die Ian für sie gemacht hatte, noch nicht abgelegt, und auch das Kleid, das Hekate gefertigt hatte, trug sie noch. Hades kommentierte ihr Outfit nicht. Stattdessen sagte er: »Ich dachte nicht, dass du noch wach bist.«

»Wo warst du?«

»Ich musste ein paar Dinge erledigen.«

Persephone ballte die Fäuste. »Waren diese Dinge wichtiger als dein Reich?«

Hades runzelte die Stirn. »Du bist wütend, weil ich nicht auf eurem Fest war.«


Er hat es also nicht vergessen.


»Ja, ich bin wütend. Du hättest da sein sollen.«

»Die Toten feiern alles Mögliche, Persephone. Die nächste Feier werde ich nicht verpassen.«

»Wenn du das so siehst, ist es mir lieber, wenn du gar nicht kommst.«

Die Bemerkung schien ihn zu überraschen. »Was willst du dann von mir?«

»Mir ist ganz egal, wie viel sie feiern. Was ihnen wichtig ist, sollte dir auch wichtig sein. Und was mir wichtig ist, sollte dir wichtig sein.«

»Persephone …«

»Nicht«, fiel sie ihm ins Wort. »Ich verstehe, dass du nicht wissen kannst, was ich dir nicht sage, aber ich erwarte von dir, dass du weißt, was ich plane, und dass du Interesse zeigst – nicht nur an mir, sondern an deinem Volk. Du hast nicht ein Mal nach der Sonnenwendfeier gefragt, nicht einmal nachdem ich dich um Erlaubnis gebeten hatte, sie im Garten zu geben.«

»Tut mir leid.«

»Tut es nicht«, widersprach sie ungehalten. »Du sagst das nur, um mich zu beschwichtigen, und ich hasse
 das. Willst du deshalb eine Königin? Damit du auf solchen Veranstaltungen nicht anwesend sein musst?«

»Nein, ich wollte dich
 «, antwortete er mit einem Anflug von Frustration in der Stimme. »Und deswegen wollte ich dich zu meiner Königin machen. Da gibt es keine versteckten Motive.«

Aber ihr war nicht entgangen, dass alles, was er eben gesagt hatte, in der Vergangenheitsform war.

Sie machte schmale Augen.

»Sieh mal, Hades. Wenn du … das nicht mehr willst, muss ich es wissen.«

Hades drehte ruckartig den Kopf und sah sie an. »Was?«

Offensichtlich verstand er sie nicht. »Wenn du mich nicht willst – wenn du nicht denkst, dass du mir verzeihen kannst, dann denke ich, wir sollten keine Beziehung haben, verdammt seien die Moiren.«

Es war das erste Mal, dass Hades sich rührte, seit er das Gemach betreten hatte.

Er ging bedächtig auf sie zu und antwortete dabei.

»Ich habe nie gesagt, dass ich dich nicht will. Ich dachte, das hätte ich gestern klargemacht.«

Sie verdrehte die Augen. »Dann willst du also Sex mit mir? Das heißt nicht, dass du auch eine Beziehung willst. Es heißt nicht, dass du mir wieder vertrauen wirst.«

Hades blieb nur Zentimeter vor ihr stehen und sah sie mit schmalen Augen an. »Lass mich ganz deutlich sein. Ich will wirklich Sex mit dir. Noch wichtiger – ich liebe dich. Innig und endlos. Würdest du mich heute verlassen, würde ich dich trotzdem lieben. Ich werde dich auf ewig lieben. Das ist Schicksal, Persephone. Pfeif auf Fäden und Farben … und pfeif auf deine Unsicherheit.«

Er neigte sich zu ihr, als er das sagte, und sein Gesicht war nur Zentimeter von ihrem entfernt.

»Ich bin nicht unsicher«, widersprach sie. »Ich habe Angst, du Dummkopf!«

»Wovor? Was habe ich denn getan?«

»Hier geht es nicht um dich! Götter, Hades. Man sollte denken, dass gerade du es verstehen würdest.«

Sie wandte den Kopf ab, denn sie konnte ihn nicht ansehen.

Einen Moment später bat Hades: »Erzähl es mir.«

Persephones Lippen bebten. »Ich habe mich mein Leben lang nach Liebe gesehnt«, sagte sie. »Danach, akzeptiert zu werden, denn meine Mutter ließ die Aussicht darauf immer vor meiner Nase baumeln wie etwas, das ich mir verdienen musste. Wenn ich ihren Erwartungen entsprach, gewährte sie mir Liebe, wenn nicht, nahm sie sie mir. Du willst eine Königin, eine Göttin, eine Geliebte. Ich kann nicht sein, was du willst. Ich kann nicht … diesen Erwartungen
 entsprechen, die du an mich hast!«

Es hatte etwas Befreiendes, das alles auszusprechen. Plötzlich fühlte sie sich leichter, als sei sie einen Felsbrocken losgeworden, den sie auf dem Rücken getragen hatte.

»Persephone …« Hades’ Finger lagen unter ihrem Kinn. Sie begegnete seinem Blick. »Woran denkst du, wenn du an eine Königin denkst?«

Persephone schüttelte den Kopf, als sie gestand: »Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, was ich gern in einer Königin sehen würde.«

»Und was wäre das?«

»Jemanden, der freundlich ist … mitfühlend … präsent
 .«

Hades’ Daumen strichen über ihre Lippen. »Und du denkst nicht, dass du das alles bist?«

Sie antwortete nicht, und Hades sagte: »Ich bitte dich nicht, eine Königin zu sein. Ich bitte dich, du selbst zu sein. Ich bitte dich, mich zu heiraten. Der Titel kommt mit unserer Hochzeit, doch er verändert nichts.«

Persephone schluckte. »Bittest du mich gerade erneut, dich zu heiraten?«

»Würdest du?«

Ihr stockte der Atem. Sie konnte nicht antworten. Die letzten Wochen über hatten sie und Hades nicht gerade viel miteinander geredet. Sie hatten zu viel wiedergutzumachen. Ihre Augen wurden feucht, und Tränen strömten über ihre Wangen. Hades wischte sie weg.

»Mein Liebling, du musst nicht sofort antworten. Wir haben Zeit – eine Ewigkeit.«

Ihre Lippen trafen sich – ihr Kuss war sündig, grob und drängend. Persephone fühlte sich fiebrig und gereizt. Das Adrenalin machte sie mutig, und sie schob die Hand in seine Hose und massierte seinen Schwanz. Hades stöhnte, seine Zähne knabberten an ihrer Unterlippe, dann löste er sich von ihr, um ihr Kinn, ihren Hals, ihre Brüste zu erforschen.

Als sie ihn von sich schob, sah er verblüfft aus. Einen Moment lang standen sie einander gegenüber, schwer atmend, heiß, feucht und begierig. Dann drückte Persephone eine Hand an seine Brust und schob ihn rückwärts, bis seine Kniekehlen auf das Bett trafen.

»Setz dich«, befahl sie, nahm die Krone ab und legte sie beiseite.

Hades gehorchte, und sie kniete sich vor ihn, ohne den Blick von ihm zu wenden. Seine Augen glitzerten wie Obsidian.

»Du siehst wie eine verdammte Königin aus«, sagte er.

Sie hob einen Mundwinkel. »Ich bin deine Königin.«

Sie schloss die Hand um seinen Schaft, streichelte ihn in ganzer Länge und strich mit dem Daumen leicht über seine Eichel.

»Persephone.
 «

Er knurrte ihren Namen, und sie nahm ihn in den Mund. Hades stöhnte und wand die Hände in ihr Haar. Sie nahm ihn tief auf – bis in die Kehle. Sie hielt inne, um an ihm zu lecken, zu saugen und seinen Geschmack zu genießen.

»Ja«, zischte er. Sie konnte fühlen, wie sein Schaft kräftiger wurde, pulsierte, und als er kam, trank sie von ihm, als habe sie noch nie etwas so Liebliches gekostet. Hades zog sie auf die Füße – er küsste sie, nahm sie in Besitz und lähmte sie. Er ließ ihr Kleid auf dem Boden zurück, führte sie zu seinem Bett und entledigte sich seiner eigenen Kleidung, bevor er sich über sie schob.

Er war warm und fest, und er passte zu ihr, als sei er für jede Kontur von ihr geschaffen. Als er über ihr aufragte, hob sie die Hand und wand eine Strähne seines seidigen Haares um ihren Finger.

»Warum möchtest du heiraten?«

Hades zog eine Augenbraue hoch – offensichtlich amüsierte ihn die Frage. »Hast du nicht immer davon geträumt, verheiratet zu sein?«

»Nein«, antwortete sie, und das meinte sie ernst. Sie hatte nie wirklich über die Möglichkeit nachgedacht, jemanden zu heiraten. Ihre Mutter hatte dafür gesorgt, dass ihr während der ersten achtzehn Jahre ihres Lebens niemand, der dafür in Betracht käme, begegnet war. Als sie dann frei war, war sie so sehr auf College und Jobsuche konzentriert gewesen, dass sie nicht viel über Beziehungen nachgedacht hatte. »Du hast meine Frage nicht beantwortet. Warum ist es dir wichtig, zu heiraten?«

»Ich weiß nicht«, antwortete er wahrheitsgemäß. »Es wurde wichtig für mich, als ich dir begegnete.«

Persephone begegnete seinem Blick, spreizte die Beine und schlang sie um seine Taille. Sie konnte fühlen, wie seine Eichel sich an sie presste, und Hades versenkte sich mit einem Stöhnen in ihr. Sie schnappte nach Luft und hielt sich an seinen Armen fest. Der Beginn hatte etwas Liebliches an sich – Hades neigte sich, um sie zu küssen, ließ seine Stirn an ihrer ruhen und atmete ihren Duft ein. Dann wurde alles anders. Seine Stöße wurden drängender, sein Kopf sank an ihre Halsbeuge und seine Zähne kratzten und knabberten an ihrer Haut.

»So süß«, zischte er und sah ihr in die Augen. »Nimm mich tiefer, Liebling.«

Sie war nicht sicher, ob das möglich war, sie konnte ihn schon tief in ihrem Unterleib spüren. Hades schob die Arme unter ihre Kniekehlen und hob sie etwas an. Lust tobte in ihr, und sie zog die Fingernägel über seine Haut.

»Härter!«, befahl sie.

Er hämmerte sich mit harten Stößen in sie. Ihr Unterleib hielt ihn umklammert, ihr Orgasmus baute sich in ihr auf und stieg an die Oberfläche.

»Komm, Liebling.«

Und mit seiner Erlaubnis gab sie sich dem Orgasmus hin. Als sie von ihrem Höhenrausch zurückkehrte, stöhnte Hades, warf den Kopf in den Nacken und erbebte.

Danach lagen sie beisammen, küssten sich, berührten sich und kamen wieder zu Atem.

»Götter, ich habe dich vermisst«, sagte Persephone und legte den Kopf an seine Brust.

Hades lachte leise, und sie sahen einander an. Nach einem Herzschlag des Schweigens bat Persephone leise: »Du wolltest mir von Leuke erzählen.«

»Hmm. Ja«, meinte er, und einen Moment später zog er sie auf sich. »Ich hatte ein Meeting mit Ilias in meinem Restaurant. Ich wusste nicht, dass Leuke da war. Sie kam mir nach, als ich gehen wollte, und nahm meine Hand. Alte Gewohnheit.«

Persephone machte ein finsteres Gesicht, und Hades legte einen Finger auf ihren Schmollmund. »Ich löste mich von ihr und ging weiter. Sie bat mich um einen neuen Job.«

»Das ist alles?«

»Ich fürchte, ja.«

Sie sank auf ihn. »Ich komme mir wie eine Idiotin vor.«

Hades nahm sie in die Arme.

»Wir werden alle mal eifersüchtig. Ich mag es, wenn du eifersüchtig bist … es sei denn, ich denke, dass du mich vielleicht wirklich verlassen willst.«

Sie richtete sich wieder auf und setzte sich rittlings auf ihn.

»Ich war wütend, ja, aber … dich zu verlassen, der Gedanke kam mir nie.«

Einen Moment später setzte sich auch Hades auf.

»Ich liebe dich. Selbst wenn die Moiren unseren Schicksalsfaden auftrennen würden, würde ich einen Weg zurück zu dir finden«, sagte er.

Persephone schlang die Arme um seinen Nacken.

»Denkst du, sie können dich hören?«, zog sie ihn auf.

»Wenn ja, sollten sie das als Drohung auffassen.«

Persephone lachte, und sie kamen erneut zusammen.

Später, als sie einschlief, musste sie unwillkürlich an die Moiren denken.

Könnten sie ihren und Hades Schicksalsfaden wirklich auftrennen?

Hades’ Abwesenheit holte Persephone aus dem Schlaf.

Sie setzte sich auf und hielt sich das Laken vor die Brust. Das Feuer loderte, und es war noch dunkel in der Unterwelt.


Irgendetwas stimmt nicht
 , dachte sie.

Sie stieg aus dem Bett, zog ihren Morgenmantel an und ging in den Garten. Hades hatte die Angewohnheit, durch die Nacht zu wandern und unter den Sternen und Glyzinien zu sitzen. Sie durchschritt den ganzen Garten bis zu seinem Rand, wo er in ein Feld aus Blumen überging. Von hier aus konnte sie die Lichter des Asphodeliengrundes und die trüben Feuer des Tartaros sehen.


Vielleicht ist er dort
 , dachte sie.

Sie wanderte durch das Feld. Eine warme Brise trug den Geruch von Asche mit sich und ließ das Gras um sie herum rascheln. Es war fast laut genug, um das Geräusch von Zerberus’, Typhons und Orthrus’ Schritten zu übertönen, doch Persephone hörte ihr Hecheln und drehte sich gerade rechtzeitig um, um die drei Dobermänner durch das Gras auf sie zu stürmen zu sehen.

»Oh, meine lieben Jungs.« Sie tätschelte allen dreien den Kopf. »Habt ihr euren Papa gesehen?«

Die drei jaulten. Sie vermutete, das war ein Ja.

»Bringt ihr mich zu ihm?«

Die drei führten Persephone durch das Feld und in einen undurchdringlichen Wald hinein. Hier war sie noch nie gewesen, und sie nahm an, dass dieser Wald ein Neuzugang in der Unterwelt war. Hades’ Reich veränderte sich stetig, vermutlich, um es Leuten schwerer zu machen, einzudringen oder zu entfliehen.

Der Wald erschien ihr endlos – tief und finster. Die Äste der Bäume verflochten sich ineinander und schufen ein Gewölbe über ihrem Kopf. Obwohl die Äste bloß waren, ruhten dort Lampades
 und erleuchteten den Pfad wie ein Sternenhimmel.

Die Hunde hatten die Nasen dicht am Boden und überraschten Persephone, als sie plötzlich den Pfad verließen und in den Wald hineinstürmten.


Konnte Hades wirklich so tief in diesen Wäldern sein?


Sie folgte ihnen, und ihr Weg war von den Nymphen erleuchtet, bis sie von Zerberus, Typhon und Orthrus nichts mehr sah und hörte.

Ein rauchiges Stöhnen erregte ihre Aufmerksamkeit. Es kam von weiter hinter ihr und wurde regelmäßiger.

Persephone ging auf den Laut zu. Ihr Herz hämmerte, und plötzlich fühlte die Luft sich schwer und greifbar an. Es dauerte nicht lange, und sie erblickte sie auf einer Lichtung – Hades und Leuke eng ineinander verschlungen, so eng wie die Äste über ihnen, und das Licht der Nymphen beleuchtete ihren Liebesakt.
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»DER WEG ZUM PARADIES BEGINNT IN DER HÖLLE.«

Dante Alighieri






 KAPITEL VIERUNDZWANZIG

Ein Hauch von Wahnsinn

Eine entsetzliche Sekunde lang konnte Persephone sich nicht rühren.

Sie war wie erstarrt, wie betäubt.

Ihre Beine fühlten sich zittrig an, und ihr Herz tat auf eine Weise weh, die sie nie für möglich gehalten hätte. Es war, als sei ihr Schock zu einem Monster geworden, und nun krallte es sich von innen heraus den Weg frei.

Und dann drang ein schrecklicher Laut aus ihrem Mund.

Die beiden erstarrten und wandten sich in ihre Richtung. Hades löse sich von Leuke, und die Nymphe, die auf die plötzliche Bewegung nicht vorbereitet war, plumpste zu Boden.

»Persephone …«

Sie hörte kaum, wie er ihren Namen sagte, so laut war das Rauschen in ihren Ohren. Ihre Macht tobte in ihr, ließ ihr Blut kochen und rauschte an die Oberfläche ihrer Haut.

Sie sah nur noch Rot.

Sie würde ihn vernichten. Sie würde sie vernichten. Sie würde diese Welt vernichten.

Persephone schrie ihre Wut heraus, und alles um sie herum begann zu welken. Die Bäume verrotteten vor ihren Augen, die Blätter welkten und fielen, das Gras wurde gelb und schwand dahin, bis alle Erde um sie herum ausgedörrt war. Sie würde Hades’ Welt alles Leben rauben, so wie er ihr ihr Glück geraubt hatte.

Leuke floh, und Hades kam auf Persephone zu. Als sie ihn kommen sah, fühlte sie den vernichtenden Schlag seines Verrats in seiner ganzen Härte.

»Persephone!«

»Sag nicht meinen Namen!«

Ihre Stimme klang anders, kehlig.

Ihre Macht lag heiß in ihren Händen, und sie nährte sie mit all ihrem Schmerz. Der Boden unter ihren Füßen begann zu grollen.

»Persephone, hör mir zu!«

Sie hatte ihm zugehört. Sie hatte zugehört und ihm geglaubt.


Ich liebe dich – innig, endlos.


Nun würde sie nicht mehr zuhören.

Er trat einen Schritt auf sie zu.

»Nicht!«

Als sie sprach, brach die Erde zwischen ihnen auf, und ein breiter Abgrund öffnete sich zwischen ihnen.

Hades’ Augen weiteten sich.

»Persephone, bitte!« Er klang verzweifelt, doch das war zu erwarten.

Sie vernichtete gerade sein Reich.

Sie schrie, mit einer Stimme voll Wut und Gewalt, und ihre Magie brannte wie Feuer auf ihrer Haut. Sie wusste nicht, was sie da tat, aber sie fühlte sich angeleitet, ihre Hände zusammenzuführen, und die Macht, die sich dort sammelte, wirkte sofort. Sie traf Hades und ließ ihn rücklings in die öde Landschaft fliegen.

Er landete auf den Füßen und ließ seine Aura fallen. Er war eine Manifestation des Todes – finster und drohend.


So sieht er auf dem Schlachtfeld aus
 , dachte Persephone, und einen Moment lang pochte ihr Herz schneller vor Angst, dass er sie überwältigen würde.

Schatten wanden sich von seiner Gestalt weg und rasten auf sie zu. Er versuchte, sie zu bezwingen, und der Gedanke jagte ihr einen Ausbruch roher Wut durch den Leib. Sie schrie erneut, und ihre Magie riss sich von ihr los und fror die Schatten ein, so wie sie alles im Lyre eingefroren hatte.

Darauf folgte ohrenbetäubende Stille, und sie begegnete seinem Blick, bevor sie Hades’ Schatten mit einem Ausbruch ihrer eigenen Magie zu ihm zurückschickte.

Hades hob den Arm, und die Schatten zerfielen zu Asche.

»Hör auf!«, befahl er. »Persephone, das ist Wahnsinn.«

Wahnsinn? Sie würde ihm Wahnsinn zeigen.

»Du würdest die Welt für mich niederbrennen?«, fragte sie und zitierte die Worte, die er gesagt hatte, als sie mit ihm über Apollo gesprochen hatte. Und sie erinnerte sich daran, wie leidenschaftlich er gewesen war, als er ihr befohlen hatte, nie wieder den Namen des Gottes in ihrem Gemach auszusprechen. In ihrer beider
 Gemach. Macht sammelte sich in ihren Händen. »Ich werde sie für dich vernichten.«

Hades’ Augen weiteten sich, und ein schreckliches Knacken erfüllte die Luft. Massive Wurzeln spalteten den Himmel und rasten auf die Erde zu. Sie zog das Leben aus der Oberwelt in die Unterwelt.

Die Wurzeln trafen mit einer ohrenbetäubenden Explosion auf den Boden, erschütterten die Erde und zerstörten Berge.

»Hekate!« Hades’ Stimme war machtvoll und hallend, als er die Göttin der Magie beschwor. Sie erschien auf der Stelle und manifestierte sich neben Hades. Gemeinsam kämpfte ihre Macht gegen die von Persephone, und als noch mehr Wurzeln die Unterwelt aufzuspießen drohten, wurden sie mitten in der Luft aufgehalten.

»Was ist passiert?«, rief Hekate.

»Ich weiß es nicht. Ich fühlte ihre Qual und kam so schnell wie möglich hierher.«

Hades’ Antwort erboste sie.


Fühlte meine Qual? Er hatte sie gesehen! Warum tat er so, als sei nicht er der Verräter hier?


Persephones Zorn blieb. Sie kämpfte hart gegen Hades und Hekate, doch kombiniert war deren Magie wie ein unerträgliches Gewicht. Je mehr sie sich dagegenstemmte, umso ausgelaugter fühlte sie sich, aber sie war nicht nur physisch erschöpft.

Innerlich wurde ihre Wut zu Verzweiflung.

Innerlich war sie gebrochen.

»Meine Liebe.« Es war, als stünde Hekate direkt neben ihr und spreche ihr ins Ohr, obwohl sie auf der anderen Seite des Abgrunds stand. »Erzähl es mir.«

Persephones Augen schwammen in Tränen, und sie schüttelte den Kopf.

»Persephone, sag mir, was passiert ist.«

Tränen liefen über ihr Gesicht, als die Erinnerung an das, was ihren Schrecken ausgelöst hatte, ungebeten wiederkam. Wenn sie könnte, würde sie dieses Bild für den Rest ihres Lebens unterdrücken, aber auf Hekates Worte hin durchlebte sie es noch einmal, Hades innig vereint mit Leuke zu sehen. Die Wonne im Gesicht der Nymphe verursachte ihr Brechreiz.

Doch diesmal nährte die Erinnerung nicht den Zorn, der ihre Magie befeuerte, sondern erschöpfte sie. Sie fühlte sich innerlich schwach, besiegt, krank. Die Macht, die durch ihren Körper rauschte, erstarb, und sie wankte. Hekate fing sie in ihren Armen auf, und sie übergab sich.

Langsam sank die Göttin mit ihr zu Boden, und Persephone lag in ihren Armen. Sie strich ihr das Haar aus dem Gesicht und sagte tröstend: »Das war nicht real, meine Liebe, mein Schatz, mein Kleines …«

Persephone schluchzte und barg den Kopf an Hekates Brust. »Ich kann es nicht ungesehen machen. Ich kann nicht damit leben.«

»Sch. Du wirst, meine Liebe. Ruh dich aus.«

Und dann wurde sie von Dunkelheit umarmt.

Persephone erwachte in der Königinnensuite. Ihr Gesicht fühlte sich geschwollen an, und ihr tat der Kopf weh. Schwere Decken bedeckten ihren geschwächten Leib, und helles Licht fiel durch die Fenster herein. Es dauerte einen Moment, bis sie sich erinnerte, wie sie hierhergekommen war, doch bald kehrte die Erinnerung zurück und flutete ihren Verstand wie ein lebendiger Albtraum. Tränen stiegen ihr in die Augen und liefen ihr über die Wange.

»Nicht weinen, Liebes«, sagte Hekate.

Persephone drehte den Kopf und sah die Göttin neben dem Bett sitzen. Sie rieb sich die Augen und wollte die Tränen zum Versiegen bringen, aber sie schluchzte nur noch mehr.

Hekate nahm ihre Hand. »Atme, meine Liebe. Was du gesehen hast, war nicht real.«

Persephone holte einige Male tief Luft und sah ihre Freundin an. »Was willst du damit sagen?«

»Du bist durch den Wald der Verzweiflung gegangen, Persephone. Was du gesehen hast, war eine Manifestation deiner größten Angst.«

Persephone schwieg einen Moment und versuchte zu begreifen, was Hekate da sagte, doch der Schrecken dieser Erinnerung war in ihren Verstand eingebrannt.

Hekate seufzte. »Und ich sehe, der Zauber ist noch nicht verschwunden.«

»Zauber?«

»Wir denken, dass das der Grund dafür ist, dass du in dem Wald gelandet bist«, sagte Hekate.

»Ihr glaubt, dass jemand mich verzaubert hat?« Persephone runzelte die Stirn. »Wer?«

Die Göttin schenkte ihr ein schiefes Lächeln, an dem jedoch nichts Lustiges war. »Hades ist auf der Jagd.«

Persephone schauderte. Sie konnte sich vorstellen, was das bedeutete, nachdem sie sich daran erinnerte, wie er in dem Wald ausgesehen hatte, nachdem sie alles Leben daraus entzogen hatte. Trotzdem konnte sie nicht anders, als zu hoffen, dass er den fand, wer auch immer das getan hatte, denn was sie gestern Nacht erlebt hatte, war reine Folter gewesen.

Persephone setzte sich auf und lehnte sich an das Kopfteil, ihr schwindelte. »Warum sollte Hades einen so schrecklichen Ort in der Unterwelt haben?«

»Nun, er ist ein Ausläufer des Tartaros«, erklärte Hekate. »Und du hättest nicht dort sein sollen.«

Persephone schlug die Decken beiseite und versuchte aufzustehen, aber sie fühlte sich so geschwächt.

»Ich würde gern nach draußen gehen«, sagte sie.

Hekate half ihr, aufzustehen, und sie gingen hinaus. Es war später Nachmittag, und Persephone war erleichtert, als sie auf den Balkon trat und sah, dass die Unterwelt üppig und grün war.

Plötzlich überkam sie Panik: »Die Seelen! Habe ich …«

Sie hatte so viel Macht eingesetzt, sie hatte den Boden erschüttert und den Himmel gespalten, ohne einen Gedanken an die Leute, die sie vielleicht verletzt haben mochte.

»Alles ist gut, Persephone«, beteuerte Hekate. »Hades hat alles in Ordnung gebracht.«

Persephone schloss die Augen und atmete lang gezogen aus.


Den Göttern sei Dank
 , dachte sie.

Sie gingen in den Garten und fanden eine Stelle, wo sie unter purpurroten Glyzinien sitzen konnten.

»Du hast große Macht im Wald demonstriert, Persephone«, sagte Hekate. Persephone konnte den Tonfall der Göttin nicht einordnen, aber sie glaubte eine Mischung aus Bewunderung und Furcht wahrzunehmen.

Sie sah Hekate an. »Hast du … Angst?«

»Ich habe keine Angst vor dir«, antwortete sie. »Ich habe Angst um
 dich.«

Persephone runzelte die Stirn, und Hekate seufzte und blickte auf ihre Hände. »Es ist eine Furcht,
 die ich seit dem Augenblick habe, als ich dir begegnet bin: dass du mächtig sein würdest … schrecklich mächtig.«

Persephone schüttelte den Kopf. »Ich … verstehe nicht. Ich bin nicht …«

»Du hast Hades’ Magie aufgehalten. Du hast seine Magie gegen ihn eingesetzt
 , Persephone. Er ist ein uralter Gott mit viel Übung. Wenn die Olympier das herausfinden …«

»Wenn sie es herausfinden?«, wiederholte sie, als Hekate verstummte.

Nun schüttelte die Göttin den Kopf. »Ich nehme an, dann könnte alles passieren. Sie könnten wollen, dass du eine Olympierin wirst, oder …«

»Oder?«

»Sie könnten dich als Bedrohung sehen.«

Persephone konnte nicht anders: Sie lachte. Doch ein Blick auf Hekate verriet ihr, wie ernst die Göttin es meinte.

»Das ist lächerlich, Hekate. Ich kann meine Macht kaum kontrollieren, und offensichtlich kann ich meine Stärke auch nicht aufrechterhalten.«

»Kontrolle lernst du, und Stärke kommt mit Übung«, sagte Hekate. »Merk dir meine Worte, Persephone, du wirst zu einer der mächtigsten Göttinnen unserer Zeit.«

Darauf lachte Persephone nicht mehr.

Sie schwiegen eine Weile, und bald erhob sich Hekate, um zu gehen.

»Ich muss fort. Ich habe Yuri versprochen, zum Tee zu kommen. Ich schätze, dass dir nicht danach ist.«

Persephone lächelte. Damit hatte sie verdammt recht: Sie hatte keine Lust auf irgendetwas. Sie war erschöpft und noch immer aufgewühlt durch die Ereignisse der vergangenen Nacht.

Hekate beugte sich vor und gab Persephone einen Kuss auf den Scheitel, bevor sie ging.

Als sie allein war, wanderten Persephones Gedanken zu Hades. Sie hatte gedacht, ihre größte Angst hätte sich manifestiert, als sie fast Lexa verloren hätte. Nie hatte sie in Betracht gezogen, dass ein Betrug durch Hades ebenso schrecklich sein könnte. Noch immer fühlte sie den unermesslichen Schmerz, wenn sie an ihn und Leuke zusammen dachte, trotz Hekates Erklärung für das, was sie im Wald der Verzweiflung gesehen hatte.

Seufzend stand sie auf, wanderte durch Hades’ Garten und blieb stehen, als der Gott aus der entgegengesetzten Richtung in Sicht kam. Er war in seiner göttlichen Form, die kräftige Gestalt in Roben gehüllt, und das lange Haar zu einem unordentlichen Knoten hochgebunden. Seine Hörner erhoben sich in den Himmel wie schwarze Narben. Er sah erschöpft aus, blass und wunderschön.

Sie hielt den Atem in seiner Gegenwart an, und ihr war, als lägen ganze Meere zwischen ihnen.

»Geht es dir gut?«, fragte er.

Die Frage wärmte sie jedes Mal, doch dieses Mal entflammte sie sie. In einem einzigen Moment fühlte sie so viel für ihn, dass sie es kaum begreifen konnte, so viel Liebe, Begehren und Mitgefühl.

»Es wird wieder«, antwortete sie.

Hades musterte sie einen Moment lang mit forschendem Blick.

»Darf ich dich auf deinem Spaziergang begleiten?«, fragte er.

»Dies ist dein Reich«, antwortete sie.

Hades runzelte die Stirn, sagte aber nichts darauf, und als sie weiterging, ging er neben ihr her. Sie hielten weder Händchen, noch gingen sie Arm in Arm, aber ab und an berührten sich ihre Finger, und die Berührung fühlte sich an wie ein elektrischer Schlag. Jeder Zoll ihrer Haut war ein bloßliegender Nerv. Es war eigenartig. Nach allem, was sie in den letzten Tagen durchgemacht hatten, reagierte ihr Körper noch immer auf ihn, als hätte sich nichts verändert.

Sie fragte sich, ob es Hades ebenso ging, als sie bemerkte, dass er die Fäuste ballte.

Sie nahm das als Bestätigung.

Sie gingen schweigend weiter, bis sie an den Rand des Gartens kamen, an jene Stelle, wo Persephone letzte Nacht den Wald der Verzweiflung betreten hatte. Endlich wandte sich Hades ihr zu und begann zu sprechen.

»Persephone. Ich … ich weiß nicht, was du gesehen hast, aber du musst wissen – du musst wissen
  –, es war nicht real.«

Er klang so gebrochen dabei, fast flehend in der Hoffnung, dass sie verstehen möge.

»Soll ich dir erzählen, was ich gesehen habe?« Sie flüsterte die Worte, und auch wenn sie keinen Zorn mehr fühlte, wollte sie, dass er es verstand. »Ich sah dich und Leuke zusammen. Du hieltest sie in den Armen und bewegtest dich in ihr, als seist du halb verhungert nach ihr.«

Sie zitterte, als sie sprach, und ihre Fingernägel bohrten sich in ihre Handflächen.

»Du hast es so genossen. Zu wissen, dass sie einmal deine Geliebte gewesen ist, ist eine Sache. Es zu sehen, war … vernichtend.«

Sie schloss die Augen, um den Albtraum auszusperren, und Tränen strömten über ihr Gesicht.

»Ich wollte alles vernichten, was du liebst. Ich wollte, dass du zusiehst, wie ich deine Welt niederreiße. Ich wollte dich
 niederreißen.«

»Persephone«, flüsterte Hades, und dann fühlte sie seine Fingerspitzen unter ihrem Kinn. Er hob ihren Kopf, und ihre Augen gingen flatternd auf. »Du musst wissen, dass das nicht real war.«

»Es fühlte sich real an.«

Hades’ Fingerspitzen wanderten über ihre Haut und wischten ihre Tränen weg.

»Ich würde dies von dir nehmen, wenn ich könnte.«

»Du kannst«, sagte sie und schmiegte sich an ihn. »Küss mich.«

Hades’ Lippen pressten sich auf ihre. Seine Zunge spielte mit ihren Lippen, bevor er in ihren Mund drang und dort mit ihrer Zunge spielte. Seine Lippen waren brutal und vernichtend, er schmeckte rauchig und süß, und während er ihren Mund erforschte, glitten ihre Hände tiefer über seinen festen Bauch und umfassten seinen Schwanz durch seine Gewänder hindurch.

Ein unmenschliches Stöhnen drang aus seinem Mund, und er löste sich von ihr. Sein Blick brannte sich in ihren.

»Hilf mir zu vergessen, was ich in diesem Wald gesehen habe«, bat sie schwer atmend. »Küss mich. Liebe mich. Vernichte mich.«

Sie prallten aufeinander und rissen sich die Kleider vom Leib, bis sie nackt unter dem bleichen Himmel der Unterwelt standen. Ihre Lippen und Zungen spielten miteinander, ihre Atemzüge vereinten sich. Hades’ Hand umfing ihren Hinterkopf, während seine andere nach unten wanderte, über ihren Bauch und tiefer in die Löckchen zwischen ihren Beinen. Sie stöhnte auf, als seine Finger in ihre Hitze eintauchten. Einen Moment lang war sie verloren in der Lust mit ihm und dem schmerzhaften Sehnen in ihrem Körper.

Als Persephone nicht mehr stehen konnte, sank Hades mit ihr auf die Knie. Sie lehnte sich zurück, umhüllt von seinen Gewändern, während er in die Hocke ging und ihren nackten Körper betrachtete, mit Augen wie die Feuer des Tartaros.

»Wunderschön«, sagte er. »Wenn ich könnte, würde ich uns für immer in diesem Augenblick festhalten, mit dir vor mir ausgestreckt.«

»Warum nicht vorspulen«, fragte sie, »zu dem Moment, in dem du in mir bist?«

Hades grinste. »Begierig, Liebling?«

»Immer.«

Er drückte einen Kuss auf ihr Knie und wanderte dann weiter über ihre Oberschenkel, bis sein Mund sich über ihrer Mitte schloss und seine Zunge an ihr spielte, bis er in sie eindrang. Sie bäumte sich auf, ihm entgegen, und Hades drückte ihre Knie auseinander und spreizte ihre Beine weiter. Sie konnte fühlen, wie sie ihn umschloss, und ihre Erregung wuchs derart, dass es fast schmerzhaft war.

Sie kam, seinen Namen keuchend, die Hände in sein Haar gewunden, sodass sie ihn zu sich hochziehen konnte, um ihn zu küssen. Seine Lippen pressten sich auf ihre, wanderten über ihren Nacken und dann zu ihren Brüsten, er umkreiste ihre Brustwarzen, die daraufhin steinhart wurden.

»Es gab keine größere Qual, als deinen Schmerz zu fühlen«, sagte er. »Ich wusste, dass ich irgendwie dafür verantwortlich war, aber ich konnte nichts dagegen tun.«

Sie presste die Finger auf seine geschwollenen Lippen. »Du kannst jetzt etwas dagegen tun.«

Sie griff zwischen sie beide, wo sich Hades’ stahlharter Schaft gegen ihr Bein presste, führte ihn zwischen ihre Beine, und sie trafen mit brutaler Kraft aufeinander. Hades’ Hüften pressten sich an ihre, als er in sie drang, und sie genoss den Lustschmerz, als er sie füllte und dehnte. Ihr Kopf sank nach hinten, drückte sich auf den Boden, und sie bog sich ihm entgegen, während ein kehliger Aufschrei aus ihrer Kehle drang.

Hades neigte sich, um ihre Lippen zu küssen, und fing ihr Stöhnen auf. Sie konnte sich nicht entscheiden, wohin mit ihren Händen. Sie krallte sich in seine Seidengewänder, dann in das Gras und dann in seine Arme.

»Fuck!«

Vielleicht kam der Ausruf von ihm, weil sie seine Haut zerkratzt hatte, ganz sicher war sie sich nicht – aber so oder so packte er ihre Handgelenke und hielt sie über ihrem Kopf fest. Sein Blick war wild und unstet, seine Stöße wurden schneller, als er sich seinem Orgasmus näherte und sich härter in sie rammte als je zuvor.

Hades sank auf ihr nieder, sein Kopf ruhte an ihrer Schulter. Sie waren beide schweißfeucht, ihre Atemzüge ein heiseres Keuchen. Einen Moment später stützte sich Hades auf die Ellbogen und strich ihr das Haar aus dem Gesicht.

»Geht es dir gut?«

»Ja«, flüsterte sie.

»Habe ich …« Er zögerte. »Habe ich dir wehgetan?«

Sie lächelte auf seine Frage, denn sie hatte sich nie besser gefühlt. »Nein.«

Sie berührte sein Gesicht, fuhr seine Augenbrauen nach, seine Nase, seine vom Kuss geschwollenen Lippen, und flüsterte: »Ich liebe dich.«

Ein schwaches Lächeln spielte um Hades’ Lippen. »Ich war nicht sicher, ob ich diese Worte je wieder hören würde.«

Dieses Geständnis tat ihr im Herzen weh.

Ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Ich habe nie damit aufgehört.«

»Sch, mein Liebling.« Hades’ Blick war zärtlich. »Ich habe nie den Glauben verloren.«

Aber sie
 hatte es, und der Gedanke zerstörte sie fast.

Hades hob sie in seine Arme und trug sie zu seinem Bett. Dort küsste er sie und holte sie aus ihrer Dunkelheit. Mit dem Knie spreizte er ihre Beine, und gerade, als er erneut über sie kommen wollte, klopfte es an der Tür.

Persephone erstarrte, und zu ihrer Überraschung wies Hades die Person an, einzutreten.

»Hades!«

Der Gott rollte sich von ihr und setzte sich im Bett auf, den nackten Oberkörper entblößt. Persephone setzte sich neben ihm auf und hielt sich die Laken vor den Körper, als Hermes ihr Schlafgemach betrat.

»Hey, Sephy«, grüßte er und schenkte ihr ein verlegenes Lächeln.

»Hermes
 «, lenkte Hades seine Aufmerksamkeit auf sich.

»Oh, ja«, meinte er. »Ich habe die Nymphe gefunden, Leuke.«

»Bring sie her«, befahl Hades.

Persephone warf ihm einen fragenden Blick zu, als Leuke in der Mitte des Gemachs erschien. Es war eine Weile her, seit sie die Nymphe gesehen hatte, die nun völlig erschöpft und verängstigt aussah. Ihre Augen waren weit aufgerissen, und sie zitterte am ganzen Körper. Als ihr Blick auf Hades und Persephone fiel, brach ein schreckliches Schluchzen aus ihrer Kehle.

»Bitte …«

»Schweig«, befahl Hades, und es war, als habe Leuke jede Fähigkeit verloren, einen Laut von sich zu geben. »Du wirst Persephone die Wahrheit sagen. Hast du sie in den Wald der Verzweiflung geschickt?«

Tränen liefen über Leukes Gesicht, als sie nickte.

Der Wein, wurde Persephone klar – Trink! Der Wein schmeckt nach Erdbeeren und Sonnenschein
 . Persephones erster Instinkt war, sich hintergangen zu fühlen, aber etwas erschien ihr … falsch.

»Warum?«, fragte sie.

»Um euch beide auseinanderzubringen?«, antwortete Leuke.

In ihrer Stimme lag nicht ein Hauch von Gift, und das fand Persephone merkwürdig. Wenn die Nymphe das wirklich gewollt hätte, warum klang sie dann so … reuevoll? Sie schob sich näher an den Bettrand.

»Warum?«, hakte sie nach.

Leukes Augen weiteten sich, und sie schüttelte den Kopf. Sie wollte nicht antworten.

»Du wirst antworten«, befahl Hades.

Persephone hielt es nicht für möglich, dass Leuke noch mehr weinen könnte, doch sie tat es, und dieses Mal fiel die Nymphe auf die Knie. »Sie wird mich töten.«

»Wer?«

»Deine Mutter«, sagte Hades.

Die Offenbarung hätte Persephone nicht schockieren sollen, aber sie tat es dennoch.

»Ist das wahr?«, fragte sie und wandte sich Leuke zu.

»Ich habe gelogen, als ich sagte, ich würde mich nicht erinnern, wer mir mein Leben zurückgegeben hat«, gestand sie. »Aber ich hatte solche Angst. Demeter erinnerte mich ständig daran, dass sie mir alles wieder nehmen würde, wenn ich nicht gehorchte. Es tut mir so leid, Persephone.«

Leuke verbarg ihr Gesicht. »Du warst so freundlich zu mir, und ich habe dich hintergangen.«

Persephone hüllte die Laken um ihren Leib, glitt vom Bett und ignorierte dabei die Tatsache, dass sie damit Hades für alle entblößte. Sie ging zu Leuke und kniete vor ihr nieder.

»Ich werfe dir nicht vor, dass du meine Mutter fürchtest«, sagte Persephone, und daraufhin begegnete Leuke ihrem Blick. »Auch ich habe sie lange Zeit gefürchtet. Ich werde nicht zulassen, dass sie dir wehtut, Leuke.«

Die Nymphe fiel in Persephones Arme, und die Göttin hielt sie einen langen Moment, bis sie sich wieder sammeln konnte.

»Hermes«, bat Persephone dann. »Würdest du Leuke in meine Suite bringen? Ich denke, sie hat etwas Ruhe verdient.«

»Jawohl, meine Lady
 .« Er machte eine übertriebene Verbeugung und grinste.

Als sie fort waren, wandte Persephone sich zu Hades um, der einen eigenartigen Gesichtsausdruck hatte.

»Was ist?«

Er schüttelte den Kopf, und ein Lächeln trat in sein Gesicht.

»Ich bewundere dich nur.«

Seine Bemerkung lenkte sie einen Moment lang ab, doch dann meinte sie: »Ich schätze, wir sollten meine Mutter in die Unterwelt zitieren.«

Hades runzelte die Stirn. Das hatte er offensichtlich nicht von ihr erwartet. »Sollen wir sie gleich jetzt rufen?«, fragte er. »Vielleicht sollten wir dabei Sex haben, damit sie keinen Grund hat, anzunehmen, ihr Plan hätte funktioniert.«

»Hades
 !«, rief Persephone tadelnd, aber auch sie lächelte.






 KAPITEL FÜNFUNDZWANZIG

Bruchstücke einsammeln

Stunden später versammelten sich Hades, Persephone und Leuke im Thronsaal. Hades war in seiner göttlichen Gestalt, Persephone ebenfalls. Sie saßen Seite an Seite, Hades auf seinem Obsidianthron und Persephone auf Gold und Elfenbein. Leuke stand zitternd neben Persephone.

»Sie wird wüten«, sagte Leuke. »Da bin ich sicher.«

»Oh, ich rechne fest damit«, antwortete Persephone mit einem Blick auf die Nymphe. »Sie ist meine Mutter.«

»Hermes ist zurück«, bemerkte Hades. Er hatte den Gott ausgesandt, um die Göttin der Ernte herbeizuholen – eine Aufgabe, auf die Hermes nicht besonders erpicht gewesen war.

»Ich denke, du willst nur, dass sie mein Gesicht verunstaltet«,
 hatte Hermes gemeint. »Sie wird mir den Kopf abreißen, wenn ich ihr sage, dass sie auf deinen Befehl in der Unterwelt zu erscheinen hat.
 «

»Dann sag nicht, dass Hades nach ihr ruft
 «,
 antwortete Persephone. »Sag ihr, dass ich es befehle.
 «

Darauf hatte Hermes gegrinst, so wie nun Persephone.

Sie fühlte sich auf eine Weise machtvoll, die sie noch nie gefühlt hatte, und sie konnte sich nicht recht erklären, warum. Vielleicht hatte es mit dem zu tun, was Hades in der Nacht der Sonnenwendfeier zu ihr gesagt hatte – dass er sie dafür liebte, wer sie war, und dass er genau diese Eigenschaften in seiner Königin wollte.

Es bedeutete, dass sie sie selbst sein konnte, ohne Opfer bringen zu müssen, und der erste Schritt dorthin wäre, sich mit ihrer Mutter zu befassen.

Hermes eskortierte Demeter in den Saal, und trotz der strengen Miene, die ihre Mutter zur Schau trug, erhaschte Persephone einen Ausdruck von Verachtung, als sie Hades und Persephone Seite an Seite sitzen sah, wie ein Königspaar auf einem dunklen Podest.

Ihre Lippen waren verkniffen und ihr Blick hart. Sie blieb in der Mitte des Saals stehen.

»Was soll das?«, verlangte Demeter zu wissen, und in ihrer Stimme lag Wut.

»Meine Freundin sagte mir, dass du sie bedroht hast«, sprach Persephone. Wenn Demeter nicht vorhatte, Höflichkeiten vorzutäuschen, würde sie ebenfalls darauf verzichten.

Demeter warf der Nymphe einen finsteren Blick zu und sah dann Persephone an. »Du willst der Hure deines Geliebten eher glauben als mir?«

»Das ist nicht sehr freundlich«, sagte Persephone angespannt. »Entschuldige dich.«

»Ich werde nichts dergleichen …«

»Ich sage: Entschuldige dich«, befahl Persephone, und Demeter wurde auf die Knie gedrückt, so kraftvoll, dass der Marmorboden unter ihr knackte. Persephone hatte nicht vorgehabt, so viel Macht einzusetzen, doch das Ergebnis hatte die gewünschte Wirkung.

Demeters Augen weiteten sich überrascht. Sie hatte nicht damit gerechnet, von ihrer eigenen Tochter zu Boden gedrückt zu werden. Ihre Miene wurde finster, und ihr Zorn erfüllte den Saal. »Also«, ihre Stimme zitterte. »So wird das also ablaufen?«

Persephone antwortete nicht. Demeter hatte diesen Weg mit ihren Taten selbst gewählt.

»Du könntest deiner Demütigung ein Ende setzen«, sagte Persephone schließlich. »Du musst dich nur … entschuldigen.«

Diese Worte waren wie eine Kriegserklärung.

»Niemals.« Das Wort drang in einem bebenden Atemzug über Demeters Lippen.

Eine Schockwelle ihrer Macht raste durch den Thronsaal, als sie sich zu erheben versuchte. Das Aufwallen der Macht traf Persephone einen Moment lang unerwartet, bis ihre eigene Magie vorwärtsraste, um sie einzudämmen. Sie warf einen Blick zu Hades. Sie konnte seine Macht um sie herum fühlen, an den Rändern ihrer eigenen, abwartend.

Persephone stand auf und stieg die wenigen Stufen hinab, die sie von ihrer Mutter trennten. Als sie sich näherte, knackte und bröckelte der Boden unter Demeter weiter. Schließlich gab Demeter nach. Ihre Macht flaute ab, und sie blickte finster zu ihrer Tochter auf.

»Ich sehe, du hast etwas mehr Kontrolle erlangt, Tochter.«

Persephone hätte vielleicht daraufhin gelächelt, doch als sie ihre Mutter ansah, stellte sie fest, dass sie nichts als Verbitterung spürte. Es war wie ein Fluch, der durch ihren Leib wucherte und alles mit Finsternis bedeckte.

»Du hättest nichts weiter sagen müssen, als dass es dir leidtut«, sagte Persephone grimmig. Ihr wurde klar, dass sie nicht länger über Leuke sprachen. »Wir hätten füreinander da sein können.«

»Nicht, wenn du mit ihm zusammen bist«, spuckte Demeter aus.

Persephone starrte ihre Mutter einen Moment lang an und sagte dann: »Ich bemitleide dich. Du willst lieber allein sein, als etwas zu akzeptieren, das du fürchtest.«

Demeter sah sie wütend an. »Du gibst alles auf, für ihn
 .«

»Nein, Mutter, Hades ist nur eins von vielen Dingen, die ich gewann, als ich dein Gefängnis verließ.«

Sie entließ Demeter aus ihrer Magie, doch die Göttin zitterte sichtbar und erhob sich nicht.

»Sieh mich noch einmal an, Mutter, denn du wirst mich nie wiedersehen.«

Persephone rechnete damit, Wut in den Augen ihrer Mutter zu erblicken. Doch stattdessen schimmerte Stolz darin, und ein beunruhigendes Lächeln umspielte ihre Lippen.

»Meine Blume … du bist mir ähnlicher, als dir klar ist.«

Persephone ballte die Hand zur Faust, und Demeter verschwand.

Darauf herrschte einen Herzschlag lang Stille, dann eilte Leuke zu ihr und umarmte sie.

»Danke, Persephone!«

Als die Nymphe sich von ihr löste, lächelte Persephone und hielt äußerlich die Fassung aufrecht. Doch innerlich bebte sie. Der Ausdruck im Gesicht ihrer Mutter war einer, den sie gut kannte.

Krieg stand bevor.

Persephone fühlte sich beklommen, als sie ins Krankenhaus kam. Es war einige Tage her, seit sie Lexa besucht hatte. Hauptsächlich deshalb, weil Lexa noch immer mit dem Delirium kämpfte – oder eher dem, was die Ärzte Delirium nannten. Doch Persephone kannte die Wahrheit über ihre Psychose. Lexas Seele fiel es schwer, zu verstehen, was sie hier in der Oberwelt tat.

Die Schuldgefühle verursachten Persephone Übelkeit.

Sie war egoistisch gewesen. Das war ihr nun klar – aber die Erkenntnis kam zu spät.

Persephone ging in die vierte Etage – die Normalstation, auf der Lexa lag, seitdem sie von der Beatmung genommen worden war – und traf auf Eliska, die gerade Lexas Zimmer verließ.

»Oh, Persephone. Ich bin froh, dass du hier bist. Ich wollte gerade Kaffee holen. Willst du welchen?«

»Nein, danke, Mrs Sideris.«

Eliska warf einen Blick über die Schulter in das Zimmer. »Sie hat heute einen guten Tag«, meinte sie. »Geh nur hinein, ich bin gleich zurück.«

Persephone trat ins Zimmer. Der Fernseher war an, und die Vorhänge waren aufgezogen. Lexa saß im Bett, aber sie wirkte schlaff. Ihre Schultern hingen herab, und ihr Kopf rollte zur Seite. Es war fast so, als würde sie schlafen, aber ihre Augen waren offen, und sie schien an die Wand zu starren.

»Hey«, grüßte Persephone leise und setzte sich neben Lexas Bett. »Wie geht es dir so?«

Lexa starrte.

Und starrte.

Und starrte.

»Lex?« Persephone streichelte Lexas Hand, und sie zuckte zusammen, aber die Berührung hatte ihre Aufmerksamkeit erregt. Nur dass sie sich nun, da Lexa sie ansah … beunruhigt fühlte. Die Frau hatte Körper und Gesicht ihrer besten Freundin, aber die Augen passten nicht dazu.

Diese Augen waren leer, glanzlos, leblos.

Persephone hatte das Gefühl, als hätte sie gerade eine Fremde berührt.

»Ist das hier der Tartaros?«, fragte Lexa. Ihre Stimme war heiser, als sei sie mangels Gebrauch eingerostet.

Persephone runzelte die Stirn. »Was?«

»Ist dies meine Strafe?«

Persephone verstand nicht. Wie konnte Lexa denken, dass ihr ewiges Urteil der Tartaros sein würde?

»Lexa, das hier ist die Oberwelt. Du … du bist zurückgekehrt.«

Sie sah, wie Lexa die Augen schloss – und als sie sie wieder öffnete, hatte Persephone das erste Mal das Gefühl, sie würde ihre beste Freundin wiedersehen.

»Du verbringst so viel Zeit in der Unterwelt und weißt doch nichts über den Tod.« Lexa schwieg einen Moment. »Ich fühlte dort … Frieden
 .«

Sie seufzte, als bringe das Wort ihr Erlösung, und fuhr fort.

»Mein Körper klammert sich an die Leichtigkeit des Todes, sucht nach seiner Schlichtheit. Stattdessen bin ich gezwungen, in einer leidvollen und komplizierten Welt zu existieren. Ich kann nicht weitermachen. Ich will nicht weitermachen.«

Lexa blickte in Persephones Richtung.

»Der Tod hätte nichts für uns geändert, Seph«, flüsterte sie. »Aber zurück zu sein? Das verändert alles.«

Lexas Abschiedsworte lasteten schwer auf Persephone, als sie vom Krankenhaus nach Hause ging. Sie machten ihr Angst, und ihre Gedanken wurden zu einem Chaos, als sie versuchte, ihre Bedeutung zu ergründen. Was genau änderte ihre Rückkehr für Lexa und ihr Leben?

Persephone hatte das Gefühl, die Antwort zu kennen, aber sie fürchtete sich, sie anzunehmen. Die Wahrheit war: Lexa hatte nicht zurückgewollt, aber Persephone hatte sie gezwungen. Nun ergab sich eine andere Frage – wie lebten Seelen, die ein solches Glück erfahren hatten, weiter in einer Welt ohne ein solches Versprechen?

Persephone schenkte sich ein Glas Wein ein, als es klopfte. Wenn sie allein zu Hause war, war sie paranoid, wenn es darum ging, an die Tür zu gehen, also ignorierte sie das Klopfen. Sie dachte, dass wer immer es war, wieder gehen würde.

Nur dass das nicht passierte.

Das Klopfen wurde drängender. Persephone näherte sich der Tür, und ihr Herz machte einen Satz. Sie spähte aus dem Fenster und stieß einen Schrei aus.

»Apollo!«, rief sie. Der Gott hatte das Gesicht an die Fensterscheibe gepresst. Sie öffnete die Tür. »Seit wann klopfst du an?«

»Ich übe mich darin, Grenzen zu respektieren«, antwortete er. »Ist das nicht sterbliche Sitte?«

Persephone hätte eigentlich gelacht, wenn er sie nicht so erschreckt hätte.

»Ich glaube, es war mir lieber, als du einfach auftauchtest, wann immer ich es nicht wollte.«

Zu ihrer Überraschung grinste er. »Vorsicht mit dem, was du dir wünschst, Seph.«

Sie dachte kurz daran, ihn zu korrigieren, ließ den Kosenamen dann aber unkommentiert. Wenigstens hatte er sie nicht Zuckerschnute genannt.

»Was machst du hier?«

»Ich bin hier, um dir das hier zu geben«, sagte er und zog etwas hinter seinem Rücken hervor. Es war eine kleine goldene Lyra.

Persephone nahm das Instrument entgegen. »Sie ist wunderschön«, sagte sie und blickte ihm dann in die violetten Augen. »Wofür?«

»Um Danke zu sagen.«

Sie lächelte. »Ich glaube, das ist das erste Mal, dass du mir je gedankt hast.«

»Es ist das erste Mal, dass du mir einen Grund gegeben hast«, zog er sie auf und nickte dann zu dem Instrument. »Ich kann dir beibringen, sie zu spielen … wenn du willst.«

»Das fände ich toll.«

Einen Herzschlag darauf wurde er wieder ernst, seine Kinnmuskeln spannten sich an, und sein Blick wurde härter.

»Das mit Lexa tut mir wirklich leid, Persephone. Falls es dir irgendetwas bedeutet, sollst du nur wissen … ich wusste tatsächlich nicht, dass ihre Seele gebrochen war, als ich sie heilte.«

Persephone blickte auf ihre Füße hinab. Sie hatte es auch nicht gewusst, und sie hatte nicht gewusst, was es für Lexa oder ihre Lieben bedeuten würde.

»Danke«, sagte sie und sah ihn wieder an. »Willst du hereinkommen auf ein Glas Wein?«

»Nein«, sagte er hastig und lachte dann. »Ich würde meine Kronjuwelen gern behalten, vielen Dank.«

Persephone würde es Hades zutrauen, sich ohne Vorwarnung zu manifestieren. Trotzdem, trotz des Angebots, ging Apollo noch nicht gleich.

»Da ist noch etwas.«

Persephone wartete.

»Ich möchte dich aus der Vereinbarung entlassen«, sagte der Gott schließlich.

Persephone machte große Augen. »Was?«

Der Gott lächelte reuig. »Ich versuche, mich zu ändern.«

»Das verstehe ich«, antwortete sie und zögerte kurz. »Aber ich ziehe es vor, meine Vereinbarungen einzuhalten, und wenn ich richtig gerechnet habe, haben wir noch fünf Monate und vier Tage.«

Sie schätzte es, dass Apollo versuchte, sich zu ändern, und sie wusste, dass so etwas Zeit brauchte. Sie wollte diese nächsten Monate damit verbringen, ihn zu beobachten und anzuleiten. Sie vertraute darauf, dass er sich mit ihrer Hilfe ändern konnte, aber wenn er mit anderen zusammen war? Da war sie nicht so sicher.

Apollo zog eine Augenbraue hoch und fragte herausfordernd: »Kaffee, morgen, zwei Uhr?«

»Ist das eine Forderung oder eine Bitte?«

»Beides?«

»Gut, aber ich darf den Ort wählen.«

Persephone hätte schwören können, dass sie einen Moment lang ein Zögern in Apollos Augen sah – eine instinktive Reaktion, zu widersprechen und Kontrolle einzufordern, doch dann wurde sein Blick sanfter.

»Gut. Wir sehen uns.«

Damit war er verschwunden.






 KAPITEL SECHSUNDZWANZIG

Ein Hauch von Heiterkeit

Zwei Wochen später wurde Lexa aus dem Krankenhaus entlassen. Ihr Apartment fühlte sich zu klein an mit sechs Leuten darin, die alle um Lexa herumwuselten. Eliska und Adam kauften Lebensmittel und befüllten die Speisekammer bis zum Überlaufen. Jaison hatte noch mehr von seinen Sachen in Lexas Zimmer gebracht und übernahm sogleich die Verantwortung für ihre Medikamente. Sybille, Persephone und Zofie hielten sich zurück und sahen zu, wie sich alles entwickelte, unsicher, was sie tun sollten.

Persephone war nicht sicher, was das Schlimmste dabei war – die Tatsache, dass Lexa völlig von der Situation losgelöst wirkte, oder dass ihre Eltern und Jaison ignorierten, wie verändert sie war. Sie verbrachte die meiste Zeit mit Schlafen, und wenn sie nicht schlief, starrte sie die Wand an. Wenn man ihr eine direkte Frage stellte, starrte sie einen an, bis man die Frage wiederholte, und manchmal antwortete sie nicht einmal.

»Sie ist nicht mehr dieselbe«, hatte Persephone eines Abends gesagt, nachdem sie Lexa gefragt hatte, ob sie mit ihnen im Wohnzimmer Titans After Dark
 schauen wolle. Es war nicht gerade Persephones Lieblingssendung, aber sie erinnerte sich daran, wie ihre beste Freundin immer aufgeblüht war, wenn sie über die düsteren Details des Götterdramas diskutiert hatten.

Doch Lexa hatte Persephone nicht mal angesehen, als sie mit einem leisen »Nein« antwortete.

Als Persephone die Worte in der Küche laut gesagt hatte, hatte sie eher mit sich selbst gesprochen. Es war ihr eigener Versuch, den Kummer zu verarbeiten. Lexa mochte nicht gestorben sein, aber verloren hatten sie sie dennoch.

»Sie wurde von einem verdammten Auto angefahren«, fauchte Jaison. »Davon erholt man sich nicht von jetzt auf gleich.«

Persephone blinzelte, schockiert von seinem Zorn.

»Ich weiß. Ich wollte nicht …«

»Wenn du nicht so sehr mit deinen eigenen Problemen beschäftigt wärst, würdest du das vielleicht erkennen.«

Damit marschierte er zurück in Lexas Zimmer, ohne ein weiteres Wort.

»Er ist nur aufgebracht«, meinte Sybille. »Er weiß auch, dass sie nicht mehr dieselbe ist.«

»Dieser Sterbliche hat Euch Kummer bereitet«, sagte Zofie. »Soll ich ihn für Euch töten?«

»Was? Nein, Zofie! Man kann nicht einfach Leute töten, die einem Kummer machen.«

Die Aegis zuckte mit den Schultern. »Da, wo ich herkomme, schon.«

»Erinnere mich daran, alle deine Waffen zu verstecken«, sagte Persephone.

Die Anspannung verging auch in der nächsten Woche nicht. Persephone war froh, einen Fluchtweg in die Unterwelt zu haben, aber sie achtete darauf, jeden Tag nach Lexa zu sehen – es wurde eine neue Routine, eine neue Normalität. Aufwachen, nach Lexa sehen, arbeiten, nach Lexa sehen, Unterwelt.

So machte sie über Wochen weiter, bis sie eines Morgens nach ihrer Rückkehr aus der Unterwelt in die Küche kam und wie angewurzelt stehen blieb.

Lexa kochte Kaffee.

Sie stand da im Pyjama, das Haar zu einem unordentlichen Knoten geschlungen, und als sie Persephone ansah, lächelte sie. Sie sah … normal aus.

»Guten Morgen«, trällerte sie.

»G-guten Morgen«, antwortete Persephone, ein wenig misstrauisch.

»Ich dachte mir, du magst vielleicht Kaffee.«

»Ja«, meinte Persephone und gab ein belegtes Lachen von sich. »Ich liebe Kaffee.«

Lexa lachte, füllte einen Becher und schob ihn ihr hin. »Ich weiß.«

Persephone hielt den Becher in beiden Händen. Einen Moment lang konnte sie sich nicht rühren, sondern stand nur da und starrte Lexa verlegen an.

Dann räusperte sie sich. »Ich … mache mich mal besser für die Arbeit fertig.« Sie ging nur ungern, denn sie fürchtete, wenn sie ging, würde sie erkennen, dass dies alles nur ein Traum war.

Lexa schenkte ihr noch ein kleines Lächeln. »Du Glückliche«, meinte sie. »Ich würde gern wieder arbeiten.«

»Das wirst du bald.«

Persephone ging zurück in ihr Zimmer. Dabei nippte sie an dem Kaffee, den Lexa gemacht hatte, und spuckte ihn prompt wieder in den Becher. Er war stark, bitter und dickflüssig.

Nicht wie der Kaffee, den Lexa vor dem Unfall gemacht hatte.


Sie gibt sich Mühe
 , dachte Persephone. Das ist alles, was zählt
 .

Sie würde eine Million Becher von diesem Kaffee trinken, wenn das bedeutete, dass Lexa heilte.

Persephone machte sich bereit für die Arbeit. Sie hasste es, wie sich die Wahrnehmung ihres Jobs verändert hatte. Früher hatte sie sich auf die Tage bei der New Athens News
 gefreut. Nun erfüllte sie der Gedanke mit Kummer, und das hatte nichts zu tun mit der Menge, die dort jeden Tag wartete, um sie zu sehen – sondern mit ihrem Boss. Demetri hielt sie ständig mit unproduktiven Beschäftigungen auf Trab und so davon ab, an ihren Artikeln zu arbeiten. Sie beschloss, wenn er das heute wieder täte, würde sie ihn zur Rede stellen.

»Hi, Persephone!«, grüßte Helena, als sie aus dem Aufzug trat.

»Hallo, Helena«, antwortete Persephone und lächelte der jungen Frau zu. Sie war so ziemlich das Einzige, was Persephone an ihrem Job noch mochte.

Sie durchquerte das Großraumbüro, und noch bevor sie ihren Schreibtisch erreichte, kam Demetri aus seinem Büro und wollte ihr einen Stapel Papiere geben.

»Todesanzeigen«, sagte er.

Als Persephone sie ihm nicht abnahm, ließ er sie auf ihren Schreibtisch fallen.

»Das ist doch nicht dein Ernst, Demetri. Ich bin investigative
 Journalistin.«

»Und heute untersuchst du Todesanzeigen«, antwortete er.

Damit drehte er sich um und ging zurück in sein Büro.

Sie folgte ihm. »Du gibst mir diese niederen Tätigkeiten, seit Kal den Exklusivartikel abgesagt hat.« Seit ich das mit deinem beschissenen Liebestrank herausgefunden habe,
 wollte sie sagen. »War das die Abmachung?«

»Du hast einen Artikel geschrieben, der negative Publicity für das Unternehmen zur Folge hatte und deinen Ruf geschädigt hat. Was erwartest du?«

»Das nennt man Journalismus, Demetri, und ich erwarte, dass du hinter mir stehst.«

»Sieh mal Persephone, nichts für ungut, aber wenn es darum geht, meinen eigenen Hintern zu retten oder deinen, dann entscheide ich mich für meinen.«

Persephone nickte. »Das wirst du noch bereuen, Demetri.«

»Willst du mir drohen?«

»Nein«, sagte sie. »Ich gebe dir einen kleinen Ausblick in die Zukunft.«

»Tu uns einen Gefallen, Persephone. Hör auf, deinen Gott zu schicken, damit er deine Probleme löst.«

»Du denkst, Hades wird derjenige sein, der dich vernichtet?«, fragte Persephone und trat bedächtig ein paar Schritte auf den Sterblichen zu.

Demetri versteifte sich, beunruhigt von was auch immer er in ihrer Miene sah.

Sie schüttelte den Kopf und fuhr fort: »Nein. Es ist an mir, dein Schicksal zu besiegeln.«

Diese Prophezeiung ausgesprochen, drehte Persephone sich auf dem Absatz um und verließ Demetris Büro.

Am nächsten Morgen stand Lexa wieder mit einer Kanne Kaffee in der Küche. Es war dieselbe dicke, verbrannte Brühe, die sie am Tag zuvor gemacht hatte, aber das kümmerte Persephone nicht. Sie nahm den Becher und setzte sich an den Tresen.

»Geht es dir gut?«, fragte Lexa.

Die Frage kam so überraschend für Persephone, dass sie sich die Lippen an ihrem Kaffee verbrannte. »Tut mir leid, wie bitte?«

»Geht es dir gut?«

Persephone stellte ihren Becher ab. »Eigentlich sollte ich dich das fragen«, meinte sie und seufzte. »Ich schätze, ich freue mich nicht gerade auf die Arbeit.«

Sie erklärte, was am Tag zuvor vorgefallen war.

»Als ich dort anfing, war ich so … euphorisch gewesen. Ich wollte die Wahrheit suchen, jenen ohne Stimme eine Plattform geben. Stattdessen werde ich jetzt gezwungen, Kopien zu machen, Todesanzeigen zu bearbeiten und Vorhersagen zu erfinden.«

»Ich denke, es ist an der Zeit, dass du deine eigene Zeitung gründest«, meinte Lexa.

Persephone schüttelte den Kopf. »Wie?«

Lexa zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht, aber wie schwer kann das sein? Tu einfach das, was du jetzt schon tust – gib den Unterdrückten eine Stimme.«

Persephone tappte mit den Fingernägeln auf den Tresen und dachte über Lexas Vorschlag nach. Es war etwas, worüber sie schon einmal Witze gemacht hatte, aber diesmal schien es nicht witzig gemeint zu sein. Es fühlte sich an wie eine echte Möglichkeit. Sie dachte an all die Gründe, warum der Journalismus sie gereizt hatte – sie hatte die Wahrheit finden, der Gerechtigkeit dienen und für diejenigen ohne Stimme sprechen wollen – alles Dinge, die sie auch allein tun konnte, ohne Demetri und ohne Kal.

»Danke, Lex. Du bist wundervoll. Ich hoffe, du weißt das.«

Lexa lächelte und blickte einen Moment konzentriert auf den Tresen, bevor sie vorschlug: »Vielleicht … könnten wir mal ausgehen. So wie … früher. Es würde dich auf andere Gedanken bringen.«

Persephone lächelte.

»Das würde mir gefallen.«

Zum ersten Mal seit langer Zeit hatte Persephone das Gefühl, sie könnte die Schuldgefühle überwinden, die sie wegen der ganzen Sache hatte.

»Es tut mir leid, Lex«, sagte sie. Sie hatte sich nie wirklich bei ihr entschuldigt für das, was sie getan hatte – für den Handel, den sie mit Apollo geschlossen hatte.

»Ich weiß«, antwortete Lexa. »Und ich verzeihe dir.«

Als Persephone von der Arbeit nach Hause kam, sah sie Sybille, die sich in ihrem Zimmer fertig machte. Sie hatte die Haare gelockt, Make-up aufgelegt und trug ein hübsches Kleid mit Blumenmuster.

»Ich hoffe, es macht dir nichts aus«, meinte Sybille. »Ich brauchte einen Platz, wo ich mich fertig machen kann, und Lexa ist in der Dusche.«

»Nein, natürlich nicht«, antwortete Persephone. »Ich bin gerade heimgekommen, um nach ihr zu sehen. Wie geht es ihr?«

Sybille nickte. »Besser.«

»Du … gehst aus?«

Das Orakel errötete. »Ich habe ein Date.«

Persephone grinste und freute sich für sie. »Mit wem?«

»Aro«, antwortete Sybille leise.

Bevor Sybille ein offizielles Orakel wurde, waren die drei unzertrennlich gewesen. Persephone war froh, dass sie wieder zusammengefunden hatten.

»Wann hat das denn angefangen?«

Sybille zuckte mit den Schultern. »Wir waren schon immer Freunde, und nachdem Apollo mich gefeuert hat … haben wir wieder angefangen, miteinander zu reden.«

Persephone lächelte. »Oh, ich freue mich so für dich.«

»Danke, Seph.«

Persephone fühlte sich schlecht, weil sie sich nicht von Lexa verabschieden konnte, aber sie schickte ihr eine Nachricht, dass sie morgen früh zurück sein würde. Dann teleportierte sie in die Unterwelt und erschien in der Bibliothek. Sie hatte vor, sich am Kamin einzurollen und zu lesen. Stattdessen fand sie Hades dort wartend vor.

»Was hast du denn da an?«, kicherte Persephone.

Er trug ein schwarzes Shirt, Hosen und Stiefel, die wie schwarze Regenstiefel aussahen. Bisher hatte sie ihn nur einmal so lässig gesehen, nämlich, als er zu ihr nach Hause gekommen war, um Kekse zu backen.

»Ich habe eine Überraschung für dich.«

»Diese Hose ist definitiv eine Überraschung.«

Er grinste. »Komm mit.«

Er streckte die Hand aus, und sie nahm sie und verschränkte ihre Finger mit seinen, als er sie nach draußen führte. Vor den Palast, wo zwei große schwarze Pferde warteten. Sie waren majestätisch, mit glitzerndem Fell und geflochtenen Mähnen.

»Oh!« Persephone schlug sich eine Hand vor den Mund. »Sie sind wunderschön.«

Die Pferde schnaubten und scharrten auf dem Boden. Hades lachte leise. »Sie sagen Danke. Möchtest du reiten?«

»Ja«, antwortete sie sofort. »Aber … ich bin noch nie …«

»Ich bringe es dir bei«, sagte er.

Hades führte sie zu dem Pferd.

»Das ist Alastor«, sagte er.

»Alastor«, flüsterte sie den Namen des Pferdes und streichelte seine Nüstern. »Du bist prachtvoll.«

Das andere Pferd wieherte.

»Vorsicht, sonst wird Aethon eifersüchtig.«

Persephone lachte. »Oh, ihr seid beide prachtvoll.«

»Vorsicht«, meinte Hades. »Sonst werde ich eifersüchtig.«

Hades gab Persephone die Zügel und wies sie an, den Fuß in den Steigbügel zu setzen und sich so sanft wie möglich in den Sattel zu schwingen. Dann gab er noch mehr Anweisungen – lass dich in den Sattel sinken, lehn dich zurück, spann die Beine an
 .

»Meine Rösser hören auf das, was du sagst – wenn du ihnen sagst, dass sie stehen bleiben sollen, bleiben sie stehen. Wenn du ihnen sagst, dass sie langsamer werden sollen, werden sie langsamer.«

»Du hast sie ausgebildet?«, fragte sie.

»Ja«, antwortete er und stieg auf Aethon. »Keine Sorge, Alastor weiß, was er da auf dem Rücken trägt. Er wird auf dich aufpassen.«

Sie begannen im Schneckentempo, aber das machte Persephone nichts aus. Sie waren schon oft spazieren gegangen, aber diese Spaziergänge waren beschränkt gewesen auf die Gärten und ihren Hain. Die Unterwelt nun auf diese Art zu erkunden, hatte etwas Erfrischendes an sich. Alastor und Aethon trotteten Seite an Seite dahin, und Hades führte sie in neue Gebiete – durch Felder voll mit purpurroten und pinken Lupinen, gesäumt von dunklen Bergen.

»Wie oft machst du … Veränderungen in der Unterwelt?«, fragte sie.

Hades zog einen Mundwinkel hoch. »Ich habe mich schon gefragt, wann du mir diese Frage stellen würdest.«

»Und?«

»Wann immer mir danach ist«, antwortete er.

Persephone lachte. »Vielleicht versuche ich es auch mal, wenn meine Magie nicht mehr so zerstörerisch ist.«

»Liebling, nichts wäre mir lieber.«

Sie erreichten das Ende des Lupinenfelds und ritten weiter einen schmalen Pfad zwischen Bergen entlang. Auf der anderen Seite blühte ein smaragdgrüner Wald. Das Geräusch fließenden Wassers weckte Persephones Interesse, und dort hielt Hades an und stieg ab.

Er kam zu ihr, half ihr beim Absteigen und ließ die Hände an ihrer Taille ruhen.

»Du siehst wunderschön aus heute«, sagte er. »Habe ich dir das schon gesagt?«

Sie grinste. »Noch nicht. Sag es mir noch einmal.«

Er lächelte und küsste sie. »Du bist wunderschön, mein Liebling.«

Er nahm ihre Hand und führte sie durch eine Reihe Bäume. Auf der anderen Seite war ein Wasserfall, der sich von den berghohen Felsen in einen schimmernden See ergoss. Unzählige Töne von Blau schimmerten dort kristallklar.

»Hades«, flüsterte sie. »Wie wundervoll.«

Als sie ihn ansah, war sein Blick glühend, erregt und eindringlich. Die Erkenntnis überkam sie schaudernd, und sie schmiegte sich an ihn.

Sie sprachen nicht, sondern kamen einfach unter den Bäumen zusammen.

Hades erforschte sie ohne Eile, und Persephone genoss jede Sekunde. Alles war langsam – innige Küsse, verträumte Berührungen. Als er in sie drang, hielt er inne und küsste sie. Der Kuss hatte etwas Hemmungsloses an sich, obwohl er leicht und zart war. Als sie die Augen öffnete, sah sie, dass er sie betrachtete, reglos und noch immer hart in ihr.

Sie hob die Hand und streichelte sein Gesicht.

»Heirate mich«, bat er.

Sie lächelte. »Ja.«

Dann bewegte er sich in ihr, und die Reibung baute sich langsam auf. Obwohl er das Tempo beibehielt, wurden ihre Atemzüge schneller. Sie umklammerte seine Schultern, und ihre Nägel gruben sich in seine Haut, verloren in den Empfindungen, die er in ihrem ganzen Körper auslöste.

Sie liebte es, sie liebte ihn.

Sie kam leidenschaftlich, aber still.

»Mein Liebling«, flüsterte Hades. Er küsste ihr Gesicht und strich die Tränen weg. »Warum weinst du?«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht.«

Sie empfand alles so stark – jedes Gefühl war wie ein Speer, der sie durchbohrte. Ihre Liebe zu Hades war fast unerträglich, ihr Glücksgefühl beinahe schmerzhaft.

Hades hob sie auf und trug sie in den See, wo sie unter dem Wasserfall duschten.

Danach kehrten sie in den Palast zurück.

Innerlich kämpfte Persephone noch immer mit ihren Gefühlen. Sie waren so machtvoll, so gewachsen. Sie war so sehr verliebt, dass es wehtat.

Es war eine neue Ebene der Liebe – eine, die sie als seine Verlobte erreicht hatte, als seine künftige Ehefrau und Königin.

Der Gedanke ließ in ihrer Brust ein Gefühl von Wärme aufsteigen – ein Gefühl, das aber nicht andauerte, als sie Thanatos auf ihre Ankunft warten sah. Sie warf einen Blick zu Hades. Seine Miene war versteinert, mit angespannten Lippen und harten Augen.


Etwas stimmt nicht.


Sie versuchte, keine voreiligen Schlüsse zu ziehen, aber angesichts der letzten Wochen war das schwer.

Hades stieg ab und half Persephone dabei.

»Thanatos«, grüßte Hades.

»Mein Lord«, grüßte er mit einem Nicken, und seine blauen Augen begegneten Persephones Blick. »Meine Lady.«

Der Gott des Todes öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber es kamen keine Worte heraus. Er versuchte es noch einmal.

»Ich weiß nicht, wie ich Euch das sagen soll.«

Persephone hätte geschworen, dass ihr Herzschlag langsamer wurde, und plötzlich fiel ihr das Atmen schwer. Anders als zuvor versuchte Thanatos nicht, sie mit seiner Magie zu beruhigen.

»Es geht um Lexa«, sagte er.

Persephone weinte bereits. Hades’ Arme um sie spannten sich an, als mache er sich darauf gefasst, dass sie zusammenbrach.

»Sie ist tot.«
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Persephone hatte ein seltsames Klingeln in den Ohren, und plötzlich fühlte sie sich von der Welt um sie herum getrennt – als würde sie alles aus einer Käseglocke heraus betrachten. Sie konnte nichts fühlen, ein schrecklicher Kontrast zu der Intensität ihrer Emotionen zuvor. Selbst Hades’ Berührung fühlte sich taub auf ihrer Haut an.

»Persephone.« Hades sagte ihren Namen, aber er klang so weit weg. Sie konnte ihn nicht ansehen, denn ihre Augen wollten sich nicht fokussieren. »Persephone.«

Schließlich nahm Hades ihr Gesicht in die Hände und zwang sie, ihm in die Augen zu sehen. Als sie in diese schwarzen Augen blickte, brach sie in Tränen aus.

Hades zog sie an sich, während sie bebend schluchzte.

»Mein Liebling«, flüsterte er tröstend und strich ihr über den Rücken. »Wir haben nicht viel Zeit.«

Sie hörte ihn kaum, aber sie fühlte, wie seine Magie sie einhüllte. Sie teleportierten, und sie fand sich am Ufer des Styx wieder. Sie löste sich von ihm. Ihr Gesicht war tränennass, und der Druck, der sich in ihrer Nase und hinter ihren Augen aufbaute, bereitete ihr Kopfschmerzen.

»Hades, was tun wir …?«

Die Frage erstarb auf ihren Lippen, als sie Charons Fähre sah, die den schwarzen Fluss überquerte. Der Daimon leuchtete wie eine Fackel vor der dumpfen Landschaft. Hinter ihm, die Knie an die Brust gezogen, saß Lexa.

Sie sah blass aus, aber furchtlos, und als Persephone sie erblickte, entwich ihr ein wundes Schluchzen. Sie schlug sich die Hand vor den Mund, um es zu unterdrücken.

Charon legte an und half Lexa auf die Beine. Als sie auf den Pier trat, umarmte Lexa Persephone so fest, dass sie glaubte, ihre Knochen würden brechen.

Sie weinten gemeinsam.

»Es tut mir leid, Seph«, flüsterte Lexa.

Persephone löste sich von ihr und sah ihr in die Augen. Es war seltsam, ihre blauen Augen in der Unterwelt zu sehen. Unter dem trüben Himmel waren sie so leuchtend und … lebendig.

»Ich verstehe nicht«, sagte Persephone. »Ich dachte, es geht dir … besser.«

Schmerz loderte in Lexas Augen auf. »Ich habe … es versucht.«

Persephone schluckte einen dicken Kloß hinunter, und dann kam ihr ein schrecklicher Gedanke. Alarmiert und panisch drehte sie sich zu Hades um.

»Wohin geht sie?«

Hades sah ebenso kummervoll aus wie Lexa.

»Seph«, flüsterte Lexa und lenkte ihre Aufmerksamkeit wieder auf sich. »Es ist in Ordnung.«

Aber es war nicht in Ordnung.

Denn nun begriff Persephone, was geschehen war.

Lexa hatte sich das Leben genommen. Sie war eine Selbstmörderin. Sie würde aus dem Lethe trinken müssen, was bedeutete, dass sie alles vergessen würde, eingeschlossen ihre Freundschaft.

»Wieso?« Persephones Stimme bebte, und ihre Lippen zitterten.

Lexa schüttelte nur den Kopf, als könne sie es nicht erklären.


Deine Taten haben Lexa zu einem Schicksal verdammt, das schlimmer ist als der Tod.


»Das ist mein Werk«, klagte Persephone.

Sie hatte darum gefeilscht, Lexa zu heilen, hatte ihre gebrochene Seele zurückgebracht in einen Körper, den sie nicht wollte, in ein Leben, das geendet hatte. Und damit hatte sie ihre beste Freundin zu einem anderen verheerenden Ende getrieben.

»Persephone«, sagte Lexa und nahm ihre zitternden Hände. »Das war meine Entscheidung. Es tut mir leid, dass es so kommen musste, aber meine Zeit in der Oberwelt war vorbei. Ich habe dort erreicht, was ich erreichen musste.«

»Und was war das?«

Lexa lächelte. »Dich zu stärken.«

Daraufhin weinte Persephone noch mehr, und sie umarmten sich erneut.

Sie ließen einander nicht los, bis Thanatos eintraf, was das Ende ihrer Wiedervereinigung bedeutete.

»Seid ihr bereit?«, fragte er. Seine Magie war beruhigend und tröstend, und zum ersten Mal seit langer Zeit war Persephone dankbar dafür.

»W-Wohin gehe ich?« Es war das erste Mal seit ihrer Ankunft, dass Lexa unsicher wirkte.

Thanatos sah Hades an, der erklärte: »Du wirst aus dem Lethe trinken«, sagte er. »Und dann wird Thanatos dich nach Elysium bringen, damit du heilen kannst.«

Persephone hatte sich so lange eine Welt vorzustellen versucht, in der Lexa nicht existierte, und nun wurde ihr klar, dass dies nun geschah: Dies war der Beginn ebendieser Welt.

»Ich werde dich jeden Tag besuchen«, versprach sie. »Bis wir wieder beste Freundinnen sind.«

»Ich weiß.« Lexas Stimme wurde brüchig.

Persephone schloss die Augen und versuchte sich einzuprägen, wie sich die Umarmungen ihrer besten Freundin anfühlten, ihre Wärme, das Gefühl ihrer Hände, die sich an ihren Rücken drückten.

»Ich liebe dich«, flüsterte Persephone.

»Ich liebe dich auch.«

Als sie sich voneinander lösten, nahm Thanatos Lexa bei der Hand, und Persephone sah zu, wie sie den Steinpfad entlang zum Lethe gingen. Irgendwann kehrten sie und Hades in den Palast zurück. Er redete ihr zu, sich auszuruhen, und sie ließ sich in den Trost von Hades’ Bett fallen.

Als sie aufwachte, erinnerte sie sich gar nicht daran, dass sie eingeschlafen war. Erschöpft stand sie auf und machte sich auf die Suche nach Hades. Sie fand ihn vor dem Kamin in seinem Arbeitszimmer stehend. Er stand da, mit den Händen hinter dem Rücken, und das Feuer spiegelte sich in seinem Gesicht und ließ ihn ernst und streng aussehen. Er schien tief in Gedanken, aber als sie ins Zimmer kam, versteifte er sich.

Schuldgefühle trafen sie wie ein Schlag, und sie wusste, dass er auf ihren Zorn und ihre Schuldzuweisungen wartete.

»Geht es dir gut?«, fragte sie, als er sich nicht zu ihr umdrehte.

»Ja«, antwortete er. »Und dir?«

»Ja«, sagte sie, und das stimmte. Es ging ihr besser. Obwohl sie wusste, dass Lexa tot war, und obwohl sie wusste, dass Lexa aus dem Lethe getrunken hatte.

Persephone trat näher zu ihm.

»Hades.« Sie wartete, bis er sich zu ihr umdrehte. »Danke für den heutigen Tag.«

Er schenkte ihr ein kleines Lächeln und blickte dann wieder ins Feuer. »Das war nichts.«

Sie streckte die Hand aus und legte sie auf seinen Arm. Sein Blick fiel zuerst auf ihre Hand und begegnete dann ihrem Blick. »Es war alles.«

Daraufhin drehte er sich ganz zu ihr um, und ihre Lippen trafen aufeinander. Sie küssten sich, und schon bald zog Hades sie mit sich zu Boden und drang mit einem einzigen mühelosen Stoß in sie.

»Du hattest recht«, flüsterte Persephone. Sie meinte Lexas Ende. Ihr stockte der Atem, und sie wand die Hände in sein Haar.

»Ich wollte nicht recht haben.«

»Ich hätte auf dich hören sollen«, sagte sie und stöhnte, als eine Woge der Lust sie erschütterte.

»Sch«, flüsterte Hades. »Kein Wort mehr davon, was du hättest tun sollen. Was ist, das ist – man kann nichts tun, als weitermachen.«

Als der erste Orgasmus ihren Körper erschütterte, packte Hades sie mit festem Griff. »Meine Königin«, keuchte er zischend.

»Hades
 «, stöhnte sie seinen Namen.

Sie genossen es, einander zu fühlen und ihre Verbindung zu vertiefen, bevor sie gemeinsam niedersanken in einem Chaos aus Haut, Schweiß und Sex.

Irgendwann stand Hades mit ihr auf und trug sie zum Feuer. Sie legte sich auf den Rücken, Hades auf die Seite.

»Ich werde bei der New Athens News
 kündigen«, sagte sie.

Der Gott zog fragend eine Augenbraue hoch. »Wirklich?«

»Ich will eine Online-Community mit einem Blog aufbauen. Ich werde ihn The Advocate nennen – es wird ein Ort für diejenigen ohne Stimme sein.«

»Das klingt, als hättest du viel darüber nachgedacht.«

Persephone lächelte. Sie hörte auf Hekates und Lexas Rat. Sie gestaltete ihr eigenes Leben und übernahm die Kontrolle.

»Das habe ich.«

Er legte ihr die Fingerspitzen unters Kinn. »Was brauchst du von mir?«

»Deine Unterstützung«, sagte sie.

»Bekommst du.«

»Und ich möchte gern Leuke als Assistentin einstellen.«

»Ich bin sicher, sie wird erfreut sein.«

»Und … ich brauche deine Erlaubnis«, fuhr sie verlegen fort.

»Wofür?«

»Ich will, dass die erste Story unsere Geschichte ist. Ich will der Welt erzählen, wie ich mich in dich verliebte. Ich will die Erste sein, die unsere Verlobung verkündet.«

Kal und Demetri hatten versucht, ihr das zu nehmen, aber nun sah sie es als einen Weg, stärker zu werden.

»Hmm.« Hades tat so, als würde er darüber nachdenken. Sie konnte es an seinem Blick sehen – teils amüsiert, teils bewundernd. »Ich werde zustimmen, unter einer Bedingung.«

»Und die wäre?«

»Ich wünsche ebenfalls der Welt mitzuteilen, wie ich mich in dich verliebte.«

Er küsste sie, langsam zuerst, ließ seine Zunge zärtlich über ihre streichen, bevor der Kuss inniger wurde.

Und erneut stürzten sie sich in die gemeinsame Hitze und verloren sich darin.

Lexas Begräbnis fand drei Tage nach ihrem Tod statt.

Persephone hatte Lexa seit dem Tag ihrer Ankunft in der Unterwelt nicht in Elysium besuchen können, und nun ihren Körper zu sehen, gesalbt und bleich, geschmückt mit einem Blumenkranz und Münzen, ließ sie in Tränen ausbrechen.

Hades war dabei und legte währenddessen schützend den Arm um ihre Schulter. Es war eins der ersten Male, dass sie in der Öffentlichkeit erschienen, und seine Präsenz hatte nicht nur eine Menge Schaulustiger angezogen, sondern auch viele Gefühle ausgelöst. Persephone konnte sie fühlen, flüchtig wie Irrlichter – Neugier, Zorn und Trauer. Offensichtlich fragten sich diese Sterblichen, warum Hades Lexa hatte sterben lassen und wie Persephone an seiner Seite stehen konnte. Früher hatte sie sich dasselbe gefragt, doch nun bereitete ihr der Gedanke unglaublichen Schmerz.

Hades blickte auf sie herab und berührte ihre Wange.

»Du könntest sie nie dazu bringen, es zu verstehen«, erriet er ihre Gedanken.

Sie runzelte die Stirn. »Ich will nicht, dass sie schlecht von dir denken.«

Er schenkte ihr ein kleines trauriges Lächeln. »Ich hasse es, dass dich das plagt. Hilft es dir, wenn ich dir sage, dass die einzige Meinung, die für mich von Wert ist, deine ist?«

»Nein.«

Nach Lexas Begräbnis verbrachten sie die nächsten Tage damit, ihr Zimmer zu putzen und Lexas Sachen in Kartons zu packen, damit ihre Eltern sie mitnehmen konnten. Es war ein seltsamer Tag, und Sybille, Zofie und Persephone blieben danach verunsichert in ihrem Apartment zurück.

»Ich denke, wir sollten umziehen«, meinte Sybille.

»Ja«, pflichtete Zofie bei. »Dieses Heim, es … riecht nach Tod.«

Die beiden sahen die Amazone an.

»Persephone?«, fragte Sybille. »Was denkst du?«

Persephone machte den Mund auf und schloss ihn wieder.

»Ich … bin verlobt«, platzte sie dann heraus.

Sybille und Zofie kreischten beide aufgeregt auf, und Persephone lachte.

Am Wochenende rekrutierte Persephone Leuke als Hilfe bei ihrem neuen Unternehmen. Sie trafen sich im Coffee House und arbeiteten gemeinsam bei einem Vanilla Latte.

»Ich habe jede Nachrichtenagentur auf deiner Liste angerufen«, erzählte Leuke. »Alle haben zugestimmt, deine Story zu bringen. Die Divine
 sagte, das wäre Stoff für die Titelseite.«

»Ausgezeichnet.« Persephone lächelte.

Sie hatte Leuke gebeten, unangemeldet mehrere Zeitungen und Zeitschriften anzurufen, um ihr neues Unternehmen anzukündigen – und ihre Verlobung mit Hades zu offenbaren. Es war ein strategischer Zug, der automatisch garantieren würde, dass sie eine Leserschaft für ihren Blog hätte. Sie wollte dort die Story teilen, wie sie dem Gott der Toten begegnet war und sich in ihn verliebt hatte.

Außerdem würde es ihre Mutter wütend machen. Persephone wusste, dass Demeter die Nachrichten verfolgte, aufgrund der Gelegenheiten, bei denen sie ihre Tochter gescholten hatte, weil sie über Götter schrieb.

»Mehrere haben um Interviews gebeten«, fuhr Leuke fort. »Ich habe ihnen gesagt, dass du die nächsten zwei Wochen noch nicht zur Verfügung stehen wirst, und alle in eine Tabelle eingetragen. Ich habe eine Ewigkeit dafür gebraucht – woher kannst du das mit dieser … Tastatur … so einfach?«

Persephone lachte. »Du wirst es lernen, Leuke.«

Später kam Sybille hinzu. Persephone hatte ihr die Aufgabe übertragen, eine Website zu bauen, die Schlichtheit und Macht kommunizierte, und das Ergebnis war verblüffend. Oben auf der Seite stand in tiefem Purpur The Advocate
 geschrieben.

Sybille zeigte ihr auch eine Zeitachse, wie die Website sich weiter entwickeln würde, wenn sie Content hinzufügten – Seiten für alle Themen von Wohlergehen bis Kunst und Kultur.

Der Anblick der Website machte Persephones Aufregung noch größer. Nun musste sie sich nur noch auf ihren Willkommensartikel konzentrieren.

Es war seltsam, den Beginn ihrer Beziehung mit Hades noch einmal zu durchleben, denn damals war ihre Denkweise eine ganz andere gewesen. Sie war unsicher und misstrauisch gewesen, doch sie hatte Abenteuer gewollt. Wie wenig sie geahnt hatte, dass ihr Sehnen zu einem unentrinnbaren Vertrag mit dem Gott der Toten führen würde – und zu einem Handel, der zu Liebe wurde.


Er half mir zu verstehen, dass Macht aus Selbstvertrauen erwächst, aus dem Glauben in den eigenen Wert. Ich bin eine Göttin.


Sie fühlte diese Worte tief in ihrer Seele.

Am Montagmorgen saß Persephone zwischen Leuke und Sybille im Coffee House und drückte auf die Taste, mit der sie ihren Artikel veröffentlichte. Sie lächelte, als sie die große Überschrift auf der Homepage las:


MEINE REISE ZUR LIEBE ZU DEM GOTT DER TOTEN


Ihre beiden Freundinnen kreischten und umarmten sie.

»Das ist erst der Anfang«, meinte sie. Sie fühlte sich stolz, sie fühlte sich stark und frei.

Persephone ließ Leuke mit einer Aufgabenliste zurück, während sie und Sybille ihre Sachen einsammelten und an ihre jeweiligen Arbeitsplätze gingen. Für Persephone war es das Aufregendste seit Langem, zur Akropolis zurückzukehren, denn sie würde nie mehr dorthin gehen.

»Guten Morgen, Helena!«

Die junge Frau wirkte überrascht und stammelte: »Guten Morgen, Persephone!«

Die Göttin marschierte direkt in Demetris Büro. Er blickte zu ihr auf. Sein Tablet spiegelte sich in seiner Brille und machte seine Miene unergründlich.

Einen kurzen Moment lang sagte keiner von beiden etwas.

»Du kündigst.«

»Ich kündige.«

Sie sagten es beide gleichzeitig.

Demetri lächelte, und das alarmierte sie.

»Kann nicht sagen, dass ich überrascht bin. Ich habe deine Ankündigung gesehen. Du hast jede einzelne Nachrichtenagentur angeworben«, meinte er mit einem schiefen Lächeln. »Also, mit Ausnahme der New Athens News
 .«

Er lehnte sich zurück, und als er »Glückwunsch« sagte, wirkte er aufrichtig.

»Danke«, antwortete sie.

»The Advocate
 «, meinte er. »Passend. Wirst du weiterhin über Gottheiten schreiben?«

Persephone hob das Kinn. Sie wusste, was er fragen wollte: Wirst du über mich schreiben?


»Wenn es eine Ungerechtigkeit gibt, werde ich sie aufdecken«, sagte sie. Sie hatte versprochen, sie würde Kal demontieren und die New Athens News
 zerschlagen, und Götter neigten dazu, ihre Versprechen zu halten.

Demetri nickte. »Dann wünsche ich dir alles Gute.«

Persephone verließ Demetris Büro, kehrte an ihren Schreibtisch zurück und räumte alles, was sie mitgebracht hatte, in einen Karton. Es war ein seltsamer Prozess, wenn man bedachte, dass sie einst diesen Arbeitsplatz zu ihrem Zuhause gemacht hatte. Doch nun ging sie fort – für etwas Besseres.

»Wo gehst du denn hin?«, fragte Helena und blickte von ihrem Tisch auf, als Persephone zum Aufzug ging.

Sie lächelte die junge Blondine an. »Ich habe gekündigt, Helena.«

»Nimm mich mit.«

Persephone machte große Augen. »Helena …«

»Ich arbeite auch umsonst für dich«, sagte sie. »Bitte, Persephone. Ich will nicht ohne dich hierbleiben.«

Als die Aufzugtüren aufgingen, lächelte Persephone. »Dann komm mit.«

Helena quiekte begeistert, schnappte sich ihre Handtasche und stieg zu Persephone in den Aufzug. Im Erdgeschoss angekommen, gab Persephone Helena ihren Karton.

»Kannst du auf mich warten? Ich muss mich von jemandem verabschieden.«

»Oh, sicher«, sagte Helena.

Persephone ging ins Untergeschoss und suchte nach Pirithous. Sie fand sein Büro leer vor. Sie warf einen kurzen Blick auf seinen Schreibtisch, und inmitten von stapelweise Arbeitsaufträgen und Werkzeug sah sie ein Notizbuch. Sie erinnerte sich an den Tag, als sie ihn in seinem Büro aufgeschreckt hatte, um zu fragen, ob er ihr noch einmal zur Flucht verhelfen könne, und sie dachte daran, wie sehr er darauf bedacht gewesen war, die Informationen in diesem Buch zu hüten – und doch lag es nun offen da, die Seiten in winziger Handschrift beschrieben.

Sie hätte es wohl ungelesen liegen gelassen, hätte sie nicht ihren Namen entdeckt.

Die Neugier überwältigte sie, und sie begann zu lesen.


Datum: 7 /2



Heute hatte sie ein weißes Shirt und einen schwarz-weiß gestreiften Rock an. Die Haare hochgesteckt. Das Shirt hatte einen tiefen Ausschnitt, und ich konnte die Rundung ihrer Brüste sehen, wenn sie atmete.


Persephone gefror das Blut in den Adern.


Was in aller Welt ist das?


Sie blätterte eine Seite weiter. Dort stand eine neue Beschreibung ihres Outfits am nächsten Tag – pinkes, figurbetontes Kleid und weiße Absatzschuhe. Ihre Beine sind wohlgeformt, und ich merkte, dass ich ihren Rock hochschieben, ihre Beine weit spreizen und sie vögeln wollte. Sie würde mich lassen.


Weiter hinten schrieb er: Heute gab es wieder einen Bericht über sie und Hades in den Nachrichten. Jeden einzelnen verdammten Tag erinnert mich irgendwer daran, dass sie mit ihm zusammen ist. Sie wird ihn nicht lange lieben. Er ist ein Gott, und die zerstören alles, was sie lieben. Dafür werde ich sorgen.


Dann fand sie die Liste:


Klebeband, Seil, Schlaftabletten, Kondome.


Persephone fühlte etwas Saures in ihrer Kehle. An dem Tag, als sie Pirithous überrascht und er so nervös gewirkt hatte, hatte er an einer Liste gearbeitet.

»Was machst du da?«

Persephone zog hastig die Hand von dem Notizbuch weg und drehte den Kopf ruckartig zur Tür, wo nun Pirithous stand und ihr den Weg versperrte. Sein Blick war stahlhart und ließ ihr das Blut gefrieren.

Sie öffnete den Mund, um zu antworten, aber sie fand keine Worte. Ihr Herz schlug bis zum Hals, und auf ihrer Stirn bildete sich ein dünner Schweißfilm.

»Pirithous«, sagte sie atemlos. »Ich bin hier, um mich zu verabschieden.«

»Wirklich?«, fragte er. »Denn es sah so aus, als würdest du herumschnüffeln.«

»Nein«, flüsterte sie kopfschüttelnd. Darauf folgte ein kurzer Moment, in dem keiner von beiden etwas sagte, und dann griff Persephone nach dem nächstbesten schweren Gegenstand – eine Stablampe auf Pirithous’ Schreibtisch. Sie warf sie ihm an den Kopf, und als er sie abblockte, versuchte sie, sich an ihm vorbeizudrängen, aber er griff nach ihr, und seine Nägel gruben sich in ihre Haut.

»Lass mich los!«, schrie sie. Ihre Magie brach hervor, und um sie beide herum sprossen Weinranken.

Persephone hatte kaum die Zeit, ihren Schock zu registrieren, bevor Pirithous sprach: »Schlafe!«

Persephone gehorchte und fiel in Dunkelheit.

Als sie wieder erwachte, fühlte sie sich, als habe man ihr Drogen verabreicht. Ihre Sicht war verschwommen, ihr Kopf und Nacken taten weh, und ihr Mund war mit einem Tuch verstopft und zugeklebt. Ihre Hände waren hinter dem Rücken gefesselt, und sie saß auf einem harten Holzstuhl, der sich in ihre Arme bohrte.

Persephone begann zu zappeln, wand die Handgelenke und Beine, doch die Fesseln wurden nur fester. Sie erwartete, dass ihre Magie aufgrund ihrer Angst an die Oberfläche stieg, aber sie blieb in der Ferne, ebenso benebelt wie ihr Kopf, was sie noch panischer machte. Bald kippelte sie den Stuhl vor und zurück in dem Versuch, sich zu befreien.

Dann bemerkte sie ihre Umgebung und erstarrte. Überall hingen Fotos und Zeitungsausschnitte von ihr
 . Fotos von ihr auf der Straße unterwegs, bei Besorgungen oder beim Mittagessen mit ihren Freundinnen. Fotos von ihr in ihrem Zuhause, im Pyjama, schlafend. Die Bilder waren ein Logbuch ihres täglichen Lebens. Sie fühlte Übelkeit und Panik.

»Du bist wach.«

Pirithous kam in Sicht.

Persephone schrie, doch ihre Schreie waren durch den Knebel erstickt, und Tränen liefen über ihre Wangen.

»Halt, halt, halt!«, befahl er. Dann streckte er die Hand aus und zog ihr Klebeband und Knebel vom Mund.

»Es ist in Ordnung, mein Liebling. Ich tue dir nicht weh.«

»Nenn mich nicht so!«, fuhr sie ihn an.

Pirithous’ Kinnmuskeln spannten sich an. »Es spielt keine Rolle«, sagte er. »Du wirst mich lieben.«

»Leck mich«, schimpfte Persephone.

Der Mann machte einen Satz vorwärts, tauchte die Finger in ihr Haar und bog ihren Kopf nach hinten. Als sie seinem Blick begegnete, sah sie, dass die Farbe seiner Augen sich von Schwarz zu Gold verändert hatte.

»Du bist … ein Halbgott?«

Ein böses Lächeln trat in sein Gesicht. »Sohn von Zeus.«

»Oh Götter, kein Wunder, dass du so ein Widerling bist.«

Er riss stärker an ihrem Haar, und Persephone schrie auf und bäumte sich auf, um die Spannung zu lindern. Erneut griff sie nach ihrer Magie, und obwohl die sich nun näher anfühlte, konnte sie sie noch immer nicht heraufbeschwören.


Was hat er mit mir gemacht?,
 fragte sie sich. Ihr drehte sich der Kopf, und Übelkeit drehte ihr den Magen um.

»Undankbare«, zischte er. »Ich habe dich beschützt
 .«

»Du tust
 mir weh
 .«

»Du denkst, das ist Schmerz?«, fragte er, ließ sie aber los. »Schmerz ist, wenn man zusieht, wie die Frau, die man liebt, sich in einen anderen verliebt.«

Persephone konzentrierte sich auf ihre Magie. Sie stieg in ihr auf, langsam und beständig.

»Pirithous, du kennst mich nicht. Wie könntest du mich da lieben?«, fragte sie.

»Ich liebe dich! Habe ich das nicht gezeigt? Die Herzen, die Notizen, die Blume?«

»Das ist keine Liebe. Wenn du mich lieben würdest, hättest du mich nicht hierher gebracht.«

»Ich habe dich hierher gebracht, weil ich dich liebe, siehst du das nicht? Es gibt Leute, die uns auseinanderreißen wollen.«

»Wie Hades? Ich versichere dir, er wird dich auseinanderreißen.«

»Sprich seinen Namen nicht aus!«

»Hades wird mich finden.«

Pirithous kam drohend auf sie zu, und sie presste fest die Augen zu. Als er sie nicht anfasste, öffnete sie die Augen wieder und sah, dass er sie finster anstarrte. »Wieso er?«

Persephone suchte nach einer Antwort – nach einer, die ihn beschwichtigen und dazu bringen würde, von ihr abzulassen.

»Weil die Moiren es so wollen«, antwortete sie.

Er wurde blass, und einen Moment lang dachte sie, sie hätte Erfolg gehabt, aber dann knirschte er mit den Zähnen und zischte: »Du lügst!«

Er kniete vor ihr nieder.

»Wieso er? Ist es der Sex?«

Persephone versteifte sich und presste die Beine zusammen, als Pirithous seine Hände links und rechts an den Stuhl legte.

»Sag mir, was er tut, das dir gefällt. Ich kann es besser.«

»Fass mich ja nicht an!«, schrie Persephone und wollte von ihm wegrutschen, aber ihre Absätze fanden keinen Halt auf dem Boden. Pirithous’ Finger gruben sich in ihre Haut, und er drückte ihre Beine auseinander. Sie griff wieder nach ihrer Magie – sie war nahe, so nahe.

»Nein!«

»Es wird dir gefallen. Ich verspreche es. Wenn ich fertig bin, wirst du nicht einmal mehr an ihn denken.«

Nein, sie würde sich nur noch den Tod wünschen.

»Ich sagte Nein!«

Sie schrie, und endlich drang ihre Magie an die Oberfläche und brach durch die seltsame Barriere, die ihren Verstand umnebelt hatte. Dornen brachen um sie herum aus dem Boden. Sie bildeten einen Käfig, der Persephone vor Pirithous’ Annäherung schützte, und fügten ihm dabei Wunden zu.

Er schrie.

»Du wirst mich nicht von dir fernhalten!«

Zuerst krallte er sich in das Holz und versuchte die Äste mit bloßen Händen zu brechen. Als das nicht funktionierte, verschwand er und kam mit einem Messer zurück, das er durch die Dornenbarriere trieb.

Persephone schrie, und die Dornen wurden immer dicker, bis sie in unzählige Splitter explodierten.

Pirithous wurde nach hinten geschleudert. Er prallte an die Wand und sackte zu Boden, seine Brust durchbohrt von einem massiven Holzpfahl.

Er war tot.

Einen Herzschlag lang saß Persephone still da und atmete langsam. Dann, urplötzlich, traf sie ein unaussprechliches Gefühl – eine Kombination aus Schock und Entsetzen.

Sie hatte jemanden getötet.

Sie schrie.

»Hilfe! Kann mir bitte jemand helfen!«, schluchzte sie. »Hades!«

Sie wand sich, um sich zu befreien, bis ihr Blick auf etwas fiel, das über ihr schwebte.

»Erinnyen«, flüsterte Persephone, schwer atmend vor Anstrengung.

Die Göttinnen schwebten über ihr, und ihre bleichen Körper schienen in der Dunkelheit zu schimmern.

»Braut von Hades«, hallten ihre Stimmen. »Nun bist du sicher.«

Rauch schlängelte durch die Luft, und auf einmal erschien Hades in seiner göttlichen Form. Riesig und eindrucksvoll ragte er über ihr auf, eine schwarze Leere. Sein Blick, grimmig und wütend, begegnete ihrem, und er erstarrte. Persephone dachte nicht, dass irgendwer außer ihr die seltsame Starre wahrnehmen würde, die ihn überkam, als er sie erblickte, aber sie sah es – sie konnte es fühlen, und sie wusste, dass unter diesen Gewändern jeder einzelne Muskel starr und steif war. Er schien zu zögern, und sie fühlte, dass er hin- und hergerissen war dazwischen, zu ihr zu gehen und sich um Pirithous zu kümmern.

Am Ende wandte er sich dem Sterblichen zu, der sie verschleppt hatte.

Unvermittelt erklang ein Keuchen, als Hades den Halbgott wieder zum Leben erweckte.

Pirithous begann schwer zu atmen, und ein seltsames Heulen drang aus seiner Kehle. Er sagte nichts, doch als er Hades sah, wurden seine Augen groß.

»Ich habe dich ins Leben zurückgeholt«, erklärte Hades. »Damit ich dir sagen kann, dass ich es genießen werde, dich für den Rest deines ewigen Lebens zu foltern.«

Pirithous wirkte nicht klar genug, um zu begreifen, was Hades ihm sagte, aber der Gott fuhr dennoch fort:

»Tatsächlich denke ich, ich werde dich am Leben halten, damit du dich in deinem Schmerz winden kannst.«

Er schnippte mit den Fingern, und unter Pirithous’ Füßen öffnete sich eine Grube. Seine Schreie waren schrill, als er in die Unterwelt fiel.

Hades drehte sich zu Persephone, und mit einer Handbewegung von ihm verschwanden ihre Fesseln. Sie fiel Hades entgegen, der auf sie zukam, und er nahm sie in die Arme und wandte sich an die Erinnyen.

»Alekto, Megara, Tisiphone, kümmert euch um Pirithous.«

Sie neigten die Häupter.

Die Erinnyen verschwanden, und Hades teleportierte in die Unterwelt. In seinem Schlafgemach brach sie zusammen. Hades saß da, wiegte sie in seinen Armen und tröstete sie mit geflüsterten Worten, bis ihre Tränen getrocknet waren und sie nicht länger das Gefühl hatte, innerlich zu explodieren. Schließlich löste sie sich von ihm.

»Bad«, sagte sie. »Ich muss ihn mir von der Haut schrubben.«

Hades Mund spannte sich an, und Persephone hatte das Gefühl, als könne sie seinen Verstand arbeiten sehen, während er entschied, welche Folterqualen er Pirithous zufügen würde. Trotzdem war seine Stimme ruhig, als er antwortete.

»Natürlich.«

Hades führte sie ins Bad, und sie zog ihre Sachen aus und stieg in das heiße Wasser. Dampf stieg um sie herum auf, und sie inhalierte den Duft von Vanille und Lavendel. Sie schrubbte ihre Haut, bis sie rot und wund war. Als sie fertig war, stieg sie aus dem Wasser und hüllte sich in einen weichen weißen Bademantel.

Hades war nicht mit ins Wasser gekommen. Er saß in einiger Entfernung zum Pool und beobachtete sie. Sie kam zu ihm, setzte sich auf seinen Schoß und schlang die Arme um seinen Nacken. Sie brauchte seinen Trost und seine Nähe.

»Woher wusstest du, dass ich verschwunden war?«, fragte sie und schmiegte sich so eng wie möglich an ihn.

»Deine Kollegin Helena begann sich Sorgen zu machen, als du nicht aus dem Untergeschoss zurückkamst«, antwortete er. »Sie machte sich auf die Suche nach dir und fand die Tagebücher.«

Hades’ Griff wurde fester, und seine Worte kamen zwischen zusammengebissenen Zähne hervor.

»Sie wusste nicht, wem sie es sagen sollte. Wohl oder übel gab sie einem Wachmann Bescheid. Zofie war auf Patrouille vor dem Gebäude, als sie benachrichtigt wurde, und ihr wurde klar, dass sie Pirithous mit dir wegfahren gesehen hatte – in einem Kipplaster. Als sie es mir sagte, schickte ich die Erinnyen. Du warst schon so lange weg …« Er verstummte und schluckte dann. »Ich war nicht sicher, was ich vorfinden würde.«

»Er war ein Halbgott«, erklärte sie. »Er hatte Macht.«

Hades nickte. »Halbgötter sind gefährlich, vor allem weil wir nicht wissen, welche Macht sie von ihrem Göttlichen Elternteil erben. Was konnte Pirithous gegen dich einsetzen?«

»Er hat mich in Schlaf versetzt«, erzählte sie. »Und als ich aufwachte, konnte ich meine Magie nicht einsetzen. Ich konnte mich nicht konzentrieren. Mein Kopf … mein Verstand war völlig durcheinander.«

Hades runzelte die Stirn. »Kompulsion«, erklärte er. »Das kann eine solche Wirkung haben.«

Sie schwiegen einen Moment lang, und dann bat Hades:

»Erzähl mir, was passiert ist.« In seiner Stimme lag eine Anspannung, die ihr verriet, dass er dafür noch nicht bereit war und dass sie die Gewalt in ihm entfesseln würde, wenn sie ihm von ihrer Entführung erzählte.

»Ich erzähle es dir, wenn du mir eins versprichst«, sagte sie.

Er zog eine Augenbraue hoch, wartete ab, und ihr Blick fiel auf seine Lippen.

»Wenn du ihn folterst, darf ich dabei sein.«

»Das ist ein Versprechen, das ich einhalten kann.«






 KAPITEL ACHTUNDZWANZIG

Ein Hauch von Verderben

Thanatos begleitete Persephone bei ihrem ersten Besuch in Elysium.

»Du wirst heute noch nicht mit ihr sprechen können«, meinte er. »Sie muss sich noch in Elysium eingewöhnen, sonst wird sie überfordert sein.«

Persephone hatte das Gefühl, dass sie wusste, was das bedeutete – dann würde Lexa erneut aus dem Lethe trinken müssen. Das war das Letzte, was sie wollte.

»Wann wird sie so weit sein?«, fragte sie.

Thanatos zuckte mit den Schultern. »Das ist schwer zu sagen.«

Sie wusste, was Thanatos nicht sagte. Es hängt davon ab, wie sehr ihre Seele heilen muss.


Der Gedanke schmerzte sie, aber sie schob es beiseite. Sie konnte nicht daran denken, was sie getan hatte. Sie konnte nur aus ihren Fehlern lernen.

Auf einem Hügel in Elysium blieben sie stehen. Hier war Hades’ Himmel so hell, dass es fast blendete. Neben ihr zeigte Thanatos auf eine Gestalt in der Ferne. Eine Frau, deren schwarzes Haar wie eine Fackel im Kontrast zu ihrem weißen Kleid leuchtete.

Es war Lexa.

Tränen brannten in Persephones Augen, als sie zusah, wie ihre beste Freundin durch das Feld wanderte und mit der erhobenen Hand über das hohe Gras strich. Auch wenn sie ihr Gesicht nicht sehen konnte, wusste sie, dass Lexa hier Frieden fühlte.

Wochen vergingen, und Persephone besuchte Elysium jeden Tag und beobachtete Lexa aus der Ferne, bis eines Tages Thanatos zu ihr kam und sagte: »Es ist Zeit.«

Persephone hatte gedacht, sie sei bereit und würde die Chance, wieder mit Lexa vereint zu sein, beim Schopf packen – doch als Thanatos seine Erlaubnis gab, war sie plötzlich nervös und unsicherer denn je.

»Was, wenn sie mich nicht mag?«, fragte sie.

»Lexa ist dieselbe Seele, die du in der Oberwelt gefunden hast. Sie ist einfühlsam, liebevoll und freundlich. Sie ist bereit für eine Freundin.«

Persephone nickte und holte tief Luft. Sich darauf vorzubereiten, zu Lexa hinzugehen, war, als würde sie sich auf eine öffentliche Rede vorbereiten. Angst wirbelte in ihr auf, drehte ihr den Magen um und machte ihr das Herz schwer.

Sie ging zu Lexa, die unter einem Baum saß, so beladen mit Granatäpfeln, dass er aussah, als stünde er in Flammen. Lexa trug ein weißes Kleid, und das lange schwarze Haar fiel ihr über die Schultern. Ihr Kopf ruhte am Baumstamm, und ihre Augen waren geschlossen, als würde sie schlafen.

Sie sah wunderschön und ausgeruht aus, und Persephone hatte fast Angst, sie zu stören. Ebenso wie sie Angst hatte, dass sie Lexa, wenn sie die Augen öffnete, vielleicht nicht wiedererkennen würde.

Sie atmete tief durch. »Hi.«

Persephone nannte Lexa nicht beim Namen – Thanatos hatte erklärt, dass sie sich an ihn ohnehin nicht erinnerte.

Lexa öffnete die vertrauten, leuchtend blauen Augen und begegnete Persephones Blick. Und als sie lächelte, dachte Persephone, ihr würde das Herz zerspringen.

»Hi.«

»Kann ich mich ein wenig zu dir setzen?«, fragte Persephone.

»Ja.« Lexa rutschte etwas beiseite, damit Persephone sich setzen und an den Baumstamm lehnen konnte.

»Du bist nicht tot«, stellte Lexa fest.

Die Beobachtung überraschte Persephone, und sie schüttelte den Kopf. »Nein, das bin ich nicht.«

»Warum bist du dann hier?«

»Ich bin Hades’ Verlobte«, erklärte sie. »Ich besuche Elysium häufig.«

Lexa kicherte. »Das ist mir aufgefallen.«

Das war auch überraschend. »Tatsächlich?«

»Ich bemerke Thanatos immer«, meinte sie errötend.

Plötzlich fragte sich Persephone, ob Seelen auch Schwärmereien empfinden konnten.

»Wenn du die Verlobte von Lord Hades bist, dann wirst du einmal Königin.«

»Ich schätze schon.«

»Dann bekommst du eine Krone und einen Thron«, sagte sie. Persephone lachte. Das war eine so typische Bemerkung für Lexa.

»Zwei Kronen habe ich schon.«

Lexas Augen wurden größer. »Du musst sie einmal mitbringen«, meinte sie. »Ich wollte schon immer mal eine Krone tragen.«

Persephone runzelte die Stirn. »Seit wann?«

Sie zuckte mit den Schultern. »Seit … ich hier bin. Wird es eine Hochzeit geben?«

Persephone seufzte. »Ja, aber ich muss gestehen, dass ich noch nicht viel über die Planung nachgedacht habe.«

Zwischen Lexas Tod und ihrer eigenen Entführung war alles ein wenig hektisch zugegangen.

»Du wirst eine wunderschöne Braut sein«, meinte Lexa. »Eine wunderschöne Königin.«

Persephone wurde rot. »Danke.«

Sie plauderten bis tief in den Nachmittag hinein. Wahrscheinlich wäre sie noch länger geblieben, doch dann erschien Hekate und rief sie fort.

»Ich muss gehen«, sagte Persephone und stand auf. »Ich muss mich bereit machen.«

»Bereit wofür?«

»Heute Abend findet eine Gala in der Oberwelt statt«, erklärte sie und grinste dann. »Du würdest es lieben. Es werden Götter und Göttinnen da sein, es gibt hübsche Kleider und Tanz.«

Lexa würde es lieben, denn es war das Event gewesen, an dem sie vor ihrem Unfall gearbeitet hatte. Ein Dinner zur Unterstützung des Halcyon-Projekts, das im Olympian stattfinden würde, einem von Heras Hotels, ein Gebäude, das Lexa immer für seine Schönheit und Architektur bewundert hatte.

Und weil die meisten Gottheiten dort abstiegen, wenn sie New Athens besuchten.

»Du musst wiederkommen und mir alles darüber erzählen«, meinte Lexa.

Persephone lächelte. »Klar. Ich komme morgen wieder.«

Als Persephone in den Palast zurückgekehrt war, halfen ihr Hekate und die Lampades
 beim Ankleiden.

Hekate hatte ein rotes, schulterfreies Kleid gewählt. Das Oberteil war aus Spitze, und der volle Rock bestand aus vielen Schichten Tüll. Persephone liebte die Silhouette, die ihr das Gefühl gab, eine Königin zu sein. Die Lampades
 frisierten ihr Haar in weiche prächtige Locken und legten ein natürlich wirkendes Make-up auf.

»Wir werden deine Schönheit für sich selbst sprechen lassen«, meinte Hekate und betrachtete Persephones Spiegelbild, während sie ihr mit Goldschmuck und Schuhen half.

Persephone lächelte. »Danke, Hekate.«

»Natürlich, meine Liebe.«

Hekate ging, als Hades erschien. Er blieb neben der Tür stehen und bewunderte sie aus der Ferne. Er trug einen maßgeschneiderten schwarzen Anzug – seine typische Farbe. Sein Haar war nach hinten frisiert, und sein Bart kurz rasiert. Er sah gut und königlich aus, und er gehörte ihr.

Der Gedanke löste eine Woge der Wärme in ihr aus.

»Du siehst reizend aus«, sagte er.

»Danke«, antwortete sie lächelnd. »Du auch. Ich meine … du siehst gut aus.«

Er lachte leise und streckte die Hand aus. »Wollen wir?«

Er zog sie an sich und legte einen Arm um ihre Taille, als er an die Oberfläche teleportierte, wo Antoni vor dem Nevernight auf sie wartete.

Als Persephone auf den Rücksitz von Hades’ Limousine glitt, lachte sie.

»Und was ist so amüsant?«

»Du weißt, dass wir einfach ins Olympian teleportieren könnten.«

»Ich dachte, du willst ein sterbliches Leben führen, wenn du in der Oberwelt bist«, konterte Hades.

»Vielleicht bin ich nur begierig darauf, unsere Nacht zusammen zu beginnen«, meinte sie und sah ihn durch ihre Wimpern hindurch an. Die Anspannung im Wagen wurde dichter, und Hades’ Augen glitzerten.

»Warum warten?«, fragte er.

Sie reagierte zuerst, indem sie Schichten ihres Kleides griff, um sich rittlings auf ihn zu setzen.

»Wer hat dieses Kleid ausgewählt?«, knurrte Hades und schob den Berg an Tüll beiseite, der sich zwischen ihnen auftürmte.

»Gefällt es dir nicht?«, fragte sie mit Schmollmund.

»Ich hätte viel lieber ungehinderten Zugang zu deinem Körper«, meinte Hades.

»Verlangst du von mir, dass ich mich passend für Sex kleide?«

Hades grinste. »Das wird unser Geheimnis.«

Sie küssten sich, und Persephones Hände wanderten über seinen Oberkörper abwärts zum Bund seiner Anzughose. Sie knöpfte sie auf, befreite seine Männlichkeit und streichelte ihn, während ihre Zunge seinen Mund erforschte.

Er stöhnte, und Persephones Lippen lösten sich von seinen, um über sein Kinn und seinen Hals zu wandern.

»Ich brauche dich«, grollte er. »Jetzt
 .«

Er war steinhart, und Persephone stockte der Atem in der Vorfreude, wie es sich anfühlen würde, ihn in sich zu haben. Sie erhob sich, führte seinen Schwanz zwischen ihre Beine und ließ sich auf ihn sinken.

Sie stöhnten und bewegten sich gemeinsam im Dunkel der Limousine.

»Du hast mich verdorben«, sagte Hades. »Das hier ist alles, woran ich je denke.«

»Sex?«, lachte sie, drückte ihn an sich und liebte das Gefühl seines Atems auf ihrer Haut, als er antwortete.

»Dich«, sagte er. Seine Hände glitten nach oben, unter ihr Kleid, bis er ihre Hüften festhielt. »In dir zu sein, zu fühlen, wie du meinen Schwanz umschließt, wie du dich um mich anspannst, kurz bevor du kommst.«

Sie erbebte. »Du hast gerade Sex beschrieben, Hades.«

»Ich habe Sex mit dir beschrieben«, antwortete er. »Das ist ein Unterschied.«

Sie schmiegte sich an ihn, und ihre Lippen trafen aufeinander und ihre Zungen tanzten. Wonne durchlief sie, und sie hielt Hades fest, als würde sie sich auflösen, während sie sich auf ihm hob und senkte.

»Fuck, fuck, fuck«, stöhnte Hades, während sie sich bewegte, und die Laute ihres Liebesaktes füllten den winzigen Raum.

Hades’ Hüften stießen sich hoch, begegneten ihren Bewegungen mit leidenschaftlichem Tempo. Sie gab einen kehligen Aufschrei von sich und wand die Hände in sein Haar.

»Komm für mich«, flüsterte Persephone.

»Mein Liebling«, antwortete Hades, und seine Finger gruben sich fest in ihre Haut, als er mit einem Schwall aus Wärme in ihr kam.

Persephone sank auf ihn, schwer atmend, ihre Haut feucht von Schweiß. Ihre Beine zitterten, und sie fühlte sich, als würde sie schweben.

Er stöhnte.

»Himmel«, brummte er. »Ich benehme mich wie ein verdammter Teenager.«

Sie lachte. »Weißt du überhaupt, wie es ist, ein Teenager zu sein?«

»Nein«, antwortete er. »Aber ich stelle mir vor, dass sie immer geil sind und nie ganz satt.«

Hades war noch immer in ihr – hart, feucht und bereit für mehr.

»Vielleicht kann ich da helfen«, meinte sie und hob sich von ihm. Sie wollte auf die Knie sinken und ihn in den Mund nehmen, doch er hielt sie auf.

»Nein, Liebling.«

Persephone runzelte die Stirn. »Aber …«

»Glaub mir, dass ich nichts mehr lieben würde, als dass du es französisch machst, aber im Augenblick müssen wir zu diesem götterverdammten Dinner.«

»Müssen wir?«, fragte sie.

»Ja«, antwortete er und legte einen Finger unter ihr Kinn. »Vertrau mir, du wirst es nicht verpassen wollen.«

Sie war da nicht so sicher, aber sie hielt seinem Blick stand, als sie sich wieder erhob, neben ihm Platz nahm und die Schichten ihres Kleides richtete. Sie sah zu, wie Hades seinen harten Schaft einzupacken versuchte, und musste beinahe lachen. Bis er ihr einen Blick zuwarf und ein Wort aus irgendwo tief in seinem Brustkorb drang.

»Göttin
 .«

Es war eine Warnung, und ihr ganzer Körper fühlte erneut Wärme aufsteigen. Sie lächelte und blickte aus dem Fenster. Als sie dort die Menge Sterblicher vor dem Wagen bemerkte, holte sie das augenblicklich aus ihrem Tagtraum. Die Menge schien sich meilenweit zu erstrecken, und die Leute standen dicht an dicht und so nahe am Wagen wie möglich.

Wahrscheinlich hätte sie das nicht überraschen sollen, angesichts ihrer Erfahrung bei der Olympischen Gala, doch dort war sie als Journalistin gewesen. Dieses Mal war sie Hades’ Verlobte.

Sie holte scharf Luft, und Angst packte sie. Sie war nicht sicher, ob sie sich daran je gewöhnen würde.

Der Wagen hielt, und die Tür öffnete sich. Sofort war sie von einem Blitzlichtgewitter geblendet. Hades stieg aus und löste einen Aufschrei der Verehrung aus. Leute riefen seinen Namen, flehten ihn an, sie in die Unterwelt mitzunehmen, bettelten darum, ihn in göttlicher Gestalt zu sehen.

Er ignorierte die Rufe, drehte sich um und bot ihr die Hand. Sie atmete tief durch und machte sich gefasst.

»Liebling?«

Das Wort beruhigte sie, und sie ließ ihre Hand in seine gleiten. Als seine starke Hand sich um ihre schloss, gab ihr das die Sicherheit, die sie brauchte, um aus der Limousine zu steigen. Als sie sich neben Hades zu voller Größe aufrichtete, brach Chaos aus – die Blitzlichter wurden hektischer, und ein wahres Maschinengewehrfeuer aus weißem Licht attackierte ihre Augen.

Mit verschränkten Händen begannen sie ihren Weg über den roten Teppich, der zum Eingang des Olympian führte – ein Grandhotel, das aussah wie eine goldene Mauer aus spiegelndem Metall. Persephone war überrascht, als Zofie sich zu ihnen gesellte, in dem blauen Kleid, das Persephone sie zu kaufen gezwungen hatte für Events wie diese.

»Zofie.« Persephone umarmte die Amazone. Die erstarrte.

»Persephone, geht es Euch gut?«

»Ja«, antwortete sie. »Ich freue mich nur, dich zu sehen.«

Die Amazone lächelte.

Hier und da wurden sie zu einer Stelle geleitet, um für Fotos zu posieren. Hades tat ihnen den Gefallen, zog Persephone an sich und legte einen Arm um sie. An einem Punkt schwor sie, dass sie fühlte, dass seine Lippen ihr Haar berührten.

Sie wurden in eine Empfangshalle mit einer Decke aus geblasenen Glasblumen geleitet. Persephone verbrachte mehrere Minuten damit, den Hals zu recken und sich das Schauspiel anzusehen, doch bald wurde sie unterbrochen von zahlreichen Leuten, die auf sie zukamen, um sie zu begrüßen. Manche waren Fremde, manche waren hochrangige Kriminelle und Mitglieder des Iniquity, doch andere waren Persephones Freunde.«

»Sybille!«

Seit sie vor einer Woche aus ihrem Apartment ausgezogen waren, hatte sie ihre Freundin und ehemalige Mitbewohnerin nicht mehr gesehen. Sie umarmte das Orakel innig. Die Blondine trug ein funkelndes champagnerfarbenes Kleid.

»Du siehst wundervoll aus!«

»Danke – du auch«, antwortete Sybille. »Wie geht es dir?«

»Gut. Großartig«, sagte Persephone und konnte gar nicht aufhören zu lächeln. »Wie geht es Aro?«

Sybille errötete. »Gut. Wir sind … gut.«

Persephone gab ein kleines Quieken von sich, als Hermes auftauchte und sie in eine innige Umarmung hob. Als er sie wieder auf die Füße stellte, fand sie sich vor Apollo wieder, der grinste, als er sie sah.

»Also, Sephy«, meinte Hermes und wackelte mit den Augenbrauen. »Wie ich höre, hat Hades einen Ring drangesteckt.«

Sie lachte. »Nun ja, nicht … wörtlich.«

Der Gott der Gaukler schnappte nach Luft. »Was in aller Welt? Man kann doch nicht verlobt sein ohne einen Ring, Sephy.«

»Das stimmt doch gar nicht, Hermes.«

»Sagt wer? Ich hätte nicht Ja gesagt, bevor ich den Klunker sehe.«

Sie verdrehte die Augen.

»Glückwunsch, Seph«, meinte Apollo, und Persephone grinste ihm zu.

Kurz darauf wurden sie in den Speisesaal geleitet, und Persephone nahm an einem Tisch vorn im Saal Platz, zwischen Hades und Sybille. Trotz der ganzen Aufregung und des Wiedersehens mit ihren Freunden konnte Persephone nicht anders, als an Lexa zu denken. Sie konnte sie in Teilen des Events wiedererkennen – in der Weinliste, der Musik, der Dekoration. Alles war glamourös und dramatisch, genau so, wie sie es mochte.

Sie fühlte die Abwesenheit ihrer Freundin deutlich.

Als das Dinner bereits fortgeschritten war, erhob sich Katerina, die Direktorin der Cypress Foundation, und hieß die Gäste willkommen. Sie gab einen Überblick über das Halcyon-Projekt und überließ dann den Rest der Präsentation Sybille.

»Ich bin neu bei der Cypress Foundation«, begann sie. »Aber ich habe die Ehre einer ganz besonderen Position. Eine, die zuvor meine gute Freundin, Lexa Sideris, innehatte. Lexa war ein wundervoller Mensch, ein heller Geist, ein Licht für alle. Sie lebte die Werte des Halcyon-Projekts, und deshalb haben wir bei der Cypress Foundation beschlossen, sie unsterblich zu machen. Ich darf vorstellen … den Lexa Sideris Memorial Garden.«

Persephone schnappte nach Luft, und Hades nahm unter dem Tisch ihre Hand.

Auf dem Bildschirm hinter Sybille waren Aufnahmen eines Gartens zu sehen – eine wundervoll gestaltete Oase.

»Der Lexa Sideris Memorial Garden wird ein Therapiegarten für Gäste von Halcyon sein«, erklärte Sybille und ging zu einem Überblick über die Bedeutung hinter jedem Teil des Gartens über. Sie erklärte, dass die Nachtschattengewächse eine Hommage an Lexas Liebe zu Hekate seien, und dass die wundervolle glasähnliche Skulptur in der Mitte des Gartens Lexas Seele repräsentiere – eine hell brennende Fackel, die alle ermutigte, weiterzumachen.

Persephones Herz war übervoll.

Hades lehnte sich zu ihr und flüsterte ihr ins Ohr: »Geht es dir gut?«

»Ja«, flüsterte sie und schluckte. »Es ist … perfekt.«

Nach dem Dinner versammelten sich alle im Ballsaal. Hades führte Persephone auf die Tanzfläche und zog sie eng an sich. Eine Hand ruhte an ihrem Rücken, die andere hielt ihre Hand. Er führte sie mit Anmut und Selbstsicherheit über die Tanzfläche, und obwohl er ein perfekter Gentleman war, lag in der Art, wie ihre Körper einander umspielten, etwas Sinnliches.

Wärme breitete sich in ihr aus, und sie konnte den Blick gar nicht mehr von ihm wenden.

»Wann hast du den Garten entworfen?«, fragte sie.

»In der Nacht, als Lexa starb.«

Persephone schüttelte den Kopf und kaute an ihrer Lippe. »Was denkst du gerade?«, fragte Hades.

»Ich denke daran, wie sehr ich dich liebe«, antwortete sie.

Hades grinste – es war ein schönes Lächeln, und sie fühlte es tief in ihrem Herzen.

Danach ging die Musik zu einem elektronischen Stil über, und Hades verließ die Tanzfläche, regte an, dass sie mit Sybille tanzen könne, und sah dann finster zu, als Hermes und Apollo dazukamen. Sie verbrachte eine Weile mit ihnen, lachte, machte Witze und fühlte sich so gut wie schon lange nicht mehr. Irgendwann machte sie sich auf die Suche nach Hades und fand sich draußen auf einem Balkon wieder, der ganz New Athens überblickte. Von hier aus konnte sie all die Orte sehen, die ihr Leben in den letzten vier Jahren verändert hatten – Universität, Akropolis, Nevernight.

Sie war nicht lange dort, als Hades zu ihr kam.

»Da bist du ja.« Er schlang die Arme um ihre Taille und zog sie an sich. »Was machst du hier draußen?«

»Luft holen«, sagte sie.

Er lachte leise, und der Laut jagte ihr Schauer über den Rücken. Er gab ihr einen Kuss auf die Wange und drückte sie eng an sich.

»Ich habe etwas für dich«, meinte Hades, und Persephone drehte sich in seinen Armen um.

»Was ist es?«, fragte sie lächelnd. Sie war noch nie so glücklich gewesen.

Hades musterte sie einen Moment lang, und sie fragte sich, ob er dasselbe dachte. Dann griff er in seine Tasche und kniete vor ihr nieder.

»Hades …« Sie wollte protestieren. Das hatten sie doch schon erledigt. Sie waren verlobt – und sie brauchte keinen Ring oder einen formellen Antrag.

»Lass … mich das einfach tun«, bat er, und das Lächeln in seinem Gesicht öffnete ihr Herz. »Bitte.«

Hades öffnete eine kleine schwarze Schachtel, und ein goldener Ring kam zum Vorschein. Er war übertrieben und wunderschön zugleich, besetzt mit Diamanten und Goldblüten. Er passte zu der Krone, die Ian für sie gemacht hatte.

Sie starrte einen Moment lang mit offenem Mund darauf, bevor sie Hades ansah.

»Persephone. Ich hätte dich eintausend Mal gewählt, zum Teufel mit den Moiren«, sagte er und lachte. »Bitte … werde meine Frau, herrsche an meiner Seite, lass mich dich auf ewig lieben.«

Tränen stiegen ihr in die Augen, und sie schenkte ihm ein bebendes Lächeln.

»Natürlich«, flüsterte sie. »Auf ewig.«

Hades’ Lächeln wurde breiter und entblößte seine Zähne. Das war ihr Lieblingslächeln – und sie stellte sich vor, dass es nur für sie sei. Er schob ihr den Ring an den Finger, stand auf und eroberte ihren Mund in einem Kuss, den sie bis in ihre Seele fühlte.

»Du hast nicht zufällig mitgehört, dass Hermes nach einem Klunker verlangt hat, oder?«, fragte sie, als er sich wieder von ihr löste.

Hades schmunzelte. »Könnte sein, dass er es laut genug gesagt hat«, meinte er. »Aber wenn du es genau wissen willst: Ich habe den Ring schon seit einer Weile.«

»Wie lange schon?«, wollte sie wissen.

»Peinlich lange«, antwortete er und gestand dann: »Seit dem Abend der Olympischen Gala.«

Persephone schluckte den Kloß hinunter, den sie in der Kehle spürte.

Wie konnte sie so viel Glück haben?

»Ich liebe dich«, sagte er und lehnte seine Stirn an ihre.

»Ich liebe dich auch.«

Sie küssten sich wieder, und als er sich von ihr löste, bemerkte Persephone etwas Weißes um sie beide herum schweben. Es dauerte einen Moment, bis ihr klar wurde, dass es Schnee
 war.

Trotz seiner Schönheit hatte die Art, wie er vom Himmel fiel, etwas Unheilvolles.

Ganz zu schweigen davon, dass es August war.

Persephone sah Hades an, und die Freude, die eben noch sein Gesicht erleuchtet hatte, war plötzlich verschwunden. Nun sah er besorgt aus, und seine dunklen Augenbrauen zogen sich fest zusammen.

»Hades, warum schneit es?«, flüsterte sie.

Er sah sie an, und seine Augen waren endlose Leere, als er ernst antwortete: »Es ist der Beginn eines Krieges.«
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Das Feld des Urteils

Hades ließ seine Aura fallen, als er auf Persephone zuging. Sie stand am Ende des Piers und hob sich leuchtend von der trüben Schwärze des Styx ab. Sie war umgeben von Seelen aus dem Asphodeliengrund, die Girlanden, Datteln und Schokolade dabeihatten – Geschenke, so vermutete er. Auch Thanatos war hier, die großen schwarzen Flügel hinter sich zusammengefaltet wie ein Mantel.

Persephone hatte sie hier versammelt und so ein, wie sie es nannte, »Begrüßungskomitee« einberufen für jene, die neu in der Unterwelt eintrafen. Es war ihr Leidenschaftsprojekt, also ließ er sie gewähren und war nun hier, weil sie ihn darum gebeten hatte. Auch wenn er eigentlich der Meinung war, dass er nichts hier verloren hatte, wenn die Seelen an den Ufern des Styx in seinem Reich ankamen.

Dafür gab es mehrere Gründe – Seelen, die jüngst verstorben waren, wollten für gewöhnlich nicht unbedingt tot sein. Ihn zu sehen würde ihnen dann nur die Hoffnung geben, dass er sie vielleicht in die Oberwelt zurückließe. Ganz zu schweigen davon, dass manche von ihnen den Willkommensgruß oder Geschenke gar nicht verdienten. Doch als er das erwähnt hatte, hatte Persephone nur mit den Schultern gezuckt.

»Dann stell es dir als eine weitere Form der Bestrafung vor«, hatte sie gemeint. »Du gibst ihnen Hoffnung, nur um sie ihnen dann zu nehmen, wenn sie sich den Totenrichtern gegenübersehen.«

Das hatte ihn lächeln lassen. »So hinterhältig, mein Liebling. Wer hat dir so etwas beigebracht?«

»Hekate«, hatte sie neckisch erwidert.

Doch ihre Argumente hatten ihn überzeugt, deshalb war er nun hier.

Er konnte sehen, dass Persephone sein Kommen registrierte, an der Art, wie sie sich straffte und ihre Schultern sich mit einem bebenden Atemzug hoben. Dann drehte sie sich um. Ihre Schönheit traf ihn mitten ins Herz und ließ es auf eine Weise schmerzen, die er nie für möglich gehalten hatte. Sie trug Gewänder in der Farbe des tiefen Ozeans, die ihr helles Haar im Kontrast in Flammen stehen ließ wie eine kalte Frühlingssonne. Ihre Hörner ließen sie größer wirken und noch schlanker, als sie es ohnehin schon war. Als sie lächelte, wollte er am liebsten vor ihr niederknien und ihr zu ihren Füßen huldigen.

»Du bist gekommen.«

Er lächelte ihr zu und ignorierte das finstere Gefühl in seiner Brust, als er die Überraschung in ihrer Stimme hörte. Er hatte sie schon einmal enttäuscht.

»Ich würde es nicht verpassen wollen, neben dir zu stehen«, sagte er.

»Sie kommen!«, rief Yuri aufgeregt, und Persephone wandte sich einen Moment lang von ihm ab, um die rostfarbene Barke zu betrachten, die über die unruhigen Wellen glitt. Am Bug schwankte eine fahle Laterne. Hades konnte Charon erkennen, in weißen Roben und mit einer goldenen Krone, der das Boot durch die wütende Strömung manövrierte.

Persephone blickte Hades an, streckte die Hand aus, und die Aufregung ließ ihre Augen strahlen. Sie wollte ihn ermutigen, wohl wissend, dass er sich unwohl hierbei fühlte. Sie half ihm dabei, zu erkennen, dass sein Volk Zeit und Feiern mit ihm zu schätzen wusste. Trotzdem fürchtete ein Teil von ihm noch immer, den Gott, der er einst gewesen war, in ihren Blicken zu sehen – einen Gott, dem ihre Existenz gleichgültig gewesen war, sobald er sie zu einer Ewigkeit im Nichts verdammt hatte.

Hades verschränkte seine Finger mit ihren, und sie geleitete ihn nach vorne in der Menge.

»Ich weiß nicht, was ich sagen soll«, gestand er leise, als er neben ihr stand.

Sie warf ihm einen amüsierten Blick zu, und er ergänzte: »Ich bin nicht … gut im Umgang mit Sterblichen.«

»Mit Lexa warst du es«, bemerkte sie, und er registrierte, wie sie bei der Erwähnung ihrer besten Freundin den Blick abwandte, wahrscheinlich um ihren Schmerz zu verbergen. Lexa befand sich noch immer in Elysium. Trotz Persephones täglicher Besuche und Anstrengungen, ihre Freundschaft wieder aufzubauen, hatte sich diese verändert, und Persephone trauerte um das, was sie einst hatte.

»Tu so, als wären sie Lexa«, meinte Persephone. »Wie würdest du ihr Hallo sagen?«

Er dachte an das erste Mal, als er Lexa begegnet war. Sie hatte ihm ein Lächeln geschenkt, ihn umarmt und damit gedroht, ihn zu hassen, sollte er Persephone nicht glücklich machen. Von ihren Freunden war sie als ein helles Leuchten beschrieben worden, um das andere sich versammelten, und das traf auch auf ihre Seele zu. Sie war hell, rein, freundlich und gut. Zu wissen, wie aufrichtig sie war, hatte es Hades leichter gemacht, mit ihr zu sprechen.

Er war aufrichtige Sterbliche nicht gewohnt.

Inzwischen war Charon nahe genug, dass Hades sein Grinsen sehen konnte. Als er anlegte, rief er aus: »Oh, welch ein Willkommen und Segen. Der Lord und die Lady der Unterwelt sind hier!«

Hades empfand ein Gefühl von Stolz, als er hörte, wie Persephone als die Herrin seines Reiches vorgestellt wurde. Am Anfang hatte sie den Titel nur zögerlich akzeptiert, denn sie mochte allgemein keine Titel. Später hatte sie sich dann die Wahrheit eingestehen müssen – dass sie Angst hatte. Sie hatte das Gefühl gehabt, je mehr sie bekam, umso mehr hätte sie zu verlieren, falls noch einmal etwas zwischen ihnen vorfallen würde.

Hades erinnerte sich an den Zorn, den er angesichts ihrer Zweifel empfunden hatte. Doch als er Hekate von seiner Frustration erzählte, hatte die Göttin der Zauberkraft ihn daran erinnert, dass Persephone jedes Recht besaß, so zu fühlen.

»Das liegt an ihrem Trauma, Hades. Ihre Mutter hat sie gelehrt, dass alle, die sie liebt, sie verlassen werden.«

Hades knirschte mit den Zähnen. Er würde froh sein, wenn Persephone endlich seine Frau wäre. Jedes Vergehen, das Demeter danach gegen sie beging, würde als Kriegshandlung gegen ihn gewertet werden – und die Göttin der Ernte war eine Idiotin, wenn sie dachte, Hades würde nicht beißen.

»Willkommen!« Persephones bezaubernde Stimme holte ihn zurück in die Gegenwart. Mehrere Seelen verschiedenen Alters stiegen nun von der Fähre und betraten den hölzernen Pier. Ihre Mienen drückten Unterschiedliches aus. Manche hatten Angst, manche wirkten teilnahmslos und andere voller Ehrfurcht. Doch die Mimik verriet nicht immer die wahren Gefühle einer Person, und Hades bemerkte, wie er hinter die Fassaden blickte, um zu erkennen, was dahinter lag. Dort entdeckte er Schrecken, Hoffnung und Unschuld. Letzteres zog ihn besonders an – eine Aura tiefer Reinheit, die sich wie Frieden anfühlte und sein Herz schmerzen ließ.

Er ertappte sich dabei, wie er suchend in die Menge der Seelen blickte, um die Quelle dieses Gefühls zu finden – sein Blick fiel auf eine Seele, die er wiedererkannte.

Es kam selten vor, dass er ohne nachzudenken reagierte, aber die Anziehungskraft dieses Geistes war zu stark. Er trat auf die Gruppe zu und ignorierte, wie die Seelen ängstlich zurückwichen, als er sich näherte. Dort war die eine Seele, die ihn nicht fürchtete, eine Seele, die auch ihn wiedererkannte, seinen Namen rief und sich durch die anderen nach vorn drängte.

»Hades!«

Ein Kind, erst fünf Jahre alt, mit lockigem blondem Haar, großen braunen Augen und Tränenspuren im Gesicht kam auf ihn zu.

»Elias!«

Hades hob ihn in seine Arme und richtete sich zu voller Größe auf, als Elias seinen Kopf an Hades’ Hals barg.

»Ich vermisse meine Mami«, flüsterte der Kleine.

»Ich weiß«, flüsterte Hades. »Alles wird gut.«

Er stand da und hielt den Jungen eine Weile in den Armen, bis er registrierte, dass die Seelen – alte und neue – ihn anstarrten, ebenso wie Thanatos, Charon und Persephone.

»Schaut nicht so überrascht drein«, meinte er. »Nicht alle
 fürchten mich.«

Persephones große Augen wurden sanft, und ihre Überraschung schwand. Einen Moment später räusperte sie sich und wandte sich an die Neuankömmlinge.

»Wir sind so froh, dass ihr hier seid. Ich bin Persephone, Göttin des Frühlings, und dies«, sie zeigte auf Hades, »ist euer König. Wir sind hier, um euch zum Feld des Urteils zu geleiten.«

Bei der Erwähnung des Feldes schienen die Seelen sich von ihrer Überraschung zu erholen und begannen zu zittern.

»Habt keine Angst«, fuhr Persephone fort. »Der Weg dorthin ist angenehm und schön. Ihr werdet sehen. Thanatos, willst du uns führen?«

Der geflügelte Gott des Todes lächelte, und Hades spürte seine Magie wirken, um die Seelen zu beruhigen.

»Natürlich, meine Lady.«

Zum einen war Thanatos’ Magie ein Trost für viele und galt als ein Mittel, Angst zu lindern, doch sie sorgte auch für den Gehorsam der Seelen und verhinderte, dass sie durch die Unterwelt davonstürmten in dem Versuch, ihrem Urteil zu entgehen. Dies war ein Grund, warum Hades darauf bestanden hatte, dass Thanatos dabei sein müsse, wenn Persephone ihr Willkommenskomitee abhalten wolle.

Zum Glück war der Gott mehr als bereitwillig zu Diensten gewesen.

Thanatos übernahm die Führung, und als sie den dunklen Steinpfad zu den Totenrichtern beschritten, fühlte Hades Persephones Blick auf sich ruhen.

»Du weißt nicht, wie du mit Sterblichen reden sollst, ja?«, fragte sie und zog schelmisch eine Augenbraue hoch.

Hades schenkte ihr ein kleines Lächeln. »Elias und ich kennen uns.«

»Das sehe ich«, meinte sie. »Willst du mir davon erzählen?«

Er brauchte einen Moment, um zu antworten – nicht, weil er Zweifel hatte, sondern weil er sichergehen wollte, dass Elias schlief. Der Junge hatte eine Menge durchgemacht. Wenn er mitanhörte, wie Hades seine Geschichte erzählte, würde er nicht nur seine Mutter noch mehr vermissen, sondern auch den Schmerz, den er durchgemacht hatte, erneut durchleben.

»Elias und ich sind uns im Epione Kinderkrankenhaus begegnet. Ich spende jährlich an ihre Stiftung für die Krebsforschung und bat um eine Besichtigung, um zu sehen, wie die Gelder genutzt werden. Waren sie hilfreich? Was brauchte man dort? Elias war eins der Kinder, die an einer neuen klinischen Studie zu Hirntumoren teilnahmen.«

»Und er scheint dich sehr zu mögen«, bemerkte Persephone leise.

»Ich …« Hades räusperte sich. »Ich habe viel Zeit damit verbracht, mit ihm zu spielen. Goldfish
 .«

Er sah Persephone an und konnte den eigenartigen Ausdruck in ihrem Gesicht nicht einordnen.


Vielleicht weiß sie nicht, was Goldfish ist
 , dachte er, also begann er zu erklären.

»Das ist ein Kartenspiel, bei dem man …«

»Ich weiß, was Goldfish
 ist, Hades«, unterbrach sie ihn. »Ich lebe in der Welt der Sterblichen, weißt du noch?«

Er lachte leise. »Natürlich«, meinte er, zögerte kurz und warf einen Blick auf den Lockenkopf des Jungen. Inzwischen schnarchte Elias leise. »Er hat mich jedes Mal geschlagen.«

Für den Rest des Weges schwiegen sie, anders als die Seelen, die miteinander plauderten, von ihrer Existenz in der Unterwelt erzählten, von ihrem Zuhause, ihren Märkten und Feiern.

»Wir haben großes Glück, einen so fürsorglichen Herrscher zu haben«, hörte Hades eine Seele sagen.

»Und bald werden wir zwei haben«, fuhr eine andere fort. »Lord Hades und Lady Persephone werden heiraten!«

Ihre Begeisterung darüber zu hören, freute und überraschte Hades. Er wusste, dass es Seelen und Monster in seinem Reich gab, die ihm das Glück einer liebevollen Ehe nicht gönnten. Sie wollten, dass er so litt, wie er sie hatte leiden lassen. Das war einer der Gründe dafür, warum er so wütend reagiert hatte, als Persephone sich auf einem Spaziergang in der Unterwelt verirrt hatte und eingeschlafen war. Er hatte sie nicht spüren können und war überzeugt gewesen, dass jemand seine Rache an ihr ausgelebt hatte. Auch deshalb veränderte er die Unterwelt immer wieder – Pfade, Wälder, Wiesen und Berge –, um es Seelen schwerer zu machen, Wege zu erforschen und sich einzuprägen.

Es klang paranoid, aber es waren eben nicht alle, die ihm Böses wünschten, zu einer Ewigkeit im Tartaros verurteilt.

Elias rührte sich in Hades’ Armen, und der Gott betrachtete ihn. Der Kleine sah schläfrig aus, das Gesicht gerötet dort, wo es an Hades’ Schulter geruht hatte.

»Wo sind wir?«, fragte er.

»Wir werden ein paar Freunde treffen«, antwortete Hades, der befürchtete, dass das Wort Richter dem Jungen Angst machen könnte. Noch während er sprach, erklommen sie einen Hügel, und die Seelen blieben stehen. Ein paar schnappten nach Luft, während andere ihre Ehrfurcht ausdrückten.

»Das ist wunderschön!«

Das Feld des Urteils war mit Gold gepflastert, und die drei Totenrichter, Aiakos, Minos und Radamanthys, waren Riesen, die auf vergoldeten Thronen saßen. Der Styx bildete eine Barriere zwischen den Seelen und den Totenrichtern. Eine Brücke gewährte immer nur einer Seele Zutritt.

Aiakos saß links. Ein blutroter Mantel mit Kapuze umhüllte seine kräftige Gestalt und verbarg sein Gesicht mit Ausnahme seines Mundes. Minos saß rechts. Er war der jüngste der drei Brüder, mit einem bartlosen Gesicht. Sein Haar war lang und braun, und er trug es zur Hälfte aus dem Gesicht gekämmt. In der Mitte saß Radamanthys. Sein langer weißer Bart fiel ihm bis in den Schoß. Er trug braune Gewänder, und seine großen Hände ruhten auf den Armlehnen seines Throns, fleckig vom Alter.

»Ich fürchte, hier muss ich euch verlassen«, sagte Thanatos. »Aber nur für kurze Zeit. Bald werdet ihr euren Platz in der Unterwelt erfahren.«

Die neuen Seelen bildeten auf Thanatos’ Anweisung eine Schlange, während die anderen zurück in den Asphodeliengrund teleportiert wurden, wo sie ein Festmahl vorbereiten würden.

Persephone und Hades blieben stehen und sahen zu, wie die Totenrichter ihre Urteile sprachen. Kummer ergriff Hades, und er errichtete eine Barriere um Elias, damit er nicht die schlimmsten Urteilssprüche der Totenrichter mithören musste. Es gab einige wenige in dieser Gruppe – einen Mörder und einen Sexualstraftäter –, die in den Tartaros geschickt wurden und ein schreckliches Heulen von sich gaben, bevor sie verschwanden. Selbst Persephone schauderte und schmiegte sich Trost suchend an ihn.

Bald waren sie die Einzigen, die noch übrig waren. Hades überquerte nicht die Brücke zu den Totenrichtern, sondern blieb neben Persephone mit Elias in den Armen stehen.

»Mein Lord.«

Die drei Richter ließen sich Zeit, ihn anzusprechen, und nie alle zugleich. Dann sahen sie Persephone an und nickten.

»Meine Lady.«

»Ich sehe, Ihr habt Elias mitgebracht«, sagte Rhadamanthys.

»Eine persönliche Eskorte«, beobachtete Aiakos.

»Dieses Kind ist besonders«, sagte Minos.

»Er ist mein Freund«, antwortete Hades. »Ich möchte ihn in sein neues Zuhause bringen.«

Hades wollte die Totenrichter respektieren und nicht vorwegnehmen, wohin sie Elias schicken würden. Es war möglich, dass der Junge aufgrund seines Traumas nach Elysium gehen musste, um zu heilen, bevor er in den Asphodeliengrund überging. Das würde bedeuten, dass er aus dem Lethe trinken musste.

Bei dem Gedanken fühlte Hades sich hin- und hergerissen. Einerseits wäre es ihm lieber, wenn Elias in der Unterwelt existierte ohne den Schmerz, seine Mutter zu vermissen, doch ebenso wollte er nicht, dass das Kind ihre Freundschaft vergaß.

Nach langem Schweigen erklärte Rhadamanthys endlich: »Er soll sein Heim im Asphodeliengrund finden.«

Hades atmete erleichtert aus. »Danke, Richter.«

Er sammelte seine Magie und teleportierte sich selbst, Persephone und Elias in den Asphodeliengrund.

Als sie mitten auf der belebten Straße erschienen, jubelten die Seelen und hießen Elias in seinem neuen Heim willkommen. Hades wollte ihn runterlassen, aber der Junge klammerte sich noch fester an ihn und wollte nicht abgesetzt werden.

»Verlass mich nicht«, bettelte er.

Hades richtete sich auf und sah dem Jungen in die Augen. »Ich werde dich nie verlassen, mein Junge. Du bist jetzt in meinem Reich zu Hause. Du kannst mich sehen, wann immer du willst.«

Der Junge wand die kleinen Hände in Hades’ Gewänder und legte den Kopf an seine Brust. Hades fühlte Persephones Blick auf sich, und als er ihr in die Augen sah, war ihr Blick sanft und liebevoll. Er zuckte leicht mit den Schultern und behielt den Jungen auf den Armen.

»Lady Persephone!«

Die Kinder der Unterwelt kamen zu ihr gerannt und hingen bald an ihren Röcken. »Spiel mit uns!«

Sie lachte mit einer Stimme wie Silberglocken. Hades liebte es.

»In Ordnung. Ich komme schon, aber ihr müsst alle versprechen, dass ihr brav seit zu euren Hütern«, sagte sie. »Versprecht es.«

Die Antwort war ein lautes: »Versprochen!«

Persephone sah Hades und Elias an. »Wollt ihr mit?«

Der Junge schüttelte den Kopf. Hades war nicht überrascht darüber. Es war sein erster Tag in der Unterwelt. Er war immer noch ängstlich und traurig, und er vermisste seine Mutter.

»Ich werde hier sein, wenn ihr fertig seid.«

Persephone schenkte ihm ein kleines Lächeln, und Hades sah zu, wie sie mit den Kindern debattierte.

»Was wollen wir spielen?«, fragte sie sie, während sie zu den smaragdgrünen Feldern des Asphodeliengrundes gingen.

»Fangen!«

»Verstecken!«

»Himmel und Hölle!«

Hades bemerkte, dass er grinste. Als er Persephone aufgefordert hatte, Leben in der Unterwelt zu erschaffen, hatte er nie gedacht, dass sie sich so schnell in seinem Reich einleben würde. Sie hatte seine Bewohner verteidigt und für sie gekämpft, und dafür verehrten sie sie. In der Zeit, die er und Persephone getrennt gewesen waren oder gestritten hatten, hatte sich sein Reich nicht wie sonst angefühlt. Jetzt daran zu denken, machte ihm das Herz schwer und schnürte ihm die Kehle zu – ihre Abwesenheit war ein Pesthauch von Melancholie, den er nie wieder erleben wollte.

Er schaute Persephone nach, bis sie nicht mehr zu sehen war, dann drehte er sich mit dem Jungen im Arm um und spazierte in den Irrgarten der Obsidianhütten.

»Wohin gehen wir?«, fragte Elias.

»Ich möchte, dass du jemand Besonderen kennenlernst«, antwortete Hades. »Einen Freund von mir.«

Der Junge erwiderte nichts darauf. Hades ging schweigend weiter, und sie kamen schließlich zu einem Haus am Rande des Asphodeliengrunds. Es war ein neueres Haus, erst vor wenigen Monaten errichtet.

Hades kam nicht näher, um anzuklopfen, denn die Seele, die dort lebte, war bereits herausgetreten. Es war ein älterer Mann, der einen Jeansoverall und ein kariertes Hemd trug. Sein Gesicht war voller Falten und feiner Runzeln, wie eine Landkarte seines Lebens, in seine Haut eingeschrieben.

»Elias?«, fragte der alte Mann. Er sprach mit einem Lispeln, weil ihm einige Zähne fehlten. Als der Junge seinen Namen hörte, hob er den Kopf, drehte sich um und begann sogleich zu zappeln, damit Hades ihn losließ.

»Opa!«

Der Gott ließ das Kind runter, das zu seinem Großvater rannte. Der humpelte auf den Jungen zu, die beiden trafen sich in der Mitte und umarmten einander.

Hades beobachtete die Wiedervereinigung und fühlte dabei einen Stich im Herzen – einen Sturm aus Frustration und Eifersucht, der immer stärker wurde. Er erinnerte sich an etwas, das Hekate gesagt hatte. Der Tod bringt auch Gutes hervor.
 Als er Elias mit seinem Großvater sah, fühlte er die Wahrheit dieser Worte tief in seiner Seele.

Er wollte sich umdrehen. Er brauchte Distanz, denn diese Szene hatte zu viele Emotionen in ihm geweckt – eine Dunkelheit, die er entfesseln musste.

»Warte!«

Er blieb stehen und drehte sich um, um Elias auf sich zulaufen zu sehen. Der Junge warf die Arme um Hades’ Beine und vergrub das Gesicht in seinen Gewändern.

»Geh nicht«, bat er mit gedämpfter Stimme.

Hades kniete sich vor das Kind und ergriff seine Schultern.

»Ich bin nie weit«, sagte er. »Und ich werde dich oft besuchen.«

»Versprichst du es?«

»Ich verspreche es«, sagte Hades und lächelte. »Wir spielen Goldfish
 , so oft du willst.«

Es war das erste Mal, dass der Junge lächelte, seit er in die Unterwelt gekommen war. Hades richtete sich wieder auf und wuschelte dem Jungen durch die Locken. Dabei begegnete er dem Blick des Großvaters.

»Danke«, sagte er mit zitternder Stimme. »Danke, mein Lord.«

Hades nickte und verschwand.






 
 KAPITEL ZWEI

Eine Schuld wie Folter

Hades teleportierte in einen Teil des Tartaros, der aussah wie eine sterile medizinische Einrichtung. Es war eine neue Ergänzung, die mehrere Räume zur Reizabschirmung und andere moderne Foltermethoden enthielt, und getarnt als eine der viele Berge, die umgeben waren vom feurigen Fluss Phlegethon. Es gab nur wenige Foltermethoden, die Hades nicht ausprobieren wollte – ob antik, mittelalterlich oder modern spielte keine Rolle, solange sie effektiv war.

Er war hier, weil er den Zorn loswerden musste, der in ihm tobte.

Er fühlte sich schuldig, weil er den Asphodeliengrund verlassen hatte, denn er hatte Persephone gesagt, er würde auf sie warten, aber er konnte nicht länger dortbleiben. Elias Eintritt in die Unterwelt war in vielerlei Hinsicht unerwartet gewesen, und dazu gehörten auch die Gefühle, die seine Anwesenheit ausgelöst hatte: Zorn, Eifersucht und … Furcht.

Finstere Gefühle, die nun in seiner Brust tobten und seinen Zorn nährten.

Er hatte Mist gebaut.

Er hatte es versäumt, Persephone eine Sache mitzuteilen, die wichtig für sie beide sein würde, wenn sie seine Frau wurde.

Er würde ihr nie Kinder schenken können.

Es war ein Pfad, den die Moiren für ihn abgetrennt hatten – ein Opfer, das er gebracht hatte, ohne Gedanken oder Gefühle daran zu verschwenden, denn irgendwann hatte er angefangen, Familie als etwas Unerreichbares anzusehen.

Bis Persephone kam.

Sein Herz und seine Lungen fühlten sich wie eingeschnürt, als er mit seinen Schuldgefühlen kämpfte.


Sie verdient es, das zu wissen.


Wie viele Male würde sie ihm das noch sagen müssen, bis er endlich darauf hörte? Oder noch schlimmer, bis sie beschloss, dass er ihre Zeit nicht wert war?

Hades holte tief Luft, wandte seine Gedanken der Folter zu und marschierte durch den weißen Korridor, vorbei an mehreren fensterlosen weißen Türen. Jede gehörte zu einer Zelle, und jede Zelle enthielt eine Seele, die dazu verurteilt war, in einem Raum ohne Farbe, Geräusche und Gerüche zu existieren. Der Effekt war psychologisch sehr wirkungsvoll und machte die Betroffenen häufig unfähig, zu schlafen oder zu sprechen, oder bewirkte unermesslichen Schmerz.

Hades trat durch eine Tür zur Linken, wo der verurteilte Pirithous festsaß. Jener Mann, der von Persephone besessen gewesen war und sie entführt hatte. Dies war ein weiterer jener Fälle gewesen, in denen seine Geliebte verschwunden war und er sie nicht hatte spüren können. Nachdem er ihr Verschwinden entdeckt hatte, hatte er auf der Stelle die Erinnyen entfesselt, um sie zu suchen. Als er Persephone fand, war er erleichtert zu sehen, dass sie sich selbst hatte verteidigen können. Doch von Pirithous’ Absichten zu erfahren, hatte ihn in blinde Wut versetzt.

Hades hatte die Seele zurück ins Leben geholt, damit Pirithous mit dem Schmerz seiner Wunden würde leben müssen, bevor er ihn zu dem weißen Raum verurteilte. Hades besuchte ihn häufig und ließ seinen Zorn an dem Halbgott aus. Umso mehr, nachdem er von dessen Heim zurückgekehrt war und entdeckt hatte, in welchem Maße Pirithous Persephone gestalkt hatte. Er hatte Fotos von ihr gemacht und Dinge über sie geschrieben, die ihn mit so heftiger Wut erfüllten, dass ihm seine Aura entglitten war.

Als er an jenem Abend in die Unterwelt zurückkehrte, ging er direkt in den Tartaros und schlug ihm das Gesicht zu Brei.

Pirithous war in jener Nacht erneut gestorben, und Hades hatte ihn mit diesem zerschlagenen Gesicht wiederbelebt und an seinem eigenen Blut würgen lassen. Er genoss es, Pirithous’ Äußeres immer wiederherzustellen, nur um es wieder zu zerstören. Langsam bewirkte dieser Prozess, dass er sich besser fühlte.

Als Hades den Raum betrat, fand er den Halbgott auf einem weißen Metallstuhl sitzend vor. Seine Arme hingen herab, und seine Augen waren geschlossen. Sein Kinn ruhte auf seiner Brust.

Er war erneut tot.

»Wach auf«, befahl Hades, und der Mann gehorchte. Als er Hades’ Blick begegnete, begann er zu schluchzen.

»Bitte …«

Normalerweise würde Hades ihm befehlen zu schweigen, doch er wollte den Mann betteln hören, denn dies machte ihn wütend, was wiederum eine härtere Bestrafung bedeutete.

»Warum sollte ich dir Gnade zeigen?«, fragte Hades. »Du bist ein Raubtier. Du hast versucht, meine Geliebte zu vergewaltigen.«

»Ich habe das überhaupt nicht so gemeint! Ich schwöre! Ich schwöre!«

»Wie kann es sein, dass du die Worte, die du gesprochen hast, nicht so meintest?«, fragte Hades und zitierte Pirithous’ Worte, denn er wusste, dass dies seine Wut nähren würde. »Es wird dir gefallen. Ich verspreche es. Wenn ich fertig bin, wirst du nicht einmal mehr an ihn denken.
 «

»Das waren doch nur Worte!«

»Und deine Taten?«, fragte Hades. »Du hast sie angefasst, ihre Beine auseinandergezwungen.«

»Du kannst mich nicht ewig bestrafen für einen Fehler!«

Hades lachte finster und beschwor aus dem Nichts einen Vorschlaghammer. Er drehte den Griff in den Händen.

»Herausforderung angenommen, Sterblicher.«

Und dann holte er aus.

Hades teleportierte in sein Büro, marschierte direkt zu seiner Bar und schenkte sich ein Glas Whiskey ein. Als er es an die Lippen hob, sprach Persephone.

»Wo warst du?«, fragte sie. »Du sagtest, du würdest auf mich warten.«

Er zögerte kurz und drehte sich zu ihr um. Ihre Erscheinung war wie ein Schlag ins Gesicht. Sie war so schön. Sie hatte sich nach ihrer Rückkehr in den Palast umgezogen und trug nun weiße Gewänder. Der Stoff war dünn, und er registrierte ihre harten Brustwarzen und die sanfte Rundung ihrer Hüften.

Ihr Blick war suchend, und er wusste, dass sie das verschmierte Blut auf seiner Haut bemerkte. Denn sie sah ihn an aus schmalen Augen.

»Du warst im Tartaros.«

»War ich«, bestätigte er.

»Warum?«

Sie war misstrauisch, denn sie wusste, was es bedeutete, wenn er dorthin ging – es bedeutete, dass er wütend war. Es bedeutete, dass etwas ihn aufgebracht hatte. Er war nicht stolz darauf – auf den finsteren Drang zu foltern, wenn er seinen Zorn nicht kontrollieren konnte. Aber sie hatte es mit ihm durchlebt, denn sie hatte darum gebeten, bei der Folter von Pirithous dabei zu sein.

Sie hatte nicht gewusst, worauf sie sich einließ.

»Willst du Kinder?«, fragte Hades unvermittelt.

Persephone wurde blass, ihr Mund blieb leicht geöffnet. Für sie kam diese Frage aus dem Nichts, aber Hades hatte das Gefühl, dass er nicht mehr den Luxus hatte, mit dem Thema zu warten.

»Ich … weiß nicht. Ich liebe Kinder, aber ich …«

»Ich kann nicht … ich kann dir keine Kinder schenken«, sagte er und kippte den Whiskey runter. Er blickte auf das Glas und warf es dann an die Wand, wo es zersprang. Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar und löste das locker gebundene Band. »Ich kann keine zeugen. Ich hätte dir das früher sagen sollen, aber ich bin ein verdammter Feigling, und ich dachte … ich dachte, dass das etwas ändern könnte.«

Er konnte sie nicht ansehen, als er sprach. Er fürchtete ihren Gesichtsausdruck und das, was er dahinter erkennen würde. Er fuhr fort: »Ich habe dich gebeten, mich zu heiraten, und ich habe dir davon nichts erzählt. Das tut mir leid. Solltest du die Verlobung lösen wollen, verstehe ich das.«

In dem Schweigen, das darauf folgte, wartete er auf ihre Zurückweisung, aber sie ließ die Stille sich senken, ließ sie in seine Poren sickern, in sein Blut und seine Organe. Schließlich gab er nach und sah sie an.

»Bist du jetzt fertig mit Leiden?«, fragte sie.

Er runzelte die Stirn, unsicher, was sie damit meinte. Sie ging auf ihn zu.

»Ich wünschte, du hättest es mir früher gesagt«, sagte sie, und Hades registrierte, wie schmerzvoll sein Herz pochte. »Es hätte verhindert, dass du dich deswegen quälst.«

Seine Augen wurden groß.

»Ich weiß nicht, ob ich Kinder will«, sagte sie. »Vielleicht will ich welche, und falls dem so ist, werden wir diesen Weg gemeinsam gehen. Im Augenblick weiß ich, dass ich dich will. Ich habe zugestimmt, dich zu heiraten, weil ich dich liebe, aus keinem anderen Grund.«

Hades schüttelte den Kopf. Sie stand nur noch Zentimeter von ihm entfernt. Er sah die Sommersprossen auf ihrer Nase und ihren Wangen, er konnte ihre Magie riechen, sie auf seiner Zunge schmecken – süß wie Honig und Vanille. Es ließ ihm das Wasser im Mund zusammenlaufen.

»Du könntest deine Meinung ändern. Was, wenn du anfängst, es mir übel zu nehmen …«

»Hades.« Sie sprach seinen Namen aus, um ihn zum Schweigen zu bringen, und drückte die Finger auf seine Lippen. »Du tust so, als ginge es hier um mich, aber in Wirklichkeit geht es um dich.« Sie zögerte und musterte ihn, und in ihren Augen sah er etwas, das Schmerz ähnelte, als sie fortfuhr: »Ich denke, du willst Vater sein.«

Seine Augen brannten, als Frustration und Traurigkeit in ihm zu streiten begannen. Er nahm ihre Hand, küsste ihre Fingerspitzen und führte sie dann von seinen Lippen fort.

»Ich habe einen Handel geschlossen«, gestand er leise. »Und dabei das Recht verloren, ein Vater zu sein.«

Persephone runzelte die Stirn. »Wie meinst du das?«

»Eine Seele für eine Seele«, antwortete Hades. »Das bedeutete nicht, dass die Seelen bereits existieren müssen. Ich beschloss, ein sterbliches Kind zu retten, und die Moiren verlangten dafür mein eigenes.«

Die Erinnerung kam ungebeten in ihm auf – ein Baby in den Armen einer weinenden Mutter. Als er in ihre Seele geblickt hatte, konnte er eine Frau sehen, niedergedrückt vor Kummer. Dies war nicht das erste Kind, das sie verloren hatte. Und als sie um das Leben dieses Kindes gefleht hatte, konnte Hades nicht Nein sagen.

»Und du hast zugestimmt?« Ihr Tonfall änderte sich, wurde etwas heller vor Aufruhr.

»Ich sah keinen Grund, mich zu weigern«, sagte er. »Damals existiertest du noch nicht.«

»Es muss etwas geben, das wir tun können«, sagte sie, und Hades lächelte traurig. Es war ihr Instinkt, Probleme zu lösen, doch dieses würde sich nicht lösen lassen.

»Die Moiren sind größer als die Götter, Persephone. Sie kontrollieren das Schicksal der Sterblichen und das Schicksal der Götter.«

»Dann machen wir einen neuen Handel!«

»Nein!«, rief er barsch. Ihre Augen weiteten sich vor Schreck, und er senkte die Stimme und strich mit dem Daumen über ihre Wange. »Nein, Persephone. Du hattest recht. Wir werden diesen Weg gemeinsam gehen, wenn du so weit bist.«

Er küsste sie, und seine Lippen glitten sanft über ihre. Sie war warm, weich und tröstend, und sein Körper reagierte sofort. Sein Schaft zwischen ihnen wurde steif und presste sich an ihren Unterleib. Er stöhnte auf und unterdrückte den Drang, sie zu Boden zu ziehen und zu vögeln. Er löste den Kuss und blickte in ihre smaragdgrünen Augen.

»Kommst du mit mir in die Badegemächer?«

Seine Kleidung und seine Haut waren blutbefleckt, und der Tag lastete schwer auf ihm. Er wollte das alles wegwaschen und sich in ihr verlieren.

Als sie nickte, spürte Hades, wie sich die Beklommenheit in seiner Brust löste. Er zog sie eng an sich und teleportierte in die Badegemächer – nur dass er sie in einen kleineren, runden Pool brachte, mit dunklem Wasser und Wänden, die durch leuchtende Fliesen und Kerzenlicht schimmerten.

Als sie dort waren, küsste er sie erneut, und seine Hände glitten von ihrer Taille zu ihren Schultern. Er zog die Ärmel ihrer Gewänder nach unten und entblößte ihre Brüste. Sie waren weich und füllten seine Hände. Als er sie drückte, wurden ihre Brustwarzen zu festen Knospen unter seinen Fingern.

Sie drückte die Hände auf seine Brust, und er löste den Kuss. Er dachte, dass sie ihn abweisen würde, aber ihr Blick war schwer und umwölkt von Verlangen.

»Meine Königin?«, fragte er.

»Deine Sachen«, sagte sie. »Zieh sie aus.«

Er gehorchte, während Persephone ihre Gewänder über ihre üppigen Hüften schob, bis sie zu Boden fielen. Sie hielt seinen Blick fest, ging an ihm vorbei und nahm ein Waschtuch von einem Stapel an der Wand. Sie stieg ins Wasser wie eine Sirene, lockte ihn und verführte ihn mit ihrer Anmut, während sie in die Mitte des Pools schwamm.

Hades stieg in das warme Wasser. Es duftete nach Lavendel – wie Persephones Haar –, und als er zu ihr kam, gab sie ihm den nächsten Befehl.

»Halt«, sagte sie.

Er blieb stehen. Das Wasser reichte ihm bis an die Unterschenkel. Er stand nackt vor ihr, ihre leuchtenden Augen glitten über seinen Körper. Sein Schwanz reckte sich, und seine Hoden schmerzten. Er wollte in ihr sein, sich in ihr bewegen, sie so sehr füllen, dass sie kaum noch Luft bekam. Seine Hände ballten sich zu Fäusten.

»Bringst du mich dazu, dich zu jagen?«, fragte er.

Sie grinste, und Hades senkte den Blick und sah zu, wie das Wasser ihre Brüste umspielte. Er wollte jede Brustwarze in den Mund nehmen und hören, wie sie seinen Namen stöhnte. Es würde ihn anfeuern, er würde sie auf den Rand des Pools setzen, herrlich feucht und glühend, ihre Beine spreizen und sie mit seiner Zunge verwöhnen, bis sie an seinem Mund kam.

Ihre Stimme, leise und belegt, holte ihn zurück. »Nein, aber ich würde dich gern baden.«

Er zog eine Augenbraue hoch. Würde sie seine Gedanken kennen, würde sie ihn nicht noch mehr reizen. Dennoch stimmte er zu: »Aber nur, wenn du gründlich bist.«

Ihm gefiel die Dunkelheit in ihrem Blick, als sie auf ihn zukam. Sie war erregt, und er wusste, wenn er sie berührte, wenn er seine Finger in sie schob, würde er sie prall und feucht vorfinden.


Fuck.


Sie fing mit seinem Oberkörper an und fuhr mit dem Tuch über seinen Hals, Schlüsselbeine und Schultern. Während sie arbeitete, hielt sie immer wieder inne, um seine Knochen und Muskeln nachzufahren und Küsse auf seine Haut zu drücken. Als ihre Berührungen seine Taille erreichten und sie seinen Schwanz streifte, stöhnte er auf, schlang den Arm um ihre Taille und drückte sie an sich.

»Du stellst meine Beherrschung auf die Probe, meine Königin«, sagte er, und seine Lippen streiften über ihre.

»Was lässt dich denken, du müsstest dich beherrschen?«

Ihre Lippen pressten sich fest auf seine, und er knurrte und bewegte sich rückwärts, bis er auf den Stufen saß, die in den Pool führten. Er zog Persephone auf sich, die sich links und rechts von ihm aufstützte und an seinen sehnsüchtigen Schaft presste. Seine Hände wanderten von ihren Hüften aufwärts und fanden ihre Brüste. Er drückte und massierte sie, küsste sie und saugte daran, bis sie ihre Hüften an ihm rieb.

Sie hob sich ein wenig, und er brachte seinen Schwanz in Position und stöhnte, als sie sich auf ihn senkte. Sie passte zu ihm wie ein Handschuh, war warm und feucht, und er wollte sie tiefer fühlen. Sie lehnte sich zurück und schenkte ihm einen Blick auf ihre Brüste, als sie sich auf ihm auf und ab bewegte, ihn umklammerte und massierte, bis er in ihr kam. Dann sank sie an seine Brust, und er hielt sie fest und lehnte sich nach hinten an die Stufen des Pools. Sie bohrten sich unbequem in seinen Rücken, aber das war ihm egal. Er würde auf ewig so verharren, in ihr, sie in den Armen haltend, sie liebend.

Nach einem Moment sprach sie, den Kopf an seinen Hals gebettet. Er konnte ihre Lippen an seiner Haut spüren.

»Ich denke, als ich dich mit Elias sah, habe ich mich noch mehr in dich verliebt.«

Hades schmunzelte. »Ich habe dich schockiert, da bin ich mir sicher.«

»Stimmt«, bestätigte sie, und er fühlte ihr Lächeln. »Du bist davon, dass du mich fragst, wie du mit Seelen sprechen sollst, dazu übergegangen, eine zu umarmen. Ich kann nicht anders als mir vorzustellen, dass du eines Tages ein Vater sein wirst. Ich kann nicht anders als … zu denken … zu wollen
  … dass ich eines Tages deine Kinder bekomme. Auch, wenn ich jetzt noch nicht so weit bin.«

Er schluckte schwer und stellte sie sich als Mutter vor. Das war nicht schwer, denn sie war so fürsorglich und mitfühlend.

Er räusperte sich. »Vielleicht werden die Moiren einen neuen Pfad weben.«

Persephone löste sich ein wenig von ihm, um ihn anzusehen. Sie war schmerzhaft schön, ihre Haut von Wärme gerötet.

»Ist das schon mal vorgekommen?«, fragte sie.

»Ja.« Er musterte sie und nahm ihre liebevolle Miene in sich auf. »Du warst auch nicht immer in mein Schicksal eingewoben.«

Ihre Augen blitzten auf. Er konnte sehen, dass sie Fragen hatte, aber im Augenblick wollte er nicht reden. Genug Zeit war vergangen, und sein Schwanz drückte sich an ihr Bein, begierig auf mehr. Er grollte, als Persephone ihn umfasste und in ganzer Länge streichelte. Sie lächelte.

»Begierig auf mehr, mein Lord?«, flüsterte sie und wiederholte damit seine Worte.

»Am Verhungern, meine Königin.«

Er strich mit seiner Nase über ihre und küsste sie, während er aufstand und in sein Schlafgemach teleportierte.






Die Geschichte von Hades und Persephone geht weiter!



(erscheint 27. 01. 2023)
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 ANMERKUNG DER AUTORIN

Zuerst DANKE an alle meine wundervollen Leser:innen. Ich bin so dankbar für euch alle.

Als ich A Touch of Darkness
 schrieb, schrieb ich das Buch meines Herzens. A Touch of Ruin
 ist nicht anders. Diese Fortsetzung zu schreiben, war ebenso schwierig, wie das erste Buch zu schreiben, aber ich wusste, dass es einige Dinge gab, die ich in A Touch of Ruin
 ansprechen musste, darunter Mythen zu Apollo und seinen Geliebten.

Ich habe mir mehrere davon angesehen, dann aber entschieden, mich auf Apollo und Daphne, Apollo und Kassandra und Apollo und Hyakinthos zu konzentrieren. Offensichtlich sind dies die bekanntesten Mythen, und zwei von ihnen beschreiben sehr deutlich Apollos schreckliche Behandlung seiner Geliebten. Er verfolgte Daphne so unbarmherzig, dass sie darum flehte, in einen Baum verwandelt zu werden, und er verfluchte Kassandra, weil sie nicht mit ihm schlafen wollte. Dies ist ein modernes Thema, deshalb wollte ich Persephone dazu herausfordern, sich damit zu befassen.

Der andere Mythos, den ich nutzen wollte, war der von Apollo und Marsyas (ein weiterer bekannter und ähnlicher Mythos ist der von Apollo und Pan). Marsyas war ein Satyr, der Apollo zu einem musikalischen Wettstreit herausforderte. Es gibt mehrere Versionen dieses Mythos, in denen Marsyas oder Apollo gewinnen; doch am Ende steht der Tod des Satyrs. Ich hielt das für wichtig, denn es zeigt, wie instabil Apollo ist – wie sehr er an die Antike gebunden ist und wie sehr dies mit der modernen Welt in Konflikt gerät.

Nun möchte ich noch den Mythos um Pirithous ansprechen.

Ich weiß, dass in der Mythologie Pirithous und Theseus Brüder sind (vertraut mir, Theseus kommt noch *augenroll*). Die beiden beschließen, dass sie Töchter des Zeus heiraten werden. Theseus entführt Helena von Toja (jawohl, Helena, die Assistentin, ist Helena von Troja). Pirithous beschließt, dass er Persephone will. Gemeinsam reisen die beiden in die Unterwelt, um sie zu entführen. Erschöpft sitzen sie eine Weile da, um sich auszuruhen, und sind nicht in der Lage, wieder aufzustehen. Später wird Herakles Theseus retten, aber Pirithous bleibt zurück. Ich wollte diesen Mythos mit einbringen, denn für mich stellt Pirithous einfach einen unheimlichen Fan oder Stalker dar, und so ist er in der modernen Welt dieser Reihe genau das.

Vielleicht schaue ich zu viele True-Crime-Sendungen. Ha!

Zuletzt möchte ich den herzzerreißendsten Teil des Buches ansprechen – Lexa.

Wenn ich eine Figur anlege, mache ich eine Liste mit den »schlimmsten Dingen, die ihr passieren können«.

Nummer eins auf Persephones Liste war, Lexa zu verlieren. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass Persephone die menschliche Trauer begreifen kann, es sei denn, sie verliert jemanden, der ihr nahesteht. Außerdem musste sie Lexa auf die schlimmstmögliche Weise verlieren (das heißt, Lexa zurückbringen, sie leiden und dann in die Unterwelt zurückkehren sehen, ohne eine Erinnerung an sie). So würde sie begreifen, warum Hades nicht allen helfen kann. Es ist ein sehr großer Schritt in Persephones Reifung, denn bis zu diesem Punkt stellt sie Mutmaßungen über Hades an. Am Ende von A Touch of Ruin
 kann sie aus Erfahrung sprechen, so schlimm das auch sein mag.

Schließlich will ich noch betonen, was diese ganze Idee von Anfang an befeuert hat: Hades’ Club Iniquity. Ganz zu Beginn schrieb ich einmal folgende Notiz: Götter in der modernen Zeit, Hades beherrscht die »Unterwelt« – Spielhöllen, Mafia
 . Auch wenn ich jene Welt, die Hades in der Oberwelt beherrscht, nur oberflächlich angekratzt habe, weiß ich, dass sie großen Einfluss haben wird auf A Touch of Malice
 .

Alles Liebe,

Scarlett
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